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von IVOR T. 



Rtüff von der die fi^gemlen BlätUr beruhient wurde in den Jahren 

185Q und 1860 unternommen, durch um^orherzuscltende Umstände aber 
ptotzlicli abgehrochen t /(iiigf bri'or die gesteckten Ziele erreicht icnren. Der 
Wunsch j das Begomurne spater fortzusetzen ^ ging nicht in Erfüllung ^ ver- 
anlassU aäersu weiteren Studien, die dem Verfasser manchen u^g bekamt- 
ten Stoff lieferten und imgUich zeigten wie spSriich und mgenau die Nach' 
richten über jenes schObne Land sind, besonders Uber die Provinzen in denen 
er afn längsten verweilte. 

Junige wertln oUe Mittheiltingen i'orzitglich iiher W r.caltung ^ Steiier- 
und Xo/hcesen verdankt der Verfasser dem spanischen Ko/onia/nttnisteriutu, 
das Htm bereitzvillig die Bemdzung seines Archii'es gestattete; ttamentlich 
war ihm bei Entwurf der Geschichte des Hemdeis t des Tributes und der 
Tabakregie eine dort vorgefundene Denkschrift von D. Ormacheo: Apuntes 
fiara la rason generale von Nutzen, Auch die Berliner und Londoner Biblio' 
tkeken lieferten manchen Stoffe der s. 7h. mühsam aus diekleibigen öden 
Moiichschroniken herausgelesen zrerden musste. So häufte sich umfang- 
reiclies Material, ivoraus die mcitstelu itdcn Blatter das Wesetttlicliste ingC' 
dräi^^ier Kürze mittlteilen. 

Dem eigentlichen Reiseberichte liegen ausführliche an Ort uwl Stelle 
gemachte Aufzeichnungen zu Grunde, Nach einem so tätigen Zeitraum er- 
schien es um so nOkhiger^ sich streng daran sti haitat ^ da das Geddchtniss 
gern ihm atwertraute Fdndrucke und Erlebnisse zu farbigen Bildern und 
interessanten Abenteuern umgestaltet, hier aber nicht soicofU Unterhaltung 
als treue Sclüldenatg beabsklitigt wird. 
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VI 



VORWORT. 



Eimgts \ hesmidtrs ms dem swatmgstm Ke^iiel ist bereits in Bastian 
taut Hartmamis Zeitschrift för Etknoleigie ndtgetkeüt worden. 

Den wissenschaftlich ivertkifollsten T/teil des Buches bilden S7vri Abltand- 
lungi'H, xvclche der Verfasser der Frewidscluift der Herren Professoren Roth 
und Virchaw verdankt. 

Wenige Länder der Welt sind so unbekannt und werden so selten be- 
sueki wie die Phi^finen und doch ist keines angenehmer su bereisen, als 
Jenes verschwenderisch attsgestattete Inselreich ; kaum irgendwo findet der 
Naturforscher eine grössere Fülle ungehobener Schätee. Unbemittelte norden 
aus dem l 'erkauf von Saminlun^en ihre Reisekosten reiehlich deeken. 



Druckfehler. 

Sehe 145 Z. 10 v. unten lies: Rayray statt Ragay 
■ 173 Z. 15 V. unten : Ohfrlcili statt rnterleil». 
• Slo Anm lies: UU. XXV. 2*69 Ntalt 2269. 
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Vekzeicuniss der Bilder. • 

Um den Orad der Cienaiiigkcit der einzelnen Bilder beurtheilen zu können, 
ist durch Buchstaben die Art ihrer HersteUung angegeben, 
c = Camera ludda, 
p = Pause, 
ph = Photographie, 

r = reduzirt durch Camera lucida o<ler auf mechanischem Wege, 
t s= Originalzeichnung eines Tagalen. 
z SS freie Handzeichnung. 
Der erste Buchstabe berieht sidi auf die Originakeichnung, der folgende 
auf die Reproduktion. 

Barre des Pasig, Manila er 7 

Lastboot (Casco) t. r 17 

Haus mit Azotea am Pasig z. z 18 

Kambushaus in der Vorstadt Troco er 20 

Tagalin jjh. r. " 24 

Tagalen ph. r 25 

El^ante t. r. 2$ 

Kleines tagalisches Mädchen ph. p 26 

Leben am Wasser (ph. c. z.) z zu Seite 34 

Bambus z. p 35 

Verarbeitung des Bambus 36 

Hoss mit Senknetzen ^Salambauj er . . 37 

Fiscfaerhtttten bei Bulacan z. r. 45 

Berg Arayat z. r 47 

Zubereitung der Zigarrentasdien z 4^ 

Negrita 'von Panay) ph. r 51 

Aussicht von Jalajala auf die Insel Talim er 52 

Vulkan Maquiling von ONO. z 54 

Kirche und Convento, Mayaijai er 58 

Insel Talim mit dem Pik Soson-daliga von Majaijai er 59 

Vulkan Majaijai er zu Sdte 6 1 

Negrito von Mariveles er 63 

Tagalin in einer Hängematte 2. Z 64 

Vulkan Bulusan z. r SU Seite 66 

Vulkan Mayen er zu Seite 69 

Kiater des Mayen z. p 70 

Zigarrentaschen-flechten z. z 84 

FJirol-Naturforscher bei Regenwetter /. r 86 

Stamm eines Feigenbaumes bei Bacon er 88 

t)orfglocke in Camarines z. z 96 

Horf Batu er »03 

Wilde vom Vriga c. / zu Seite to6 

Vulkan Vriga von OSO. er > 10 
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XII Verzkichmss dkr Bilder. 

Sciw 

Vulkan Vriga von SW. r. r Iii 

Vulkan Maliiiao er 114 

Kiesekpnidel bei Tibi c. r. . 114 

Der weisse Kegel er 115 

Der rothe Kegel er 117 

Pavava, eine Art Karren er 118 

Der Pflug Araclo! und seine Bestandiheile er 120 

Acke^eräth der Bicol-Indier er 121 

Reismesserx 121 

Thongefass aus einer Muschelschicht z 134 

Gebirge Bacacay von der Rarre von Daet er 139 

Indierin die Bulaiiiieiia tan/.end z. r 140 

Kastell gegen Seeräuber er 141 

Ne^er von Gollocalia troglodytes er 1 43 

Kupferner Kessel c 146 
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Vulkan Ysarog er xu Seite 161 
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Weberin vom Vsarog er 166 

Bogen und l'feilc der Vgorroten vom Ysarog er 169 

\ gorrote vom Y sarog e p 170 

Vgorroten-Mädchen vom Vsarog ep 171 

Cuadrillero z. z 174 

Sdiifiahrt durch Sumpf z. z 176 

Mazaraga er 178 

Aussicht vom Ma/araga e 1» zu Seite 178 

Spanisch-tagalische Mestizin ph. p 184 

Lauang er 187 

Gobemadordllo und Alguadl t. r 189 

Kleines Bisaya-Mädchen z. z 192 

Boot mit Ausriggem er 193 

\'isita I.oquilocun er jgg 

l'eli>en im Meer bei Nipa-nijja z. /. • 207 

Sixge er 209 

Buyohändlerin t r. 317 

Hafen von Tacloban z, r 218 

(Jel)irge in l,evte er 220 

Hütte im Krater <les Rasiboi er 221 

Hülle auf einem Baum z. z 223 

Bisaya-bidierin z. z 227 

Alte Indierin rauchend t. r 370 

SchiflTaiis dem 17. Jahrhtmdert z. z 390 

Schädel r. Tafel 1 zu Seite 355 

Schädel r. Tafel 2 zu Seile 375 

Negritos vom nordlichen Luzon ph. p zu Seite 375 
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AUääPKiVCHE DER FkCMDWOKTEK. 



Die spaniscken und einhamisdien Wörter, meist Ortsnamen, sind nach spa- 
nischer Weise geschrieben. Die Ausspradie ist wie im Deutschen, mit folgenden 
Abweichungen : 

spanisch c vor c und i wie th englisch, aber schärfer. 



ch . . . 
g vor e und i 

g« • 

J- . 
11 fast 

n . 

qu . 
s 

V 



tsdi deutsch, 
ch 

g 

ch 

« 

J 

nj 
k 

SS 

Gut wie b 



auch mitten im Wort 



y vor Vdcalen wie j deutsch 
y vor Konsonanten wie i. 

z wie c vor e und i. 

In den philippinischen Namen ist e von i, o von « kaum zu unterscheiden. 
In mehrsilbigen Wörtern ist der Tonfall meist durch einen Accent angedeutet 
worden. 
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Erklärung einiger iiauhg wibderkehrender Fremdworter. 



Abacd — Manila-Hanf, Faser der Musa textilis s, S. 245. 
Alk aide, Guvemör einer Provinz s. S. 100 Anm. 
Bdnca, Ueines Boot. 

Barangäy, Gruppe von 40 bis 50 FamiUen unter Verwaltung eines Cabesa 

s. S. 292. 
Bölo, grosses WaUlmesser. 

Büyo, ein Stück Arecanuss, eingefasst von einem niii gebranntem K.alk be« 

stridienen susammengeroUtien Blatt Betelpfeffer s. S. 136 Anm. 
Cab^za, Haupt, Häuptling. 

Casa redl, Wohnung des Alkalden oder Guvemörs, auch s Tribunal s. S. 50. 

Camöte. süsse Kartoffel, Convolviilus Batatas s. S. 122. 

Castfla, werden die Si)anier. auch wfihl die l'.urDjuer im Allgemeinen genannt. 
Cimarrön, in Freiheit lebender Eingeborener s. S. 106. 
Convdnto, Wcduihaus des Pfarrers, nicht Kloster. 
Cuadrilltfro* Steueisoldat, Polizeisoldat. 
dM. =M. 

Est a n CO Laden in welchem von der Regierung monopolisirte Artikel verkauft 

werden. 
Falüa, Feluke. 

Gtfbi, Caladium sp. div. mit essbaren Knollen. 
Gobernadorcflio (Guvemörchen), Dorfschulze s. S. 189. 

Guindra, Gewebe von Abard. 

Hacienda, Landgut, die Finanzverwaltiini,', der Staatsschatz. 

Indier, Indios, werden die Eingeborenen im Allgemeinen , besonders aber 

die der spanischen Herrschaft unterwcnfenen im G^;ensatz zu den Cimar- 

ronen genannt. 
L. Legiia Wegstunde, (so = i** des Aequators). 
£, Pfund Sterling. 

M, Meile, ,15 = 1" des Aequators). 

Polista, Frohnarbeiter. 

Pölos, Frohnden s. S. 392. 

Puöblo, Ortschaft. 

Princtpalfa, inländischer Adel . 

R. C., Redl Cedula. Königliches Handbillet. 

R. D., Redl Decreto. vom Suveran selbst unterschrieben. 

R. O., Redl 6 r den, nur vom Minister gezeidmet 

Säya, Frauemock von der Hüfte zum Knöchel reichend. 

Sm., Seemeile (60 = i**des Aequators). 

S 11 n d a n g , Waldmesser . 

Tdpis. ein um den oberen Theil der Saya gewundenes Tuch. 
T e n i e n l e , Lieutenant. 

Tribundl . auch Casa real genannt, Gemeindehaus. 
Tribüto, Kopfsteuer. 
Tuba, gegoh rener Palmensaft 
Visfta, Filial einer Pfarre. 
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Maasse, Gewichte und Münzen. 



Seit Januar 1862 gellen in den Philippinen die folgenden Maassc, Ge- 
wichte und Münzen. 

Längenmaasse: . 
I Braza = i Do{>pelvara von Burgos 1,671 Meter (s 5.3205 Rh.'Fuss) 

I Vara = i Vara (Elle) desgl. -«0,835 Meter '= 2.66 Rh. -Fuss) 
I pi^ SS i pi^ (Fuss) desgl. » 0,278 Meter 0,89 Rh. -Fuss). 

Wegemaasse: 

I Legua (L.) sehr nahe 30,000 pies — 3 Seemeilen (Sm.) 30 L. = 60 Sm. = 
15 geogr. oder deutsche Ikfeilen M.) =69 engl. Meilen = xii,i Kilometer. 

Feidmaasse: 

I Quifion. spr. Kinirtn) 10 Balfstas = 100 I-o.ines = 10,000 Bräzas 
(uadnidas — 27949.486 ()ua(lrat-Mcter = 2,79495 Hektar. 
I Hektar — 357 7 '833 Brazaü cuadrädas = 0,35778 Quinones = 3*577^ 
Ba&lis s= 35.778 Loänes. 

Die hier zu Grunde gelegte Braza cuadr. ist die von 4 Varas cuadr. de Buigos. 
x Quifton s 10,946, also sehr nahe =s 11 preuss. Morgen). 

Getreidemaasse: 
1 Cabän (Cavän) 35 Gäntasas 300 Chüpas = 800 Apatänes = 75 Liter = 
'.35132 Fantfgas de Castilla. 

Vom I. Januar 1862 gilt der am i. Januar i86o.in Manila eingeführte Cahan 
als gesetzliches Maass für alle Provinzen. Er niis.st genau 75 Liter oder in Form 
eines Würfels 423 mm. innerer Seite, oder 5990,96 span. Kubikzoll. (Der Ca- 
ban von 1859 hatte 80.00919 Liter.) 

(i Ganta = 3 Liter, i Preuss. Metze = 3 Quart, i Ganta veriiält sich also zu 
I preuss. Metze ;= ' ,,, Scheffel' genau wie i Liter zu i Quart. 1 c:aban = 
■,363 Scheffel, i Caban Reis wiegt 128 bis 137 Pf. span. = 59 bis 63 KÜQgr. 

Flüssig keitsmaasse: 

I Ganta = 8 Chupa — 3 Liter. 

Die Tindja grosser Thonkrug ist ein willkurlic hcs Maa.ss und bt-dcuict eine 
•Vnzahl Ganta.s, die in jedem Kontrakte be.sontlers bestimmt wirtl oder durch 
Gebrauch feststeht, z. B. i Tinäja Cocosöl der Laguna =16 Gantas. 

( 1 e w i c h t e : 

I Quintäl = 1 Quintäl de Castilla — 4 Arrrtbas = 46,009 Kilo]^ramin. 
I Arroba « 35 Libras (Pfund span.) = 1 1,502 Kilogr, 
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XVI 



MAASSt, liKWK UTK II Mi Ml NZKN. 



I Libra = 2 Marcus — 0.460 Kilogr. 1 Mario 8 Onzas = <i,230 K.üogr. 
I Onza = 16 Adarmes = 28,76 (irainni. i Aclarme = 36 Granos = 1,80 
Gramm, i Grano s=s 0,005 Gramm. 

Schwere Gewichte. 
I Pico as 10 Chinäntas = 100 Cätes = 1600 Tael = i37,50oLibras deCa- 
stilki = 63,363 iCUogr. (i Tael » 33000 Adarmes s 39,SS9>43 Gramm. 

Per Pfco (Pikul) ist kein festes < ".cwic htsmaass, er variirt telbst in China. In 
Manila hat sich durch den (Icbraiu h das Vcrhaltniss 1 Pfco - 1,17. 5 l ihra^ ilc 
Castilla fVstLfcstellt In den chinesischen Halfen und in Suigapore h.ütcn die 
Engländer den Pikul — 133'/;» Pfund engl, eingeführt. 1 Pico von Manila = 
140 Pf. engl., I Pikul (engl.) = 131,4 Libras de CastiUa. 
I (Schiffs) -Tomie, früher = 16 Picos (loia Kilogramm), jetzt = 1000 KUpgr.; 
dem Maasse nach = i Kubikmeter. 

Gewicht für edle Metälle: 
1 Tael = 10 Mas ss 100 Condrfn 754,75 Gram» del Maroo de Castüla 
= 37,68 Gramm. 

Münzen: 

I Span. Dollar [S] = 2 Kscudos fKsc.) = 5 Pesetas =s 8 Renales plata j.) = 
160 Guar tos (cu. =100 Gentesimos (ce;. 

Im taglichen Verkehr wird nach Cuartos, im Grosshandel nach Gentisinius 
gerechnet. Der Escudo ist erst seit t. Juli 1865 (Ur alle amtlichen Rechnungen 
in Spanien und den Kolonien eingeiUhrt, um die spanische Währung dem De- 
zimalsystem anzupassen. 

fin Spanien uinl der HoUar'in 3Q Reales vellon (rv.) getheilt. ,1 Real veiion = 
8,5 Guartos, = 34 Maravcdis.) 

Die in Manila iB6f enrlchtete Münze prägt Gold: 4 ^. > 3 ^, - i 
i$^-Stacke, Silber: 0,5 ^ = i Escudo; seit 1866 auch 0,3 ^»4 rv., — o,r 

S = 2 TV. • 

Der Kurs (Un .V pflegt /wischen 42 und 44 Silbergrost hen zu sdiwanken. 

In den spanis( lien Knlnnien bestehn keine Wuchergeset/e. .Mljahrlit h wird 
in Spanien iler gesel/.liche Zinhiu.ss für Falle, wo kein besonderer Zins verabredet 
worden, festgestellt. 
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ERSTES KAPITEL 
EINLEITENDE BEMERKUNGEN 

MEKmiANDIKFKRENZ. — H.\M)KLS(]EB1ET DKR l'HILIITINIIN. — THEILUNG 
DER ERDE. — ERSTER ANBLICK M/VNILA S. — ERDBEBEN. 



enn es in Madrid Mittag schlägt , so ist es in Manila, clor Hauptstadt 



» » der Philippinen , mehr als 8 Uhr Abends, genau 8'* i8™ 41*; d. h. 
Manila liegt 124" 40' 15" östl, von Madrid (7^ 54" 35» von Paris. Conn. 
des temps) . Wenn früher aber Madrid Neujahr feierte) so war in Manila erst 
Sylvester. 

Da Magellan, der die Philippinen 1521, bei jener denkwürdigen ersten 
Weltumsegelung entdeckte, sich in derselben Riditung um die Erde be- 
wegte, wie die Sonne in ihrem scheinbaren tiiglidien Lauf, so hatte er für 
jeden Grad , den er weiter nadi Westen vordrang, vier Minuten später 
Mitt^, und als er die Philippinen erreichte, betrug der Unterschied &st 
16 Stunden. Er scheint dies aber nicht bemerkt zu haben, denn Klcano, 
der Fiihrcr des einzigen geretteten Schiffes, wusste nicht, als er zum Me- 
ridian seiner Abfahrt zurückkehrte, dass er nach der Schiffsrechnung einen 
Tag weniger zählen musste, als in dem Hafen, den er durch fortgesetztes 
Westsvartsfahren wieder erreicht hatte. * i [•] 

In den Philippinen blieb jener Umstand gleichfalls unberücksichtigl ; 
deshalb war dort Sylvester, wenn in der übrigen Welt Neujahr begonnen 
hatte, und so ging es fort bis Ende 1844, wo man sich , nach eingeholter 
Genehmigung des Erzbischofs, entsdüoss, den Sylvestertag einmal gänz- 
lich zu überspringen. P] Seitdem liegen die Philippinen nicht mehr im 



•) Navamte IV. 97. Obs. 

I) Nach Albo's Schiffijownal wurde er den Unterschied an den Capveidtschen Inseln 

gei»ahr, am 9. Juli 1522: my cste dia fue miercoles, y esie dia denen ellos porjuevcü.« 

2; In einer .\nmerkiinp /u Seite i8 der meisterhaften eiij^'li^chcn I cUcrsctzung Morga's 
'm<le ich «Iii- .Tuff.illendc /\ng.ibe , d.xss gleichzeitig eine ähnliche Hcricliüguiig in Macao vor- 
gtmununen wurde, wu die Portugiesen, ilie von (.)sten gekonnnen waren, den entgegengesetz- 
ten Fehler von einem Tafe hatten. 

Jagor • Phüipviaeii. | 
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fernsten Westen, sondern im fernen Osten, und sind ihrem Mutteriande um 
8 Stunden voraus. Ihr eigentliches Handelsgebiet ist aber unser ferner 
Westen; von dort her wurden sie kolonisirt, und Jahrhunderte lang, 
bis i8i 1, hatten sie fast keinen andern Verkehr mit Europa als mittelbar^ 
durch die jährliche Reise der Nao zwischen Manila und Acapulco. Nun 
aber, wo endlich die östlichen Gestade des stillen Meeres sich bevöl- 
kern und mit beispielloser Schnelligkeit ihrer grossen Zukunft entgegen 
gehen, werden die Philippinen nicht länger in ihrer bisherigen Abgeschlos- 
senheit verharren können ; denn fUr die Westküste Amerika's liegt wohl 
keine tropische Kolonie Asiens so ^ünsti^ : auch für Australien kann ihnen 
nurin ciuij^cn Bc/ichungcn Nicdcilandisch-InilKii den Ran^r strciti«^ machen. 
Auf den Hanilel mit China dagegen, dessen Stapelplatz anfanj^dicli Manila 
war. so wie mit den westlicher, den atl.uitischen 1 lafen naher belogenen 
Ländern Asiens, unscrm fernen Osten, wird es wolil immer meiir ver- 
zichten müssen. ' 

Wenn sich die hier angedeuteten Verhältnisse verwirklichen, so wür- 
den die Philippinen oder wenigstens ihr Handelsgebiet schliesslich doch in 
den Bereküi der westlichen Erdhälfte fallen, in welche sie die berühmten 
spanischen Geographen zu Badajöz verwiesen. 

Nach der Bulle Alexanders VI., vom 4. Mai 1493,*) welche die Erde 
durch einen Meridian in zwei Hälften theilte, sollten die auf seiner östlichen 
Seite zu entdeckenden heidnischen Länder den Portugiesen , die auf der 
westlichen den Spaniern gehören. Die Philippinen konnten daher von 
Letzteren nur unter der V'oraussctziuig in Besitz genommen werden, dass 
sie auf der westlichen Hälfte läf^en. Die 1 )emarkazionslinie sollte vom 
Nord- /.um Südpol. 100 Leguas gen Abend und Ahttag aller sogenannten 
Azoren und Capverdischen Inseln verlaufen. Durch einen am 7. Juni 14Q4 
zwischen Spanien und Portugal zu Tordcsillas geschlossenen . 1 306 von 
Julius 11. bestätigten Vertrag wurde sie 370 Leguas West der Capverdi- 
schen Inseln gezogen. 

Von den damals in Spanien und Portugal gebräuchlichen Leg^uas 
wurden 17 Vs a^uf einen Grad des Aequators gerechnet» im Pärallel der Ca(H 
verden betrugen 370 Leguas 21** 55'; nimmt man dazu die Längendifierenz 
zwisdien der Westspitze dieser Inselgruppe und Cadbc a iS** 48', so er- 

*} Navurete IV. 54. Obs. i*. 

3) Zu Ende des l6ten Jahrhunderts belief sich die Abgabe von den au^ China eingeführ- 
ten Waaren auf 40,000 Doli., ilic Einfuhr aKo wenigstens auf 1 Million. 1810 naclt 250- 
jährigcr «n;;cstörter lleriNchafl iUt Spanier war letztere auf 1.150,000 Doli, gesunken. Seil 
ilcm >tcigi sie allnualig uu«l betrug 1861 : 2,130.000 i>ull. 
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hält man 40P 45' W. und 139» 17' O. vonCadix (rund 47O W. ua^'O. Gr.) 
als die Grenzen der spanischen ErdhsUfte. Aber die 2ur damaligen Zeit 
vorhandenen Mittel wann fiir solche Ortsbesttnunungen völlig unzureichend. 

Die Breite wurde mit unvollkommenen Astrolabieii oder hölzernen 
Quadranten gemessen und nadi sehr mangelhaften Tafeln berechnet ; die 
Abweichung der Magnetnadel war so gut wie unbekannt, ebenso das 
Log. j*l Für brauchbare Längenbestimmungen waren weder die Metho- 
den noch die Instrumente erfunden. Unter solchen Umständen bewiesen 
1524 zu Badajöz die Spanier den protestirenden Portugiesen, dass die 
Östliche Grenzlinie die Gan<^e.sniundung schnitte, und sprachen sich da- 
durch den Besitz der Gewiirzinseln zu. 

In Wirklichkeit müsste die östliche Grenzlinie 46'/2" weiter östlich 
fallen ; d. h. so weit wie von Berlin bis an die Küste von Labrador oder 
den kleinen Altai, da im Parallel von Calcutta 4673^ m 3575 See-M. 
Albo's Tagebuch giebt die LängendÜferenz der östlichsten Inseln des Ar- 
dupels von Cap Fermoso (Magellan's Strasse) auf 106** 30' an, während 
sie I59!°25'bebägt 

Die durch die Unsicherheit der ösdichen Grenzlinie veranlassten 
Streitigkeiten zwischen den Spaniern und Portugiesen, weldie letztere 
früher nach den Gewürzinseln gekommen waren, wurden 1529 durch einen 
Vergleich beigelegt, indem Carl V. alle seine aniicniaasstcn Anrechte auf 
die Molukken für die Summe von 350,000 Dukaten an Portugal abtrat. 
Die Philippinen liatten damals keinen Werth. 

• « 

Von Hongkong nach Manila sind 650 Seemeilen, fast genau S.O., die 

in 3 bis 4 Tagen von dem DampfschifT zurückgelegt werden, welches alte 
1 4 Tage die Post- Verbindung zwischen der Kolonie und der übrigen Welt 
herstellt. [*] 



4) Nach Gchler s l'hys. T.ex. VI. 4^0 wird ilas Log /uerst von rurcha> auf einer Reise 
nach Ostindien 1608 erwühiii. rigafetu führt es nicht an in meinem Tratlnto di Naviga/ionc, 
aber S. 45 leiiMr Enühlung heisat es: Seeondo U nbuim che facevsmo del viaggio colla ca- 
deiw a poftpa, noi peiconrevaino 60 a 70 legfae al giorao. Das wSre so viel wie unsere schneiU 
sten Dampfer, 10 Knoten die Stunde. 

5) Die euroj^äische Post geht ülicr Siiigapore und 1 longkong nach Manila. Krstere> ist 
von beiden Orlen etwa gleich entfernt. Man konnte die Briefe also ehen so >chnell in den 
Philippinen haben als in China, wenn man sie direkt aus Singapure hulte. In diesem halle 
«üide aber die Dunpfreibtadttng mit Hongliong beibehalten werden müssen, doch ist bis 
jelcl der Veritehr noch su nnentwickelt, lui die doppelte Aiisgtbe tr^^en su können. 

Nach dem Bericht des engl. Konsuls Mai 1870) Ifiuft gegenwärtig ausser dem Regie» 
mngMclUff auch ein Privat-Daropfer zwischen Hongkong und Manila. Dio /.a)d der l'assa^ 
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Ohne diesen kleinen Dampfer würde man in Hongkong, in dessen 
Hafen sich die Schiflfc aller Nationen drängen , kaum vermuthen können, 
dass in so grosser Nähe ein Inselstaat liegt, der durch glückliche Gliede- 
rung und Fruchtbarkeit mehr als iigend ein andrer begünstigt scheint. 

Obgleich die Philippinen Spanien gehören, so findet doch zwischen 
beiden Ländern last kein Handel statt. Die Verbindung mit dem Mutter- 
lande war früher der Art, dass die Ankunft eines Schiffes mit der spani- 
schen Post durch Tedeum und Glockenläuten fiir die Votlbringung einer so 
gewaltif^en Reise gefeiert wurde. Bis Portugal an Spanien fiel, war den 
Philil)pincn der Weg um Afrika verschlossen. VV^ie es mit der Ueber- 
1 and reise stand, zeigt der Umstand, dass zwei Augustiner, die 1603 
dem Konige eine wichtige Hotschaft bringen sollten, und daher den kür- 
zeren Weg über Goa, die Türkei und Italien gewählt hatten, Madrid erst 
nach drei Jahren erreichten.*) 

Die bisher den Kaufieuten durch hohe DifferenzialzöUe aufgezwungene 
spanische Flagge beförderte, trotz des Schutzzolles für nationale Produkte, 
fast nur ausländische Waaren nach der Kolonie und die Erzeugnisse der 
letzteren nach fremden Häfen. Der Verkehr mit Spanien beschränkte sich 
auf den Transport von Beamten und Geistlichen und deren gewohnten 
Lebensbcdürfiussen, namentlich Nahrungsmitteln, Wein, andren Flüssig- 
keiten (Caldos) und, einige französische Romane ausgenommen, entsetz* 
lieh geistlosen Büchern : Geschichten von Heilten und Aehnfichem. 

Die Bay von Manila ist gross genug um alle Flotten P!uropa*s aufzu- 
nehmen; sie gilt für eine der schönsten der Welt. Der Anblick des Landes 
entspricht aber, wenn man. wie der Verfa.sser, gegen Ende der trocknen 
Jahreszeit ankommt, durchaus nicht den begeisterten Schilderungen man- 
cher Reisenden. Das kreisrunde, fünf Provinzen begrenzende W'asscr— 
becken von fast 120 Seemeilen Umfang ist in der Gegend Manilas von 
flachen Ufern umgeben, hinter welchen sich ein eben so flaches Gestade^ 
land ausbreitet. Die kaige Vegetation war von der Sonne verdorrt, nur 
einige Bambusbüsche und Arecapalmcn, in der Feme die blauen Berge 
von San Mateo unterbrachen die Einförmigkeit. Zur Regenzeit, wenn 
unzählige, die Ebene durchschneidende Kanäle aus ihren Ufern treten, 
bilden sich grosse zusammenhängende Wasserbecken, bald darauf ver- 
wandelt sich Alles in ein üppig grünendes Reisfeld. 

*) Znotg», Maven I. »»5. 

giere nach China belrug 1868: 441 Europäer, 3048 Chinesen, zunammen 3489. Nach Manila 
330 F.in opäcr. 4664 ( 'hinesen, znsaminen 4994. Uer Fahrpreis ist 80 Doli. (Ur Europäer, 
ao DuU. für Chinc!>eu. 
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Manila liegt 7x1 beiden Seiten des Pasig. Die eigentliche Stadt von 
Mauern und VV'ällen umschlossen, mit niedrigen Ziegeldächern und einigen 
Thürmen, sah 185Q vom Meere aus einer alterthümlichen europäischen 
Festung ähnlich. Vier Jahre später wurde sie durch ein Erdbeben zum 
grössten Theil zerstört. 

Am 3. Juni 1863, als ganz Manila mit den Vorbereitungen zum 
Frohnldchnamsfeste beschäftigt war, bebte nach einem Tage drückender 
Hitze um 7 Uhr und 31 Minuten Abends plötzlich die Erde, die festesten 
Gebäude bewegten sich, die Mauern barsten, die Balken brachen; das 
furchtbare Geräusch dauerte eine halbe Minute. Dieser Zeitraum war hin- 
reichend, um die ganze Stadt in ein Ruinenfeld zu vehvandeln, und hun- 
derte von Einwohnern lebendig zu begraben. Nach einem mir mitgetheil- 
ten Briefe des General-Guvernors wurden der Palast, die Kathedrale, die 
Kasernen und alle öffentlichen Gebäude Manilas völlig zertrümmert: die 
wenigen stehen gebliebenen IVivathauscr drohten einzustürzen. Spätere 
Berichte geben 400 Todte, 2000 Ver\vundete an und schätzen den Verlust 
auf 8 Millionen Doli. 46 öffentliche und 570 l'rivat-Gebäude waren einge- 
stürzt, 28 öffentliche und 528 private waren dem Umsturz nahe, alle stehen 
gebliebenen Häuser mehr oder weniger beschädigt. 

Um dieselbe Zeit (and in Cavite, dem Kriegshafen der Philippinen, ein 
40 Sekunden anhaltendes Erdbeben statt, das viele Gebäude umwarf. 

Drei Jahre nach diesem Ereignisse findet der Herzog von Alengon 
iLufon et Mindanao, Paris 1870 S. 38) noch überall dessen Spuren. Drei 
Seiten des Hauptplatzes der Stadt, auf denen sich fiüher der Fdast, die 
Kathedrale, das Stadthaus erhoben, lagen da als Schutthaufen mit Ge- 
sträuch bewachsen. Alle grossen öffentlichen Gebäude waren »vorläufig« 
durch Holzbauten ersetzt, man dachte aber niclit daran, etwas Bleibendes 
zu schaffen. 

Manila ist sehr häufigen Erdbeben ausgesetzt; am verhangnissvollsten 
waren die von 1601. 1610 30. Nov.:, 1645 30. Nov. . 1658 [20. Aug.)' 
1675, 1699, 1796, 1824, 1832, 1863. — 1645 kamen 600 Personen um*), 
nach Andern sogar 3000,*', die unter den Trümmern ihrer Häuser be- 
graben wurden. Von allen öffentlichen Gebäuden blieben nur das Kloster, 
die Kirche der Augustiner und die der Jesuiten stehen. 

Kleine Erdstösse, welche plötzlich alle Hängelampen in Sdiwingung 
versetzen, finden sehr oft statt und bleiben gewöhnlich unbeachtet. Die 



•) Zuniga XVIIl, M. Velartlc f. 139. 
**; Capt. Salmon, Godi. S. 33. 
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Häuser »nd mit Rücksicht auf diesen Umstand nur einstöckig, und der 
lockere, vulkanische Tuff, aus dem sie gebaut, mag zur Milderung der Stösse 
bettragen. Höchst unzwcckmässig aber erscheinen unter solchen Verhalt- 
nissen die schweren Ziegeldächer. Auch in den Prov inzen sintl l^riLstossc 
sehr häufig, richten aber, weil die Häuser nur aus Hrettern oder liambus 
und Palnienblattcrn bcstehn, gewoiinlich so wenig Schaden an, dass sie 
gar nicht erwähnt werden. 

Herr Alcjris Perrey giebt in den Mem. de TAcad. de Dijon 1860 ein mit 
grossem Fleiss au*^ der ihm /ugänglichen Literatur /nsanimengestelltcs Vcrzeich- 
niss von F.rdljcben. weh he die Philii)i»inen iimi lie>on(lcrs Manila heinigesiichl 
haben. Selbst über d\c bedeutenderen .sind die Nachrichten sehr spärlidi , die 
Daten oft schwankend. Von unerheblidieren sind nur einige wenige angeflihrt, 
die von zußillig anwesenden wissenschaftUchen Männern verzeichnet wurden. 

Ein sehr Im fti^'es fand nach Aduarte 1. 141 1610 statt. Ich lasse die 
l\-berset/ung der betreffenden Stelle abgekürzt folgen, da ich es sonst nirgends 
er>vähnt finde : 

Ende November dieses Jahres (16 10) am St. Andreas-Tage fand in diesen 
Inseln, von Manila bb an das äusserste Ende der Provinz Neu-^egövia (das 
ganze nördlidie Luzon), eine I''ntfernung von 200 Leguas, ein so furchtbares 

Erdbeben statt, wie man es nie erlebt hatte: es that grossen Schaden im ganzen 
Lantle. in der l*ro\inz Ilocos bei^rnli es l'ahnbaiinie und hess nur die Blatt- 
kronen über der Erde, Berge wurden durdi die Gewalt des Erdbebens gegen 
einander geschoben, viele Gebäude zerstört und Menschen getödtet. Am 
meisten aber wtithete es in Neu-Seg6via, wo es Berge öffnete, und neue Wasser- 
becken auftliat ; die Erde sjiie j^Tosse Haufen Sand aus und schwankte der Art, 
tlass <be Leute, da sie iii< hl autreeht stehen kannten, sich auf die Erde setzten 
und am Hoden festliandeii als waren sie in einem S( hitf auf sturmischer See. In 
dem von vlen Mendayas bewoinUen Höhenzuge stürzte ein Berg ein, zertrüm- 
merte dabei ein Dorf und erschlug die Bewohner. Ein grosses Stück Land am 
Fluss versank, so dass jetzt da, wo früher Hügel mebt von ansehnlicher Höhe 
gestanden, die Oberflädie üist dem Wa-sserspiegel |^eich ist. Im Flussbett war 
die Bewegimg so stark, dass sich Wellen erhoben wie im Meer oder als ob das 
Wasser Non funiiterlichem Winde gepeitsdit wurde. Die steinernen Gebäude 
liuen den meisten Sehaden, unsere Kirclie und Convento stürzten ein .... 
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ic Zoüvisitation und die vielen, von den dnheimischen Subaltem- 



bcamtcn ohne alle Rücksichten nach dem Buchslabcn j^ehandhabten 
Förmlichkeiten erschienen dem neu An^ekomnuncn um so lastiger, da 
er eben erst in den englischen Freihafen Üstasicns verkehrt hatte. Auf die 
Burgschaft eines angesehenen Kaufmanns wurde ihm nach 16 Stunden 
als eine besondere Gunst die Landung gestattet, jedoch ohne das kleinste 
Gepäck stiickchen. 

Die Rhede ist im S. W. Monsun und zur Z«t der von Stürmen be- • 
gleiteten Monsunwechsel unsicher; dann suchen grössere Schiffe in dem 
7 SM. entfernten Cavite Schutz; im N.O. Monsun können sie t/j 
vom Lande ankern. Fahrzeuge von weniger ab 300 Tonnen gelangen über 
die Barre in den Fluss Pisig, wo sie bis zur Brücke, unmittelbar am Ufer, 
und bb in die Mitte des Flusses hinein, in dicht gedrängten Reihen liegen, 
und durch ihre Anzahl sowohl, wie durch das zwischen ihnen herrschende 
rege Treiben von der Lebhaftigkeit des Binnenhandels zeugen. 

In jedem Regenmonsun fuhrt der Päsig der Barre so viel Schlamm 
zu . dass dessen Fortschaffung die Tliatigkeit der aufgestellten Bagger- 
maschine wie CS scheint \ ollauf in Anspruch nimmt. 

Die geringe Zahl von Schiffen auf der Rhede . besonders frcnuler 
Flaggen, war um so auffallender, als, ausser Manila, kein Hafen des , 
Archipeb mit dem Auslände verkehrte. Allerdings hatten seit 1855 noch 
drei andere Hafen diese Berechtigung erhalten ^später kam noch ein vierter 
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dazu), zur Zdt meiner Ankunft, März 1859, i'*^ keiner von 

einem fremden Sdüfle besucht worden; erst einige Wochen später traf das 
erste englische Fahrzeug in Iloflo ein, um Zucker iiir Australien zu laden. 

Der Grund jener Erscheinung lag zum Theil in der geringen Ent- 
wicklung des Landbaucs, trotz der ausserordentlichen Fruchtbarkeit des 
Bodens, 7.um grosseren Thcil aber wohl in veralteten, den Verkehr kunstlich 
Beschrankenden V' erordnungen. Die Zölle waren an und für sich nicht sehr 
hoch : im Aligemeinen 7 Procent vom Werth für Schiffe unter spanischer 
Flagge; für fremde Flaggen aber das Doppelte, und wenn die Waaren 
spanischen Ursprungs, 3 Proc. für nationale, 8 Proc. für fremde Flaggen. 
Letztere konnten daher in der Regel nur mit Hallast einlaufen. "1 Da aber 
die Hauptbedürfilisse der Kolonie aus England und dem Auslande ein- 
geführt wurden, so mussten sie entweder fiir spanische Fahrzeuge, welche 
fast drei&che Fracht berechnen (4 — 5 statt 1V2 — 2 Hl Sterl. per Tonne), 
und nur in grossen Zwischenräumen in englischen Hafen erscheinen, aufbe- 
wahrt, oder in fremden Schiffen nach Singapore oder Hongkong geschickt 
werden, wo sie auf spanische Schiffe umgeladen wurden. Ausserdem 
wurden selbst von Schiffen in Ballast, und solchen, die ohne zu löschen 
oder Fracht einzunehmen , wieder ausliefen , Tonnengelder erhoben , und 
wenn ein solches I'ahr/.eug auch nur ein Päckchen landete, so wurde es 
nicht mehr als in Ballast betrachtet . sondern nach einer viel höheren 
Taxe besteuert. Ein Schiff niusste al.so durchaus keine, oder so viel La- 
dung haben, dass es die erhöhten Hafengelder decken konnte, was für 
auslandische wegen der Diffcrenzialzölle, die einem Verbote gleich wirkten, 
beinahe unmöglich war. Fremde Fahrzeuge kamen daher fast immer nur 
in Ballast, und wenn sie für einen bestimmten Zweck besonders herbeige- 
rufen wurden. 

Die Kolonie exportirt fast nur Rohprodukte, die mit einem Ausfuhrzoll 
von 3 Procent belastet waren; für die spanische Flagge betrug er nur 
I Frocent; da aber ßtst keine Ausfuhr nach Spanien stattfindet, und spa- 
nische Schiffe, wegen ihrer theuren Frachten, vom Weltveikehr aus- 
geschlossen sind, so war die B^nstigung für den Handel nur eine schein- 



6) Die Oeffhung dieser Häfei^ Int -^ich so crspricsslich erwiesen. f1ns> Hailiber einige 
iiitere-isaiile Th.Tlsnrlu'ti in cintTn 1 iMunlircu Ka])ilcl mitgellicill werden hoIIcii, — jjrösslcn- 
iheiLs nach muntlliclu-ii und >chriltlichcn Ucincrkungen des vor drei Jahren verstorL>enen 
«ngUtehen Vizekonsub N. Loney und nach späteren Konsulatsbmchtien. 

7) 1868 liefen iift fremde Schiffe Yon 74)054 Tonnen, 93 spamsche von a6,76a Tonnen 
in Manila ein; entere kamen Tast alle in Ballast, und verliessen den Hafen mit Ladung; 
leutere kamen und gingen beladen. (Ber. d. engl. Konsuls 1869.) 
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bstfe.[*] Diese ungeschickten, mit endlosen misstrauischen Formen ge> 

handhabten Zollgcsctzc verscheuchten alle frachtsuchenden Schiffe vom 
Hafen, so dass Auftrage auf Landeserzeugnisse zuweilen nicht dusj^ctuhrt 
werden konnten. So gering war der Scliiffsverkehr , dass der Gcsaniint- 
ertrag der hohen Hafengelder nach einem zehnjährigen Durchschnitt kaum 
10,000 Doli, erreichte. 

An und für sich ist die Lage Manilas für den Welthandel sehr günstig, 
als Zcntralpunkt zwischen Japan , China , Anam , den englischen und hol- 
landischen Häfen des Archipels und Australien. 

Während des N.O. Monsun, in unseren Wintermonaten, wo die Schiffe 
vom indischen Archipel nach China, um einige Deckung zu haben, durch 
die Gilolostrasse gehn, müssen sie überdies dicht an Manila vorbei, und 
würden dort eme bequeme Station finden; namentlich aber liegen die 
Philippinen, wie bereits erwähnt, für die Westküste Amerika's sehr günstig. 

Dass das spanische Ultramar-Ministerium diese Verhältnisse richtig 
erkennt und ihnen Rechnung tragt, geht aus dem für die Zukunft der 
Kolonie so wichtigen Dekret vom 5. April i86(,) hervor, dius wohl schon 
früher erschienen wäre, wenn nicht die durch Schutzzolle verwohnten 
spanischen und kolonialen Schiffsrheder sich hartnäckig gegen eine Neue- 
rung gesträubt hätten, die ihre bisherigen Privilegien antastet und sie zu 
grösserer Rührigkeit zwingt. 

Die bemerkenswerthesten Punkte dieser neuen Verordnung sind : Er- 
mässigung der DifferenzialzöUe und ihr gänzliches Erlöschen nach zwei 
Jahren, Abschaffung aller Ausfuhrzölle und das Verschmelzen mehrerer 
lästiger Hafengebühren in einen einzigen Hafenzoll.*) 

Als die Spanier nach den Philippinen kamen, fänden sie die Eingebo- 
renen mit Seiden- und BaumwoUenstoffen bekleidet, die von chinesischen 
Schiffen im Austausch gegen Goldstaub, Sapanhok,["'] Holothurien, 

•) Näheres über das Zollwesen s. im Anhange. 

t) it6t 14,013,10t Doli. GesanunUuisfuhr. Kngland 4,857,0000011., das ganze Übrige 
Europa ioa,477 DoU., wobei freiHch der von der Kolonie nach Spanien gesandte Tabaks- 
tribut f3. 169,114 Doli.; nicht mitgerechnet wird (Ber. engl. Kons. 1869). 

9I Lap^rmise nennt Manila liic vielleicht am j^hicklichstcii pelfgenc Stadt der Welt. 
10, Sapan udcr Sihiicao, Cac^alpinia Sappan. Das Fernambuk- oder Brasilholz, dem das 
Kaiserreich Brasilien seinen Namen verdankt, kommt von C. echinata imd C. brasiliensis. 
(Die älteste Karte von Amerika bemerict vom Lande des Brasil[holzes] : hier giebt es weiter 
nichu bnmchbares aU Brasil.) Das Sapan der Philippinen ist reicher an FarbstofT als die 
Ibrigcn ostasiatischen, steht aber dem von Brasilien nach. In ncitcr Zeit hat es seinen Ruf 
vtrioren. da es aus rnversl.Tnd häufig zn früh geschnitten winl. K- '^vhi vorzüglich nach 
China, dient zum Koihfarljcn und -drucken. Das vorher mit Alaun gebeizte Zeug wird 
don zum Schlnss in ein schwach alkoholhaltiges Alkalibad getaucht. Das in den Kleiden 
der inneren Chinesen so häniige Brannroth ist mit Sapan dargestellt. 
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essl>are Vogelnester und Häute eingeiuhrt wurden/j Auch mit Japan, 
Cambodia, Siaro, ["] den Molukken und dem malasdschen Archipel standen 
die Inseln in Verkehr; de Barros erwähnt Schiffe von Luzon, die 1511 
Malacca besuchten.**) 

Durch die grössere Sicherheit, die mit den Spaniern in*s Land kam, 
mehr noch durch den von ihnen eröffneten Verkehr mit Amerika und 
mittelbar mit Kuropa. nahm der Handel schnell /.u und erstreckte sich 
über Vorcler-Indien bis an den persischen Meerbusen. Manila wurde zum 
Stapelplatz für die Erzeugnisse Ostasiens und befrachtete damit die Galeo- 
nen , die von 1365 an nach Neu-Spanien zuerst nach Navidad, von 1O02 
ab nach Acapulco; fuhren und als Rückfracht vorzüglich Silber brachten. '2 
Die Kaufleute in Neu-Spanien und Peru fanden diesen Handel gleiclifalls 
so vortheilhait, dass dadurch der Einfuhr aus dem Mutterlande, dessen 
Fabrikate gegen die indischen Baumwollen und die c^esischen Sdden- 
stoflfe nicht konkurriren konnten, grosser Abbruch geschah. Die ver- 
wöhnten Monopolisten von Sevilla verlangten daher das Au%eben der 
Kolonie***), die jährlich beträchtlicher Zusdiüsse bedurfte, das Mutterland 
m der Ausbeutung der amerikanischen Besitzungen hinderte, und das 
Silber aus den Reidien Sr. Majestät in die Hände der Heiden gelangen 
fiess. Schon der Gründung der Kolonie hatten sie grosse Hindernisse in 
den Weg gelegt. y Jenes Verlangen scheiterte aber an dem l'^hrgeiz der 
Krone und am Kinfluss der Geistlichkeit; doch wurde, den damals all- 
gemein gültigen Ansichten durchaus ent.sprechendfY . zu Gunsten des 
Mutterlandes den Kau Acuten von Peru und Neu-Spanien verboten. VVaaren 
aus China unmittelbar oder über Manila zu beziehen. Den Bewohnern 
der Philippinen allein blieb gestattet, chinesische Waaren in Amerika ein- 

*} Ein intereshantcs VcrzcicimUsder zu jener Zeit von den Chinesen eingeführten Waareii 
findet sich im Anhang. , 
**) Beisiuuis Geo>h]rdiogr. Memoir. 

♦♦•) Crav. No. 6. 

t Vgl. Kottenkamp I. 1594. 
tt) Ceslül/l auf Leyes de India 11. 6'. i'. 4, l.. 9. 

1 1) Schon damaU gitHi(-'n groiise Mengen kleiner Muscheln ^Cypniea moneta; nach Siam, 
wo aie noch heal als Mttnxe dienen. 

la) Manila wurde erst 1571 gegründet, aber schon 1565 glttckte es Urdaneu, Legasprs 
Steuermann, den Kückwef; durch das Stille Meer zu finden, indem er in höheren nördlichen 
Hrciten N.W. Winde aufsuchte. Genau Rcnommcn war übripens L'rdancta nicht der Erste, 
dem die Rückfahrt gelang j denn eines der fünf Schilfe Legaspi s. unter dem liefehl Don 
Alonso de Arellano's, das einen Mnlalten, Lope Martin., als Steuennann an Bold liatte^ 
trennte sich von der Flotte, nachdem diese die Inseln emicht, und kehrte nach Nea- 
Spanten auf einem nördlichen Kurs zurück um die für diese Entdeckung ausgesetzte Be- 
lohnung Sit verdienen, wa» durch da» baldige Eintreffen Urdaneta's vereitelt wurde. 
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zuiiihfen, aber nur bis zum Wertbe von 230,000 DoU. jährlich, die Rüde- 
kaidst ward auf 500,000 Doli, beschränkt, f '^i 

Später wurde erstere Summe auf •^00.000 Doli, mit entsprechender 
Rückfracht erhöht, den Spaniern aber untersagt. China zu besuchen , so 
dass sie die Ankunft der Junken abwarten nuissten. 1720 endlich wurden 
chinesische Stoffe in allen spanischen Besitzungen beider Welttheile gänz- 
lich verboten. Eine Verordnung von 1734 (mit Zusätzen von 1769; ge- 
stattete den Handel mit China aufs Neue und erhöhte das Werthmaximum 
der Fracht nach Acapulco auf 500,000 Doli., die Rückfracht auf 1,000,000 
DoU. SUber. 

Nachdem endlich die auf Kosten der Staatskasse erhaltene Nao von 
Aca p ulco ihre Reisen eingestellt (die letzte Galeon verliess Manila 181 1 
und kehrte 1815 von Acapulco zurück), wurde der Handel mit Amerika 
durdi Kauffahrer betrieben, denen 1820 erlaubt ward, bis zu 7 50,000 DoU. 
jährüch aus den Philippinen auszuführen und ausser Acapuk» audi San 
Blas, Guayaquil und Callio anzulaufen. Dieses Zugeständniss war aber 
nidit ausreichend, um den Philippinischen Handel für seine durch den Ab- 
fall Mexicos von Spanien erlittenen Verluste zu entschädigen. Die Besitz- 
nahme Manilas durch die ICngländer 1762 hatte die Bewohner mit Ge- 
werbserzeugnissen bekannt gemacht . welche ihnen die ICinfuhren von 
China und Indien nicht bieten konnten. Um der Nachfrage zu genügen, 
wurden Ende 1764 spanische Kriegsschiffe mit Produkten der spanischen 
Industrie (Wein, Esswaaren, Hüte, Tuche j Kurzwaaren und Luxusgi^^- 
stände) nach der Kolonie gesandt. 

Die an den bequemen Acapolco-Handd gewöhnten Manila-Kaufleute 
sträubten sidi aber gewaltig gegen diese Neuerung, obgleich sie gute Ge- 
schäfte dabei machten; denn die Krone kaufte die indischen und chinesi- 
scfaen Waaren für die Rüdcfiracht in Manila doppelt so tfaeuer ab an den 
Ufsprungsorten. 1 784 traf das letzte jener Schifle ein.*) 

EuropSuschen Fahrzeugen war nach der englischen Invasion streng 
verboten, Manila zu besuchen : da dieses aber die indischen Waaren nicht 
entbehren mochte und sie nicht durch eigne Schilfe holen konnte, so wur- 
den sie in englischen und französischen Boden eingeführt, die einen türki- 
schen Namen und einen indischen Schein-Kapitan erlüelten.**) 

*) Infofme Hist. i. 
Informe I. 4. 6 . 

13; Zuerst wurde nur die Finfiihr durch Fcstsct/vinj; eines W ci ihmnxinmnis brsi hrrmkl. 
dir ^t»nila-Kaufleute halfen sich «hirch Angabe viel /\i jjcringcr Wcrthc ; um dic^eni .Mis>- 
braach ein Ende zu machen, wurde ein Maximiun für Silhcrausfuhr festgesetzt. Nach Man 
-laferme I, 3, 60) betrag aber das getchmuggelte Silber sechs bis acht Mal soviel. 
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1785 erlangte die Cömpaftia de Filipinas das Handelsmonopol zwi- 
schen Spanien und der Kolonie, durfte sich aber nicht in den direkten 
Verkehr zwischen Acapulco und Manila mischen. Sie wollte grosse Massen 
von Kolonialproduktcn , Seide. Indii^o, Zimmet. I^aumwollc, Pfeffer etc. 
für die Au.sfuhr erzielen ahnlich wie es spater durch das Kultursysteni in 
Java geschah: : da sie aber nicht über Zwang.sarbeit verfugte , so misslang 
die plötzliche kunstliche Steigerung des Landbaues vollkommen. 

Durcli ihr falsches System und die Unfähigkeit ihrer Beamten erlitt 
sie grosse Verluste (sie zahlte z. B. 13,5 Doli, fiir den Pico Pfeifer, der 
3—4 Doli, in Sumatra galt). 

1789 wurde fremden Schifien gestattet, Waaren aus China und Indien 
einzuführen, aber keine europäischen. 1809 erhielt ein englisches Handels- 
haus Erlaubniss, sidi in Manila niederzulassen, [i^] 18 14, nach dem 
Friedensschluss mit Frankreich, ward es, unter mehr oder weniger Be~ 
sdiränkungen, allen Fremden gestattet.*) 

1820 wurde auf 10 Jahre der direkte Handel zwischen den Philippinen 
und Spanien freigegeben, ohne Beschränkung für die Produkte der Kolonie, 
vorausgesetzt, dass die I>zeugnisse Indiens und Chinas 50. 000 Doli, bei 
jeder lCxj)etlition nicht uberstiegen. Von 1834 an. wo das Privilegium der 
Philippini.schen Kompanie erlosch, ist in Manila der freie Verkehr mit dem 
Auslande gestattet, doch zahlten fremde Schiffe doppelte Zölle. Seit 1855 
sind noch vier neue Hafen dem Weltverkehr geöffnet; 1869 ist der oben 
erwähnte freisinnige Tarif erlassen worden. 

Heute nach drei Jahrhunderten ungestörten Besitzes hat Manila in jenen 
Meeren durchaus nicht mehr dieselbe Bedeutung, die es bald nach Ankunft 
der Spanier errang. Die Verschliessung Japans und der indo-chinesischen 
Reiche , besonders in Folge der Zudringlichkeit und Anmaassung katho- 
lischer Missionäre, der Abfall der Kolonien an der Westküste Amerüca's, 
vonüigUch aber das lange Festhalten einer misstrauiscfaen Handels- und 
Kolonial-Politik bis in die Gegenwart , während bedeutende Emporien in 
günstigerer Lage mit grossartigen Mitteln und nach freisinnigen Grund- 
sätzen in Britisch- und Niederländisch - Indien entstanden , — alle diese 



*) Informe, Comercto a. 

14) Lnp^-ousc (358 erwähnt 1787 ein franxäsisches IlandeUhons ^Sebis), das seit meh- 
reren Jalin-ii in Manila ct.iMirt w.ir. 

15 K. Cucks lo Thos. Wilson iCalemlar of State Papers Iniiia No. 823 . . »the 
£nglii>h will obtoin a trade in China, so thcy bring nut in any päd res e (as they lernt them) 
whicfa the Oiinese caanot abide to bear of, because heretofoie they came in such swams and 
aie always beggfng «Ithout shame.« 
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Umstände haben dies Krj^cbniss lierbeigeführt und den China-Handd in 
andere Bahnen geleitet. Die Ursachen li^en eben so klar zu Tage wie 
ihre Wirkung, doch würde man irren, wenn man die befolgte Politik der 
Kuizsachtigkeit zuschreiben wollte. Die Spanier hatten bei ihrer Koloni- 
sation zum Theil religiöse Zwecke im Auge» abgesehen davon fand aber 
die Krone in der Verfügung über die äusserst einträglichen Kolonialämter 
einen grossen Machtzuwachs. Sie selbst sowohl als ihre Begünstigten 
hatten nur die unmittelbare Ausnutzung der Kolonien im Sinne, und weder 
die Absicht noch die Kraft, den natürlichen Reichthum der Länder durdi 
Ackerbau und Handel zu erschliessen. Unzertrennlich von diesem System 
war die strenge Ausschliessung der Fremden. "'| Mehr noch als in Amerika 
schien es in den abgelegenen Philippinen nothig, die Eingeborenen gegen 
alle Herührung mit dem Auslande abzuschliessen , wenn die Spanier im 
ungestörten Besitz der Kolonie bleiben wollten. Bei dem erleichterten 
Verkehr der Gegenwart und den Ansprüchen des Welthandels an die 
Produktionskraft eines so ausserordentlich fruchtbaren Gebietes sind aber 
die früheren Schranken nicht mehr aufrecht zu halten, es muss daher der 
kürzlich eingeführte freisinnige Zolltarif als eine durchaus zeitgemässe Mass- 
r^l begrüsst werden. 

Üie mehrfach erwähnten Reisen der Galeonen zwischen Manila und 
Acapulco nehmen eine so hervorragende Stelle in der Geschichte der 
Philippinen ein und gewähren einen so interessanten Einblick in das alte 
Koloniabystem, dass sie wenigstens in ihren Hauptzügen kurz geschildert^ 
zu werden verdienen. 

Zu Moiga*s Zeit, Ende des i6ten Jahrhunderts, kamen jährlich 30 — ^40 
dunesische Junken nach Manila (gewöhnlich im März) ; Ende Juni ging die 
Nao (oder Galeon) nach Acapulco ab. 'Dex Acapulcohandel, dessen Ge- 
schäft sich auf die dazwischen liegenden drei Monate im Jahr beschränkte, 
war so gewinnbringend, bequem und sicher, dass die Spanier sich in keine 
andere Unternehmungen einlassen mochten. 

Da der Raum des einzigen jahrlichen Schiffes dem Zutlrang durchaus 
nicht entsprach, so vertheilte ihn der (nivernor nach seinem Dafürhalten, 
und die Begünstigten trieben gewöhnlich nicht selbst Handel, sondern 
übertrugen ihre Konzessionen an Kauüeute. 

16, Noch 1/57 werden ältere, gegen die Niederlassung von Ausländem gerichtete strenge 
Krlasst- durch ein Gesetz (L. ult. II 512 emtMit. Eine R. < ). vtj» 1844 fl.. ult. II 465) verl)ietet, 
Fremde unter irgend welchem Vorwandc dos Innere der Kolonie betreten /u laüt>en. 
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Nach de Guignes wurde der PVachtraum der Nao in 1 300 Theilc 
getheilt, von denen eine grosse Anzahl den Klöstern, der Rest bevorzugten 
Personen zufiel. In Wirklichkeit war der amtlich auf 6<m), 000 Doli be- 
schränkte Werth der Ladung beträchtlich höher, und diese bestand vor- 
zugsweise in indischen und chinesisdien Baumwollen- und SeidenstaiieB 
(unter andern 50,000 seidene Strümpfe aus China) und Goldsdiroudc 
Die Rückfracht belief sich auf 2 bis 3 Millionen Dollars. 

Alles war bei diesem Handel im Voraus bestinunt: Zahl, Fonn, 
Grösse tmd Werth der Waarenballen , ja sogar ihr Verkaufspreis. Di 
dieser dem doppelten Kostenpreis gleichkam . so entsprach die Erlaubniss, 
Waarcn für einen gewissen Betrag zu verschiffen, unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen tlem Geschenk eines solchen Betrages. Solche l'jlaubnissscheinc 
i'Boletas wurden daher spater zum grossen Theil an IVnsionare. ( )friziers- 
wittvvcn und als Gehaltszulagen an Jk'.imte gegeben, doch durften die also 
Begünstigten unmittelbar keinen Gebrauch davon machen , denn zum 
Acapulcohandel waren nur die Mitglieder des Consulado (einer Art 
Handel^ericht K)erechtigt , die einen mehrjährigen Aufenthalt im Lande 
und 8000 Doli. Kapital nachweisen mussten. 

Der Astronom Legentil**) beschreibt ausführlich die zu seiner Zeit 
geltenden Verordnungen und deren Umgehung: die Ladung war auf 
1000 Ballen, jeder zu 4 Vadk***] zum Werth von 250 Doli, festgesetzt. Die 
Zahl der Ballen durfte nicht überschritten werden, sie enthielten aber in 
der Regel mehr als 4 und ihr Werth übersüß den voigeschriebenen 
so sehr, dass eine Boleta 200 — 225 Doli. galt. Die Beamten gaben wohl 
Acht, dass keine Güter ohne Boleta an Bord geschmuggelt wurden: die 
Jagd auf lel/teie war daher zuweilen so eifrig, dass C\)myn spater y für 
das Frachtrecht von Gütern, die kaum 1000 Doli. Werth waren. 500 Dt»!!, 
bezahlen sah. Die Kaufleutc borgten das Geld für ihre Unternehmungen 
gewöhnlich von den ob ras pias, frommen Stiftungen, welche bis aul 
die Gegenwart die Stelle von Banken vertraten.!'' In der frühesten Zeit 
verliess die Nao Cavite im Juli, ging mit S.W. Winden nordwärts über 



•j I'inkerton XI, «5. 
♦•) II, 201. 

Von 5 X i'/ä X iVs '•»ys span. Cub.-Foss (St. Croix II, 360:. 
t) Comercio extcrior 47. 

17) Die Obras pUs sind fromme Venmichtnisse , bei denen in der Regel bestimmt 

war, dass zwei Drittel zu kaufmännischen Unternehmungen im Scchan<lel gegen Zinsen aus- 
geliehen wcnlen »"»Ilten, bi» durch <Iic Prämien, die filr da-> Risiko nach .\c.ij>ulcu 50 IVo/ent. 
nach China 25 Prozent, nach hulien 35 l'rozcni hetnigen . <ias ursprungliche Kapital auf eine 
gewisse Hümme angewachsen war. deien Zin«en dann, Air da» Seelenheil «les Stifters, zu 
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den Kalmcf^rtel hinaus, bis sie in 58 oder 40" westliche Winde traf. *} 
Später war den Schiffen vorgeschrieben, mit den ersten S.W. Winden 
Cavite zu veriassen, längs der Südktiste von Luzon durch die San Bemar- 
dino-Strasse und in 15*^ N. Breite**) so weit östlidi als mägUch zu iahren, 
bis der N. O. Passat sie zwang, m höheren Breiten N.W. Winde aufisu- 
suchen. Dann sollten sie, so lange ab möglich, die Breite von 30*',***) statt 
wie früher 37" und mehr innehalten. Dem Kapitän war nidit ertaubt, so- 
j^lcich Weiter nördlich zu g;chn . obcjlcich er dann eine viel schnellere und 
sichrere Fahrt gehabt und das (icbict des Rekens früher erreicht hätte. 
Und doch war namentlich letzteres für ihn von höchster Wichtigkeit, denn 
die mit (nitern überfüllten Schifte hatten nur wenig Raum für Wasser 
übrig und waren, obgleich sie 4 — 600 Mann an Bord zu haben pflegten, 
ausdrücklich auf den unterwegs aufzufangenden Regen angewiesen und ZU 
dem Ende mit besonderen Vorrichtungen von Matten und Bambusrinnen 
versehen.f) 

W^en der Unbeständ^eit der Winde waren die Reisen in so nie- 
drigen Breiten äusserst beschwerlich und dauerten fünf Monate und dar- 
über. Die Furcht, das reiche, unbeholfene Schiff den kräftigen, zuweilen 
stürmisdien Winden höherer Breiten auszusetzen, scheint dieser Vorschrift 
zu Grunde gelegen zu haben. 

Sobald die Schiffe an die grosse Sargassobank gelangten , schlugen 
sie einen südlichen Kurs ein und liefen dann die Südspitze der Californi- 
schen Halbinsel San Lucas) an, wo Nachrichten und Erfrischungen für sie 
bereit gehalten wurden. f-j-' In der ersten Zeit aber miisscn sie Amerika viel 
nordlicher, ^wa bei Cap Mendocino erreicht haben und in Sicht der Küste 



Thcvenot Religeux 12. 
*\ 14 — is"Morgai7i. 

Nach Legenül ja— 34"- 
t; De GntgneS) Pinkeiton XI, Anson X. 
tt) AaionX. 

fimnoien oder wohlthätigen Zwecken verwendet wurden. (Arenashist. 397.) Ein Drittel blieb 
fewBluitich «U Rcsetvefomd suiOek, sur Dedoii^ ekwtJigu Verlust«. (Diese Reservefonds sind 
längst von der Regierung als Zwangsanleihen für sich in Anspruch genommen, ■ werden aber 

noch als vorhanden angesehn." 

AK <ier .XcainilcoharKlcl cm Kmle nahm ^ konnlen die Kai)italicn iiichl mehr nacli der 
Besuuiinung «icr Stüter angelegt wenlen. und wurden anderweitig auf Zin^u ausgeliehen. 
Dnch R.O. 3.N0VI». 1854 (Leg. uU. n, 105) wird eine Junta administradora eiagaMkit, um 
die Gelder der Obns pias xu verwalten. Das Geaammtkapttal der filnf Staltungen (eigentlich 
nur vier, da eine derselben kein KafNtal mehr besitzt', betragt etwas weniger als t Million 
I^ollar^. I )fr au^ doli Darlehen cncicltc Gewinn wird nach H"hi' d<>^ Kinln^i'kaiiitaN vertheilt, 
Welches aber nicht mehr baar vorhanden ist^ weil die Regierung darüber verfugt liat. 
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südlich gefahren sein, denn als Vizcaino 1603 seine Entdeckungsreise von 
Mexico nach CaUfornien unternahm, fand er die bedeutenderen Berge und 
Caps, obgleich sie nie von Europäern betreten waren , schon benannt, wefl 
sie den Galeonen ab Landroarken gedient hatten.*] 

Die Rückkehr nadi den Philipi)inen war bequem und dauerte nur 40" 

6oTage. *") Das Schiff verlicss Acapulco im Februar oder März, lief 
südwärts, bis es. gewöhnlich in m oder 1 1*' N., den Passat traf, mit dem 
es ohne Muhe nach den Ladronen, von da über Samar nach Manila 
ging. 

Eine Galeon oder Nao maass 1 200 — 1 500 Tonnen und führte 50 — 60 
Kanonen, letztere aber gewöhnlich im Schiffsraum, wenigstens bei der 
Reise ostwärts. Auf der Heimkehr, wo es nicht an Hätz mangelte, wurden 
die Kanonen aufgestellt. 

Fray Gaspar (S. 436) erzählt von der Nao Sa. Ana, die Thomas Candi^ 
1586 an der Küste von Califomien kaperte und verbrannte: «Die Unsrigen 
fuhren so sorglos, dass sie ihre Artillerie als liallast mit sich führten . . . 
der Korsar machte eine so glückliche Reise , dass er in London einlief mit 
Segeln von chinesischem Damast und seidenem Tauwerk. « 

In Acapulco wurde die Ladung mit 100 Prozent Nutzen verkauft und 
in Silber, Cochenille, Quecksilber etc. bezahlt. Der Gesammtwerth der 
Rückfracht mochte 2 — 3 Millionen Doli, betragen***) , wovon 250,000 bis 
500,000 Doli, för Rechnung des Königs. 

Die Ruckkehr des Schiffs in Manila, mit SilberdoUars und neuen An- 
kömmlingen beladen, war ein grosses Fest (ur die Kolonie. Ein beträcht- 

lieber Theil des ohne Anstrengung wie im Spiel gewonnenen Geldes wurde 
gewohnlich schnell verprasst; dann sank Alles wieder in die gewohnte 
Leblosigkeit zurück. 

Oft aber gingen auch Schiffe verloren, da sie über die Grenzen der 
Verordnungen und der Vorsicht, mit grosser Beeinträchtigung ihrer See- 
tüchtigkeit beladen und schlecht gefuhrt waren; denn nicht Fähigkeit, 
sondern Gunst entschied bei dem Vergeben der sehr einträglichen Stel- 



*) Etlnuind R.an<lo1p!i. Füst. (»f ( nlifonii.n. 
••) Zu Morga s Zeit 70 Tage bis zu tlcn I-adronen, lo— la Tage hh Cap Espiritu .Santo, 
• Tage bis Manil». 
•••) de Guignes. 

18) Eine sehr ^ute Beschreibung der Naofahrten findet man in Anson Kap. X. Dasselbe 
Werk enthält die Koi>i e einer an I'.nrd der Cavadonj^a erbeuteten Seck.Trte. auf welcher die 
Reise diesjer Galcoa von den Philippinen nach Acapulco und zurück eingetragen ist. 
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leii.[f*] Mehrere Galeonen fielen engtischen und holländischen Kapern in 
die Hände. [^] Auch der Gewinn nahm immer mehr ab» da die Compania 
de Filipinas später das Recht erhielt, indische BaumwoUenstoiTei die einen 
Hauptbestandtheil der Ladung bildeten , mit 6 Prozent Zoll über Veracruz 

in Neu - Spanien einzuführen , und Engländer und Amerikaner diese und 
andre Waarcn einschmuggelten J^" Schliesslich sei hier noch erwähnt, 
dass die spanischen Dollars durch die Nao über Manila nach China und 
Hinterindien gelangten, wo sie noch gegenwärtig Handelsmünze sind. 



19I Dem l5cft.-hlNlinbor . der ilcn Titel (Icncr.il hatte, wnr ein KnpitHn untergeonlnet, 
Ucvsen Gewinn auf jeder Reise 40.000 Doli. Itetnig. Kür den Steuermann belief >ich der 
NttUen auf »0,000 Doli. Der ersie Lieulenanl ( Maeslre t halle 9 Prozent vom Verkauf der 
'Warna md Idate duaus und aus •dmm beMmdeien Hmdel Aber 350,000 Doli. (Arenai 



10; Die von Anson erbeutete Ladung betrug 1,313,000 Doli. , abgesehen von 35,682 
L n/eii Feinsilber und Cochenille. Die von Drake mitten im Frieden zwischen England und 
Sftanicn geraubte 1V2 Millionen Doli. Th. Candish (s. oben) verbrannte die reiche Ladung 
der Sa. Ana , da er keinen Raum mehr Rir sie hatte. 

11} So fand s. B. 1786 die Nao S. AmMs, die Air a Millionen Doli. Fracht enthielt, 
Iieinen Ibikt in Aci^lco; ebenso erging es 1787 der S. Jos6, and 1789 abermals der S. An- 
Mi. (Informe i. 4. 33.) 



Uit.394.) 




Lastboot {Casco). 
Nach dar Zctrhmiiic «taa* Tugaka. 
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DRITTES KAPITEL 



MANILA. — I.KHKN IN DKk STAD'I" l^NI) IN DKN VOKSTADTKN. — HAHNEN- 
KAMl'FE. — TRACHTEN DER VERSCHIEDENEN RLASSEN. 



ic cifTcntlichc Stadt Manila , hauptsächlich von Spaniern, Kreolen und 



zu ihnen in unmittelbarer Heziehung stehenden Einheimiachen und 
Chinesen bewohnt, f^'^ l't-'^t, von Mauern und breiten Gräben umschlossen, 
am linken, südlichen Ufer des Päsig, eine Seite dem Meere zukehrend ; ein 
heisser, öder Ort, voU Klöster , Stifter, Kasernen, Regierungsgebäude. 
Rücksicht auf Sicherheit, nicht auf Annehmlidikeiti war bei der Gründung 
maassgebend. Manila erinnert an spanische Frovinzialstädte und ist nach 
Goa die älteste Stadt in Indien. Die Fremden wohnen auf der Nofdseite 
des Flusses, in Binöndo, dem Sitz des Gross- und Kleinhandels, oder in 
den fi^undlichen angrenzenden Dörfern, die ein zusammenhängendes Ganze 
bilden. Die Gesammtbevölkerung wird, wohl mit Uebeitrdbung , auf 
200^000 geschätzt. Eine hübsche, alte, steinerne Brücke von zdm Bogen, 

22 1855: 586 Spanier au-» Kuropa , 1378 Kreolen, 6323 Indier luul Me^tuen , 332 Chi- 
nesen, 2 llanilturger, 1 l'ortugic&e, i Afrikaner. (Com. centr. de Esladistica. Hefi I.) 
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in neuer Zeit auch eine eiserne Hängebrücke , verbinden die beiden Ufer 

des Flusses, ['-'■'j 

Z\vischcn den Bewohnern von Manila und Binöndo findet sehr 
wellig Verkehr statt. Das Leben in der eigentlichen Stadt soll nicht an- 
gendim sein : Stolz, Neid, Stellenjäger^t, Kastenhass sind an der Tages- 
- oidnui^; die Spanier halten sich fiir besser ab ihre Kreoleni welche wie- 
derum jenen vorwerfen, dass sie nur in die Kolonie kommen, um sich satt 
zu essen, ebenso herrscht Hass und Neid zwischen Weissen und Mestizen. 
AehnUdie Veihältnisse bestehn zwar in allen spanischen Kolonien und 
liegen im Wesen der spanischen Kolonialpolitik, die inuner bestrebt war, 
die Verschiedehen Rassen uud Stände feindlich zu trennen, aus Furcht, dass 
ihr Bündniss die Herrschaft des fernen Mutterlandes gefährde.*) 

In Manila aber werden diese Zustande durch den Umstand gesteigert, 
dass die Klasse der durch grossen Grunclbesitz an das Land gefesselten 
Pflanzer bisher fast «^^nnzlich fehlte. Erst jetzt scheint die steigende Nach- 
frage nach den Landesprodukten allmälig einen erfreulichen Umschwung 
in dieser Beziehung herbeizuführen. Wie aber der einem Glucksspiel ver- 
gleichbare Naohandel, früher die einzige Quelle des Reichthums, auf die 
spanische Bevölkerung wirkte, schildert treffend Murillo Velarde (p. 272) : 
■Die Spanier, die hierher kommen, betrachten diese Inseln nicht wie 
eine Heimath, sondern wie ein Wiithshaus. Heirathen sie, so geschieht 
es zu&ll^; wo giebt es eine Familie, die Generationen überdauerte? . . 
Der Vater sammelt Schätze, der Sohn vergeudet, der Enkel bettelt. Die 
grössten Kapitalien sind nicht beständiger als die Wogen des Meeres, 
auf denen sie sich gründen.« 

Auch unter den Ausländem in Binöndo herrscht durchaus nicht so 
viel Geselligkeit als in englischen oder holländischen Kolonien, und fast 
kein Umgang mit den Spaniern, welche die Fremden beneiden und deren 
im I^inde gemachten Erwerb fast wie einen an ihnen, den l.igenthümern, 
begangenen Raub betrachten. Dabei ist das Lehen sehr theuer, theurer 
als in Singapore und Batavia. Bei Vielen scheinen die Ausgaben in 
grossem Miss\'erhaltniss zu ihrem amtlichen Gehalt zu stehn. 

Die zum Theil sehr geräumigen Häuser sind duster und hässlich, 
mit Rücksicht auf das Klima schlecht ventiUrt; statt luftiger Jalousien 
sdiweie Schiebefenster, welche das Licht nicht durch Glas, sondern durch 



') Vergl. kuscher's Kolonien. 

»}) Das Erdbeben von 1863 zerstörte die alte Brücke, sie wird jetst wieder hergestellt ; 
diepfeiler sind vollendet, das eiserne Gerüst soll demn&chst aus Europa eintreffen {April 18721. 
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dünne Austcrschiilcn (Placuna placcnta L.) einlassen , die kaum zwei Zoll 
im Geviert haben und in Gitterrahmen von zolldicken Latten sitzen. Das 
Erdj^eschoss ist verständigter Weise, der grossen Feuchtigkeit wegen, meist 
unbewohnt, zu Magazinen, Stallungen, Dienstraumen benutzt. 




Ha Hl/' US haus in uer Vorstmit Trozo. 
Die Pfahle auf Jenen es ruht, bestehen jp-os^tentheils aiu Stammen der Nibongpalmc (Caryota) der Raum zwi- 
schen denselben ist durch Rambuslalien ein^faist. Das ganfe Geru&l des Hauses besteht aus Bambus, durch 
Stuhlrohr verbunden: der Fu^y^bodeii au« Bambuslatten, die Wände aus Pandanusblattem. die Fensterladen aus 
HIattcm einer Kachcrpalmc (Corypha) durch dünne Hambuslatten zusammen gehalten ; den Roden der Azotca 
bilden ganze, ihre Einfassung gespaltene Bambuscn. Das Dach besteht aus Ataps von der Nipapalme (i. Reise- 
Sluzzen S. la) die üben an der Firste durch Uambuslaitcn zusammen gehalten werden. 

Die anspruchslosen, in ihrer Art zweckmässigen Häuser von Brettern 
oder Bambus und l'alnienblättern stehn der Feuchtigkeit wegen auf 
Pfählen , jedes für sich , der untere Raum gewohnlich durch ein Gitter 
eingcfasst , dient als Stall oder Magazin ; so war es schon zu Magellan 's 
Zeiten. Solche Ilauser sind ausserordentlich leicht gebaut. Lapcrouse 
schätzt das Gesanimtgewicht mancher mit vollständigem Mobiliar auf we- 
niger als 200 Pfund. 

Fast sammtliche Hau.ser, sogar die Hütten der Eingeborenen . haben 
eine Azotea, d. h. einen nicht uberdachten Kaum in gleicher Flucht 
mit der Wohnung, der die Stelle von Hof und lialkon vertritt. Die 
Spanier scheinen diese hub.sche Einrichtung den Mauren entlehnt zu ha- 
ben ; die Eingeborenen kannten sie aber wohl schon vor Ankunft der 
Europäer, denn Morga Bl. 140) erwähnt bereits dergl. »Batalan es a. In 
den Vorstädten ist fast jede Hütte von einem Gärtchen umgeben. 

Das Trinkwasser ist mit Ausnahme des in Zisternen gesammelten, sehr 
schlecht. Es wird etwas oberhalb der Stadt in flache Kähne geschöpft und 
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- so den Haushaltungen zugeführt. Das Flusswasscr ist oft ganz grün von 
Conferven, häufig sieht man auch todtc Hunde und Katzen darin treiben, 
von grossen Pistien wie von Kopfsalat umgeben. In der trocknen 
Jahreszeit werden die zahlreichen Kanäle der Vorstädte stellenweis zu 
stagnirenden Kloaken, der Stadtgraben bietet bei jeder Ebbe einen solchen 
Anblick. 

An Gelegenheit zu Vergnügungen ist Manila sehr arm. Während 
meines Aufenthalts bestand kein spanisches Theater; tagalische Schau- 
spiele (Uebersetzungen) wurden zuweilen aufgeführt. Es gab keinen Klub, 
keine lesbaren Bücher. Nicht einmal Zeitungsnachrichten belebten die 

matte Unterhaltung; denn nachdem die alle vierzehn Tage aus Hong- 
kong eintreffenden Naclirichtcn durch die l'i icstcrzensur gesichtet, blieb 
zur Speisung der Lokalblätter wenig iibrig als Madrider und Tariser Hof- 
nachrichten, -'i Nur die mit bunter Pracht gefeierten Kirchenfeste unter- 
brachen zuweilen die lünforniigkeit. 

Das grosste Vergnügen der Eingebornen sind die Hahnenkanipfe, die 
mit einer Leidenschaftlichkeit betrieben Werden, welche jedem Fremden 
sogleich auffallen muss. Fast alle hidier halten üch Kampfhähne. ^ Viele 
gehn nie aus, ohne ihren Liebling im Arm zu tragen; sie zahlen zu- 
weilen 50 Doli, und mehr dafür und überhäufen ihn mit den zärtlichsten 
Liebkosungen. Man kann die Sucht fiir Hahnenkämpfe wohl ein National- 
iaster nennen, doch sollen sie erst durch die Spanier oder die sie be- 
gleitenden Mexicaner eingeflihrt worden sein; ebenso das in China zum 



S4] Folgende Maasse werden einen Schlus^i auf den Gehalt der Zeitungen erlaul>en : icii 
wähle nidit das Boletin oficial, da es zu amtlichen Ankflndigiuigen bestimmt ist und 
fliesen g^ienfiber sein sonstiger Inhalt nicht in Betracht kommt. Die mir vorli^ende Nnm- 
mer des wöchentlich 6 mal erscheinenden Comercio (vom 29. Nov. 1858) hat 4 Seilen, 
deren l>c<lnickter Ramm je 11x17, im Ganzen also 748 QuadnUzoU beträgt. Sie vertheilen 
sich wie folgt : 

Titel, (^uadratzoU j Aulsat/ über die Vulksmenge in Spanien, aus emcai iUichc ab- 
gedruckt, lesVs QuadnrtsoU. — Unter dem Titel: Nachrichten aus Europa, ein Artikel, ab- 
gedruckt aus den Anales de la Caridad. ftber die Zunahme der Barmherzigkeit und des katho* 

Uschcn Unterrichts in Frankreich, 40'/« Qu-'^<'rat/<)ll : über die Kunst und ihren Ursprung all- 
gemeine Redensarten . I Alischnilt, 70 (^uadrauoll; Au>/\t£.^ aus dem aintliclien IJIati. 2o'/j 
<^uadrai/oll ; alle .Vnekduie, 59 <^)undrat/oll , — Religiöser Theil : dieser zerfällt in eine ami- 
licbe und eine nichtamtliche Abiheilung , in der ersten werden die Heiligen des Tages und 
die des folgenden , so wie die Kirchenfeste bekannt gemaeU ; der zweite Theil enthält die 
Anzeige einer Ranzenden Prozession und den isten Abschnitt einer 3 Jahre früher, bei (»c» 
Iqpenhcit tlcsselbcn Festes gehaltenen Predigt . "üe so «chön war, dass sie den Lesern unver- 
karxi milgetheilt uer»ien soll«, (^)nadral/oIl. Suick eines alten Romans in vielen Kai»i- 
»e!n, 154 imd Anzeigen. 175. zusammen 748 t^uadrai/oll. In den lel/ien Jahren entiuelten die 
Zeitungen zuweilen gediegene Aufsätze, jedoch nurKusserst selten. 

» 
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HAHKENKÄMPFE. 



Nationallastcr ^^cwordcnc Opiumrauchen durch die F^ngländer. Wahr- 
schcinliclu r ist es wohl, dass die Malayen die Sitte in's Land brachten. 
Im ostlichen 'I heil der Philippinen müssen zu Pigafetta's Zeiten Halinen- 
kämpfe unbekannt gewesen sein, lir sah die ersten Kampfhähnc in 
Paläuan : »Sie haben gros.se Hähne , die sie aus einer Art von Aber- 
glauben nicht essen, sie halten sie aber, um sie kämpfen zu lassen; es 
werden dabei Wetten gemacht, deren Ertrag der Eigenthümer des Sie- 
gers criiält« •)[»&] 

Für Europäer ist das Sduuspiel in hohem Grade widerwärtig : Der 
einen Ring um den Kampfplatz bildende Zusdiauerraum ist mit Einge- 
borenen überfüllt, die aus allen Poren schwitzen, während ihre Gesichter 
von hässlichen Leidenschaften aufs Höchste erregt sind. Die Hahne sind 
je mit einem sehr scharfen, sichelförmigen, 3 Zoll langen Messer be- 
waffnet , das tiefe Wunden reisst imd immer tlen Tod des einen oder 
beider Hahne ilurcli L^nausame Verletzungen herbeiluhrt. l^inHahn. der 
aus Feigheit davonlauft . wirtl lebendig gerupft. Im V'erhaltniss zu den 
Mitteln der Spieler werden unglaublich hohe Summen verwettet. 

Dass diese Hahnenkampfe für ein so sehr zu Müssiggang und Lieder- 
lichkeit geneigtes , nur den Regungen des Augenblicks folgendes V^olk im 
höchsten Grade entsittlichend wirken, li^ auf der Hand. Der Lockung, 
ohne Arbeit Geld zu gewinnen, vermögen sie schwer zu widerstehn ; Viele 
werden durch die Leidenschaft des Spieles zu Wucherschulden, Unter- 
schlagungen und Diebstahl verleitet, auch zu Strasscnraub : die Land- 
und Seeräuberbanden, von denen weiter unten, sollen zum grossen Theil 
aus ruinirten Spielern bestehn. ['^^] 



•) Pig.Tfttt.T III. 

25) In «Ich OrHcn.m/as lU- Huer» ( ioliicmo von lIurt.Klo Corcucro, Mitte des I7ten Jahr- 
hunderts, werden Kampf häluie nicht er^^ahni. 1779 wurden bie zuerst aU Sleuerquellc aus- 
gebeutet; 1781 verpachte die Regierung das Recht, Eintrittagelder zu den Galleras (von 
Gallo, Hahn) au erheben flir 14^79* I>on. jUiriich. 1863 ist der Ertrag der Gallenw mit 
106,000 Doli, im Budget ausgeworfen. 

26) Ks };icbt eine besondere Veronlnung von 100 ül'cr ilie Hahnenk.imj»fe M.idrid, 
21 Mar/ . § I bestimmt, dass die Kampfe, da sie eint- St.i.Ttsi-mn.'xlimc bilden, nur auf 
öfTeutlichen Schauplätzen stattfinden dürfen; § 6. »ie sind an .Sunn- umlKesttagcn zu gestatten^ 
i 7. von Schlnss der Hanptmease bis Sonnenuntergang ; § la. mehr als 50 Doli. dOrfen nicht 
auf einmal gewettet werden. | 38. Jeder Hahn darf nur ein Messer und swar am Unken Sporn 
tragen. S 51« Her Kampf ist beendet, wenn beide Ilühnc oder einer derselben stirbt, oiicr 
wenn einer von beiden au- Kt ij;b< i! >invotilhiifi . In I>nily News vnm ■^o. Juni 1869 findet sich 
die Notiz, dass in l.eeds, fünf Manner jeder zu 2 Muuateii (leningiiiss vtiurtheih wunlen, weil sie 
sechs, mit metallenen Sporen bewaffnete Kampfhähnc gegen einander hatten kämpfen la&scn. 
Danach scheint in England das früher sehr beliebte Schauspiel nicht mehr gestattet tu sein. 
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Alle Städte Hinterindiens übertrifft Manila durch angenehme Frauen- 
gestalten , die seine Strassen beteben. Herr Mallat sdifldert sie in glühen- 
den Worten, Ein hübsches, phantasiereiches, in der LolcaWarbe c^chaltcnes 
Bild des Strasscnlcbens findet man auch in den sehr unterhaltenden 
Aventures dun gentilhomme Breton.*) 

Wie viele der hübschesten »Indias« von ganz reinem Blute sind, ist 
freilich nicht zu ermitteln. Manche sind sehr weiss, nahern sich dem 
europäischen T3rpus und unterscheiden sich dadurch merklich von ihren 
Stammesgenossen in den al^eiegeneren Provinzen. 

Der unmittelbaren Umgebung Manila's fehlt es nicht an schönen 
Punkten, ihr Besuch gehört aber nicht zum Ton, da ToUettenschau, nicht 
Naturgenuss, Zweck des Spazierengehns ist. In der trockenen Jahreszeit 

fahren Abends Alle, die es bezahlen können, auf staubigen Strassen nach 
einem kur/.lich ani;clci;tcn Platz am Meer, von looo Fuss Breite, 200 h\iss 
Länj^e, wo mehrere Mal in der Woche die recht gute Musik inlandisclier 
Regimenter spielt, und gehen steif auf und ab. Die Spanier stecken alle in 
Uniformen oder schwarzen Fracks. Wenn die Glocken zum Abendgebet 
(Angelus) lauten, stehn Wagen, Reiter und Fussgänger plötzlich still, 
Jedermann entblösst sein Haupt und scheint zu beten. 

Derselbe Guvemör, der die Promenade angelegt, hatte auch einen 
botanischen Garten gesdiafien. Zwar waren die wenigen von ihm dahin 
versetzten Pflanzen, auf dem morastigen Boden der vollen Sonnengluth 

preisgegeben, schnell wieder zu Grunde gegangen, aber der Platz war ein- 
gezäunt, in Felder getheilt, mit Unkraut bewachsen und hatte wenigstens 

einen Namen erhalten, gegenwärtig soll er besser im Stande sein.["^' i 

In der Umgegend von Manila sind die Kirchenfeste wohl des Besuchs 
der I'Vemden werth, schon wegen der zahlreichen hübschen Indierinnen 
und Mestizinnen, die sich Abends dort einfinden und in ihrem besten Putz 



*) Der Pflanzer de la Gironierc hat den Rohstoff, AI. Dumas angeblich die Aus- 
adunQckung dazu geliefert. 

S7) Botaiutche dtiten schdnen unter SfMuiiem nicht zn gedeihen. Ch.^isso (S. 71) klagt, 
dass ni seiner Zeit von dem vom {gelehrten Cuellar bei Cavitc angelegten 1>ul;inischen Garten 
keine Spur mehr vorhanden war. Der Madrider Garten ist in cint-ni fraiirii^rn Zustande die 
OlashäiLser slchn meist leer. Auch der vcin einem reichen Patrioicn in Orotava I cnciiffa mit 
grossen Kosten geschaffene, der als Akklinjalisations-Slalion wichtige Dienste leisten konnte, 
geht achnell zn Gnmde. Es soll alljShriich eine nidit nnheträchtliche Summe dafiir im" Budget 
«ngeiraifen werden, von der aber nur selten Spuren bis Orotava gelangen. Bei meiner An- 
wesenheit 18(7 hatte der GSitner seit 22 Monaten keinen Gehalt bekonmien , alle Arbeiter 
waien entlassen, sogar der unumgänglich nöthige Zufluss des Wassers war eingestellt worden. 



Digitized by Google 



24 



INDUR 



auf den festUch^ beleuchteten, mit Fahnen und Blumen geschmückten 
Strassen spazieren gehn. Sie sind namentlich für den aus den Malayen- . 
ländem kommenden eine anmuthige Erscheinung. Die Indieiin ist sehr 

schön gewachsen, hat üppiges sdiwar- 
zes Haar, grosse dunkle Augen; der 
obere Theil des Körpers ist in in- 
ländische, oft kostbare Stoffe von 
durchsichtiger Feinheit und tadelloser 
Weisse gehüllt, untl von der Hüfte ab- 
wärts in ein buntstreifi|_^es . wcilfaltigcs 
Kleid Sa\ a . dessen oberer Theil bis 
zum Knie durch ein dunkles Tuch, 
Tapis, so fest zusammengehalten wird, 
dass die reichen , bunten I^'alten der 
Saya daraus wie die Blumenblätter 
einer Granate hervorbrechen, und die 
Mädchen nur ganz kurze Schritte 
machen können, was in Verbindung mit 
den niedergeschlagenen Augen ihnen 
einen sehr sittsamen Anstrich giebt. 
An den nadcten Füssen tragen sie ge- 
stickte Pantoffeln (Giinclas), so schmal, 

TagtüiM dass die kleine Zehe, die nicht Platz 

in Sarong. Tapis. Caniaa und Schnltcrtuch. 11 < > ■ 1 

dann liat , den rantottcl von aussen 

festhalti-n muss.*' 
Aerinere Indierinnen kleiden sich nur in eine Saya unil ein soge- 
nanntes Ihind. so kurz, dass es oft nicht bis zu dirscr hinabreicht; in 
den östlichen Inseln tragen selbst erwachsene Mädciien und I'Vauen ausser 
einem katholischen Aniulet gewöhnlich nur diese zwei Kleidungsstücke, 
die namentlich nach dem Bade, bis sie die Sonne wieder getrocknet hat, 
fast durchsichtig sind. 

Hut, Hose und darüber ein Hemd, beide aus grober Guinara, bil- 
den die Tradit der ärmeren Männer. Die Hemden der Reidieren sind 

mitunter aus sehr theuren inländischen Geweben , von Ananas oder 

Hananenfasern mit oder ohne seitlene Streiten, .uich ganz aus Jusi chi- 
nesische P k)retscide) , in welciiem Falle sie nicht gewaschen und also nur 



*) Proben im Berl. ethnogr. Mus. No. 894. 295. 
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einmal getragen werden können. Der Hut, Salacöt [c'm Kugclscgment 
aus inländischem Flcchtwerk) , dient als Regen- und Sonnenschirm, und 
ist zuweilen bis zu beträchtlichem Werthe mit Silber beschlagen. D\e^ 
I'rincipalia hat das Vorrecht, eine kurze Jacke iiber dem Hemde zu tragen, 
und ist gewöhnlich auch an ihrer, zuweilen bis ans Drollige streifenden 
Würde und ihrem vergilbten , in der Familie forterbenden Zylinder- 
Hute kenntlich. Der einheimische Stutzer hat lackirte Schuhe an den 
nackten Füssen, lange, enganliegende Hosen, schwarz oder grellbunt ge- 
streift ; darüber ein gefaltetes, gestärktes I lemd von europäischem Schnitt ; 
auf dem Kopf einen zylindrischen Seidenhut, in der Hand ein Stöckchen. 
Recht unan.ständig sieht es aus , wenn bei Gala-Mahlzeiten die Diener- 
schaft in weissen gestärkten Hemden über den Hosen erscheint, nie .sind 
mir die Hässlichkeiten unserer europäischen Kleidung mehr aufgefallen als 
in der Nachäfiung durch den Manila d Elegante«. 




Tagalcn. Eligantf. 



Die Mestizinnen kleiden sich wie die Indierinnen . aber ohne Tapis. 
an Kuropäer verheirathete tragen auch Schuhe und Strümpfe. Manche 
Mestizinnen sind von grosser Schönheit, ihr Gang hat aber gewöhnlich 
etwas Schleppendes, von der Gewohnheit , den Pantoffel zu .schleifen. In 
der Regel sind sie klug, wirth.schaftlich , zu Handel.sgeschäften sehr ge- 
schickt . in der Unterhaltung aber oft unbeholfen und langweilig. Mangel 
an Bildung allein ist wohl nicht die Ursache . denn eine Andalusierin hat 
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ausser der Doctrina diristiana auch nichts gelernt , und ist doch in ihrer 
Jugend eines der reizendsten Wesen. Der Grund liegt wohl dcitr in der 
Zwittcrstellung der Mestizin : von den weissen Frauen wird sie hochmüthig 

zurückgcstossen, während sie selbst ihre mütterlichen Verwandten ver- 
läugnct. Ihrem Auftreten fehlt (.lic Sicherheit, der richtige Takt^ den 
die Süd-Kuropäerin in allen Lebensverhältnissen zeigt. 

Die Mestizen, besonders die von Chinesen und Tagalinen, bilden den 
reichsten, unternehmendsten Theil der einheimischen Bevölkerung : sie 
kennen alle guten und schlechten Eigenschaften des Eingeborenen und 
beuten sie rücksichtslos iiir ihre Zwecke aus. 




JClÖMts tagaliscJuslMäiulUH. Phot. 
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STEI-I UNG DER EUROPÄER UND EINGEBORENEN IN ENGLISCHEN, IIOI.I AN- 
DISCHEN UND SPAMSCIIEN KOLONIEN. — EINFLUSS DER SPANISCHEN 
KOLONIALFOLITIK AUF DIE SITTFN DER EINCMMIGKENI^N. BEQUEMUCHKEIT 
DES LEBENü. — KOKOSPALME, BAMBUS. 



in schottischer Grosshändler, denn ich empfohlen war, bot mir mit 



so überzeugender Liebenswürdigkeit sein Haus und seine Gastfreund- 
schaft an, dass ich nicht umhin konnte sie anzundmien. Obgleich ich mich 
dadurch unter dem Schutz eines der reichsten und geachtetsten Männer 
der Stadt befand , verlangten dennoch die Miethskutscher für jede Fahrt 
Vorausbezahlung. Dies Misstrauen Hess auf die geringe Achtung schliessen, 
die die Mehrzahl der hiesigen Europäer den Einheimischen einflösst. 
Zahlreiche spatere Beobachtungen bestätigten diese Vermuthung. Wie 
anders ist es in Java und Singapore I Die Ursache lasst sich vielleicht 
erklären : 

Holländer können sich ebensowenig als Engländer in heissen Erd- 
«■trichen akklitnalisiren : sie beuten die Länder aus, in denen sie nur vor- 
übergehend weilen, jene durch Frohnden und Monopole, diese durch 
Handel; in beiden Fällen genügen aber wenige, durch die Grösse ihrer 
Unternehmungen oder ihre amtliche Stellung durch Reichthum und Bil- 
dung hoch über der Masse der Bevölkerung stehende Individuen. In Java 
sind überdies die Europäer der Mehrzahl nach Regierende, die Einge- 
botenen R^erte; aber auch in Singapore, wo beide gesetzlich gleich- 
Stefan, wissen sich die wenigen "Weissen so entschieden auf der Höhe zu 
halten, dass ihnen, wenn auch nicht durch das Gesetz, dodi im Ver- 
kehr alle Vorrechte einer höheren Kaste ohne Widersprudi eingeräumt 
werden. Die Verschiedenheit der Religion vergrössert die Kluft. End- 
Kdl sprechen dort alle Europäer die Landessprache, während die Ein- 
geborenen die der Fremden nicht verstehn. Die holländischen Beamten 
Werden schon in der Heimat in besonderen Schulen für den Dienst in 
0!?tindien erzogen; die Kunst mit den Eingeborenen um/ugehen, die 
Aufrechthaltung des »Prestige«, das für das eigentliche Geheimniss der 
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holländischen Macht jxcgenüber der zahlreichen einheimischen Bevöl- 
kerung gilt, bildet einen wesentlichen Punkt in ihrer Erziehung. Daher 
richten sich die Holländer im Verkehr mit den Eingeborenen, wie sehr 
sie diese auch ausbeuten , streng nach den Regeln des herkonimliciien 
"Adat« alter Brauch , verletzen nicht das l'-hrgeluhl des Inländers und 
geben sich auch im Umgang mit einander nicht leicht eine Blosse vor 
jenem, fiir den sie ein verschlossenes Buch bleiben. 

In den Philippinen ist es umgekehrt. Mit Ausnahme derjenigen 
Beamten, denen das Gesetz oder die bei jc^em spanischen Minister-' 
Wechsel zum Durchbruch kommende Aemteigier nur einen beschränkten 
Aufenhalt gestattet, kehren wenige Spanier, die einmal die Kolonie be- 
treten, in ihr Vaterland heim; die Geistlichen dürfen nicht, die meisten 
der übrigen können nicht zurück; ein nkrht unbeträchtlicher Theil be- 
steht aus Subalternen, Soldaten und Seeleuten, politischen Verbrechern 
und politisch Unbequemen, deren sich das Mutterland entledigt, auch 
nicht selten aus Abenteurern, denen die Mittel zur Rückkehr fehlen und 
wohl eben so sehr die Lust : denn wie herrlich ist ihr hiesiges Leben im 
Vergleich zu dem, welches sie in ihrer Heimat fuhren müssten. Sie 
konuiien an ohne Kenntnisse des Landes, ganz unvorbereitet; Manche 
sind so faul . dass sie nie die Sprache lernen, selbst wenn sie .sich im 
Lande verhcirathen. ihre Diener verstehen Spanisch, belauschen die 
Gespräche und Handlungen, und kennen alle Geheimnisse ihrer meist 
wenig diskreten Herren, während die Eingeborenen diesen ein Räthscl 
bleiben, das sie auch schon aus Dünkel nicht zu entziffern versuchen. 

Dass die grosse Zahl der hiesigen, ungebildeten, über ihre Mittel 
hinaus lebenden Spanier, die alle die Herrn spielen wollen, gleichviel 
welche Stellung sie zu Haus einnahmen , das Ansehn der Europäer sehr 
beeinträchtigen muss, ist leicht einzusehn. Die relative Stellung des 
Indiers kann aber dabei nur gewinnen und schwerlich giebt es eine 
Kolonie, in welcher sich die Eingeborenen im Ganzen genommen be- 
haglicher fiihlen als in den Philippinen. Sie haben Religion, Sitten und 
Gebrauche ihrer Herren angenommen, und fühlen sich . obwohl diesen 
gesetzlich nicht gleichgestellt, doch nicht durch eine hohe Schranke von 
ihnen geschieden, wie sie. ganz abgesehn von Java, die .schroffe Zu- 
rückhaltung der KnLjlander zwischen sich und di n Eingeborenen aufbaut. 

Die gleiche Religion, der gemeinschaftliche Gottesdienst, das Zu- 
sammenleben mit den Einheimischen, Alles trägt da/u bei, den Europäer 
dem Indicr näher zu bringen, wie auch das Vorhandensein einer ver- 
hältnissmässig sehr zahlreichen Mcstizenklassc bezeugt. 
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Spanier und Portugiesen scheinen in der That die einzigen luiropäer, 
die in tropischen Landern Wurzel schlagen, sich mit Eingeborenen auf 
die Dauer fruchtbar vermischen können ; wobei das Coelibat der i^riester 
begünstigend mitwirkt, i^"*! 

Den Mangel an Eigenthümlichkeit , der bei den Mestizen aus ihrer 
Zwitterstellung hervorzugehn scheint, nimmt man auch an den Indiem 
wahr. Stark ausgeprägte nationale Sitten, die man in einem so fernen 
Lande wohl erwarten soUte, sucht man vergebens; immer von Neuem 
merkt man den Leuten an, dass Alles angelernt und äusserlicfa ist. 

Wie der spanische Katholizismus im Mutterlande die hohe Kultur 
der Mauren, in Peru die der Inka's mit Gewalt ausgerottet, so hat er 
hier, was etwa an eigenthümlicher Gesittung vorhanden war, ebenso 
griiadlidi zu beseitigen verstanden, indem er sich, um sdmell Wunel 
itt schlagen, den bestehenden Formen und Missbräuchen in last un- 
giaublicher Weise anschmiegte. ! ^»l 

Die in der Kultur wenig vorgeschrittenen Philippiner nahmen schnell 
die Aeusscriichkeiten der fremden Religion an. und zugleich die Aeusser- 



i%j Bcrtillon ' Acclimalcment & AccHniatation, Diel, encycl. des sc. med.) schreibt die 
Fähigkeit der Spanier, sich in hcisscn Ländern zu akklimatisireu , vorzüglich ihrer starken 
Vcmtuchiing mit syrischam und afrikanischaa Blut c« : die «Itea Ibeter scheinen mChaldan 
Iber AfKka gekommen zu sein, Phoenitier und Cavthager hatten blühende Kolonien in Spa^ 
nicB, in nenerarSSeit haben die Mauren Jahrhunderte lang das Land hc-sossen und grossen 
Ghutt entfaltet, was der Kreiuung forderlich sein musste. So hat sich zu drei Malen afnkani- 
Kbes Blut reichlich mit spanischem gemischt. Das heisse Klima der Halbinsel mag wohl 
auch daxu beilragen, ihre Bewohner für dos Leben in den Tropenländem geschickt zu 
■adkn. Uavenniaehten Indo-Euiopltem ist es nie gelungen, am Sttdiande des Bfittehneeis 
nch (brtxupAanzen, noch weniger in hetsseien Lindem. 

In Martinique, wo i — 9000 Weisse von der Ausbeutung 125,000 Farbiger in Fülle leben, 
nimmt die Bevölkerung trotzdem nicht m. sondern ab. Die französischen Kreolen h.ibcn die 
tigenschafi verloren, sich im Verhältniiis der vorhandenen Lcbeu.smitlel zu erhalten und zu 
«amduen. Familien, die ntdat von Zeit su Zeit durch ZufQhxung neuen ewopaiselien Blutes 
gestiikt werden, eriöschen in drei bis vier Generaüonen. Ebenso geht es in den englischen 
Antillen., nicht aber in den spanischen , obwohl Klima und natürliche Verhal'iii <.- difscllien 
•ind. Nach Ramon de la Safjra is! die Zahl der Todesfälle iinler den Kreolen geringer, die 
der Geburten grosser als in Spanien; die Sterblichkeil bei der Gami&on aber sehr bedeutend. 
Danach stchcint bei der spanischen Rasse eine ächte Akklimatisation dtuich Auswahl stattstt» 
finden: die ungeeigneten Individuen Reiben, die andom ge&ihen. 

•9) Ueber die in Amerika zu demselben Zweck angewendeten Mittel bemerkt Depons 
S 171 : »Man ist von jeher davon überzeugt gewesen, da.ss man der christlichen Religion auf 
keine andre Weise bei den Indianern Eingang verschaffen könnte, als wenn man ihre eigenen 
Neigungen und Gewohnheiten mit dem Christenthum vermischte j dies ist so weil gegangen, 
iaa» sogar in früheren Zeiten die Theologen die Frage tm^eworfen haben, ob es wohl erlaubt 
«iie, Menscbenfldsch zu essen? Das allenonderbarste aber hieibei ist, dass die Frage wirk- 
lich xn GottsCen der Anthropophagen entschieden worden ist.« 
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lichkeiten im Wesen ihrer neuen Herren; die eignen Sitten lernten sie, 
als heidnisch und wild, verachten. Jetzt singen sie andalusische Lieder, 
und tanzen spanische Tänze, aber wie ! Alles äffen sie nach, ohne den 
Geist zu erüissen. aus dem es hervorgeijans^en. Deshalb sind sie selbst 
und ihre Kunsterzeugnisse meist langAveilig und charakterlos, man möchte 
sagen unächt, trotz der auf letztere zuweilen verwendeten grossen Ge- 
schicklichkeit und Geduld. Diese beiden Eigenschaften werden übrigens 
bei allen wenig fortgeschrittenen Nationen wahrgenommen; die bewun- 
derte Geduld ist aber oft nur Verschwendung von Zeit und Mühe, im 
Missverhältniss zum Zweck; die grössere Anstelligkeit eine Folge der 
weniger vorgeschrittenen Arbeitstheilung. ' 

Betritt man das Haus eines wohlhabenden Eii^[eborenen, der spanisdi 
spricht, so emp&igt er uns mit denselben Redensarten wie sein Vor- 
biM; man hat aber dabei immer das Geluhl, dass sie nicht am Platz 
sind. In den Ländern, wo die einheimische Bevölkerung ihren alten 
Sitten treu geblieben, wird dies nie empfunden; selbst wenn uns nicht 
mit der gebührenden Rucksicht hi gegnct werden sollte, bemerken wir 
es kaum, da sich bei ganz •verschiedenen gesellschaftliehen Formen, wie 
bei fremdem Maass und Gewicht, nicht unmittelbar Vergleiche aufdran- 
gen. — Während in Java und namentlich in Borneo und tlen Molukken 
die G^enstande des täglichen Gebrauchs häufig mit so feinem Gefühl 
für Form und Farbe verziert sind , dass sie von unseren Künstlern als 
Muster der Ornamentik genihnit werden und den Beweis liefern, dass 
die Arbeit mit Lust und Liebe und innigem Verständniss «vollbracht 
wurde, ist in den Philippinen von solchem Schönheitssinn wenig wahr- 
zunehmen. Alles ist Nachahmung oder liederlicher Nothbehelf. Selbst 
die wegen ihrer Feinheit so berühmten, mit unglaublicher Geduld und 
nicht minderem Geschick ausgeführten Piila- Stickereien sind in der 
Regel geistlose Nachahmungen spanischer Muster. Zu ähnlichen Betrach- 
tungen gelangt man unwillkürlich, wenn man die Kunstprodukte der 
spanisch-amerikanischen Völker mit denen der wilden Stämme vergleicht. 
Das ethnographische Museum in Herlin bietet dazu Stoff in Fülle. 

Die Ruder bestehn in den riiilippiiien häufig aus einer Hanibus- 
stange. an deren Ende ein Hrett mit Rotang.streifen festgebunden ist; 
bricht es unterwegs entzwei, um so besser; bis es geflickt ist, muss die 
anstrengende Arbeit noth wendig unterbrochen werden. 

In Java sind die völlig regendichten Büffelkarren auf das Mannich- 
faltigste und Geschmackvollste gemustert. In den Philippinen wird der 
dachlose Karren gewöhnlich erst im letzten Augenblick zusammen- 
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geflkkt. Soll die Ladung durdiaus vor Nässe geschützt werden, so wirft 
man ein paar ahe Matten darüber, mehr in der Absicht, die Ansprüche 
des Castila zu beschwichtigen, als um den Rqgen abzuhalten. 

Engländer und Holländer bleiben Fremdlinge unter iien Tropen, 
sie üben kdnen Einfluss auf die alten Gebräuche, die in der Landes- 
religion gipfeln. Die Völker aber, die Spanien durdi den Katholizismus 
unterworfen, haben alles Ursprüngliche, Volksthiimliche verloren; cüe 
fremde Religion ist bei ihnen nicht in's Inncrc gedrungen, es fehlt ihnen 
an moralischem Halt, und wohl kein zufälliges Zusammentreften ist es, dass 
sich alle diese Völker mehr oder weniger kennzeichnen durch einen ge- 
wissen Mangel an Wurde, grosse Leichtlebigkeit und selbst Liederlichkeit. 

Abgesehn von diesem Mangel an nationalen Eigenthümlichkeiten 
und überlieferten Gebräuchen , deren Vorhandensein vielen Ländern Ost- 
asiens einen Hauptreiz verleiht, ist der Eing^bome höchst anziehend 
als Typus des Menschen unter bequemsten äussern Verhältnissen. Die 
WiUkürherrschaft der Häuptlinge und die Sklaverei wurden von den 
Spaniern bald nach ihrer Ankunft abgeschafft, an Stelle der häufigen 
Rauhzi^e und Kriege trat Ruhe und Sicherheit. Das spanische Regi^ 
ment ist in diesen Inseln im Ganzen immer milde gewesen, nicht weil 
die heye3 de Indias so sehr wohlwollend, ja fast zärtlich fUr den Indier 
lauten, den sie wie einen Minorennen behandeln, sondern weil die Ur-. 
Sachen fehlten , die in Spanisch- Amerika trotz derselben Gesetze und in 
den Kolonien anderer Völker so grosse Grausamkeiten veranlassten. 

Es war ein Glück für die Eingeborenen, dass ihre Inseln keine 
ReJchthiimer an edlen Metallen und kostbaren Gewürzen besassen. Die 
voluminösen Produkte des Ackerbaus konnten bei den ehemaligen 
Vcrkehrsverhältnissen keine Ausfuhren bilden ; es lohnte daher nicht, 
sie nachdrücklich auszubeuten. Die wenigen in der Kolonie lebenden 
Spanier fanden im Handel zwischen China und Mexico durch die 
Nao (S. lo) ein so bequemes Mittel zum Gelderwerb, dass sie sich fem 
hidtett von allen wtrthschaftlichen Unternehmungen , die ihren eignen 
adelshochmüthigen Neigungen wenig entsprachen imd die angestrengte 
Aifaeit der Eii^^eborenen erfordert hätten. Für Spanien, dem sdion über- 
grosse Besitzungen in Amerika eine erschöpfende Menschensteuer auf- 
legten, war es bei der damals so langwier^en, gefahrvollen Sdiififiüirt 
onnöglich, in den Philippinqii eine starke, bewaffnete Macht zu halten. 
Die durch einige glänzende militärische Unternehmungen eingeleitete 
Unterwerfung ward wesentlich durch Mithülfe der Mönchsorden vollendet, 
deren Missionäre vorwiegend Klugheit und Geduld anwenden niussten. 
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So wurden die Philippinen zum grossen Theil durch Conquista pacifica 
(Pacifacion, Poblacioni gewonnen. 

Die den Eingeborenen aufgelegten Abgaben waren so gering , dass 
»e nidit entfernt fiir den Kolonialhaushalt genügten. Der Aus&U wuide 
durch jährliche Zuschüsse aus Mexico gedeckt. An Erpressungen ge- 
wissenloser Beamten hat es freOich nicht gefdilt. Grausamkeiten, wie in 
den amerikanischen Bergwerksdistrikten oder in den Fabriken von Quito 
werden aber von den Philippinen nicht gemeldet. 

Das unbebaute Land ist frei, gehört Jedem, der es urbar machen 
wül, fiUt aber, wenn es zwei Jahre unbenutzt bleibt, wieder an die Krone 
zurück. Die einzige Abgabe, die der Indier zahlt, ist eine Kopfsteuer, 
Tribute genannt, die ursprünglich vor drei Jahrhunderten einen Dollar für 
je zwei Erwachsene betrug, was in einem I^inde. wo Alle früh heirathen 
und die Geschlechter gleich vcrtheilt sind, fast gleichbedeutend mit Familie 
ist. Allmälig ist der volle Tribut auf 2'/,^ Doli, erhöht worden. Ein 
Erwachsener zahlt also i Doli, und zwar vom löten bis zum 6osten 
Lebensjahre, gleichviel ob Mann oder Frau. Ausserdem hat der Mann 
40 Tage Arbeit für öffentliche Zwecke zu leisten. Diese Frohnden (Poloa 
y Servidos) zerfiülen in ordentliche und ausserordentliche; jene bestrim 
in Wacht- und Botendienst, Reinhalten des Tribunak und anderen leid»- 
ten Diensten, diese in Strassenbau und ähnlidien zum Besten des Dorfes 
oder der Provinz. Wie wenig aber diese I^eistungen ausgenutzt werden, 
geht wohl^am besten daraus hervor, dass Jedermann sidi davon loskauleo 
kann für eine Summe, die im höchsten Falle nicht über 3 Doli, beträgt. 
Frauen sind von persönlichen Leistungen frei. Die wichtigsten Einzel- 
heiten über den Tribut sind weiter unten in einem besonderen Kapitel, 
vorzüglich nach amtlichen Quellen, die mir im Ultramar-Ministerium zu- 
ganglich waren, kurz zusammengestellt. 

In andern Landern, wo das Klima eben.so milde, der Boden ebenso 
ergiebig, wird der Eingeborene von einheimischen Fürsten fast erdruckt, 
von Ausländern rücksichtslos ausgebeutet oder vertilgt , wenn er nicht 
schon eine höhere Zivilisationsstufe einnimmt. In diesen abgelegenen, von 
der Natur so reich ausgestatteten Inseln, wo der Druck von oben, der 
innere Trieb und jede äussere Anregung fehlte , hat sich das behagliche 
Leben bei geringen Bedürfiussen in voller Breite entfalten können. Von 



30) TliaUsaclilich ist urbares Land freilich iimm.r m festen Händen und an manchen 
Orten hoch im Preise. Bei Manila und in ButacAn ist der Moigen schon vor Jahren über 
ifo Thaler bezahlt werden. 
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allen Landern der Welt mögen die Philippinen wohl den Anforderungen 
an ein Schlaraffenland am meisten entsprechen. Wer das Dolce far 
nicnte nur von Neapel her kennt , hat noch keinen Begriff davon : e«$ 
gedeiht nur unter Palmen. Die folgenden Reisebencfate werden Bei- 
spiele genug enkhalten, um dies 2u bekräftigen; aber schon eine Fahrt auf 
dem Fidg giebt einen Vorgescfamad; des Lebens im Innern. Niedlidie 
Bielleifaäaser und Bambnahütten , von f^ipigster Laub- und BÜtthenfiOle 
ungeben, gruppiren sich malerisch mit Arecapalmcn und hohen gefieder- 
ten Bambuaen am Ufer. ZuweUen reichen die Ziune In den Fkns und 
gmoen Räume zur Entenzucht ab — oder zum Baden. Der Saum des 
Wassers ist von Kähnen, Senknetzen. Flossen, Fischapparaten und der- 
gleichen eingenommen. Beladene Boote ziehen den Fluss entlang und 
kleine Nachen schiessen zwischen Gruppen von Badenden hindurch von 
einem Ufer zum andern. 

Am Lebhaftesten geht es bei den Tiendas zu, grossen, den javani- 
schen Warongs entsprechenden Schuppen, deren offene Seite aber dem 
Fluss, der Hauptverkehrsstras.se, zugewendet ist. Sie üben eine mächtige 
Aaaehong mi die voritberaehenden Schiffer, die dort ausser Speisen und 
oNlcm Lebensbedttrfiussen gewöhnUch auch müssige Gcsellsdnft bekler- 
lei GcschlechtB, Hazard-Spiel, Tuba, Betel und Tabak finden. 

Zoweilen sidM man einen Indier mi Schlafe auf einem grossen Betg 
von KolDosniissen hockend mit der Ebbe den Fluss hhiabtreiben. Strandet 
er, so erwndoM der SdiUifer, macht sich mit HüHe eines langen Bambus 
wieder frei und treibt im Halbschlaf mit der Strömung weiter. Durch 
einen Schlag mit dem Waldmesser ist es leicht , von der Faserhülle der 
Nuss einen schmalen Streifen so weit zu losen, als nöthig ist. um .sie mit 
einer andern zu verknüpfen; .so wird ein Kranz gebildet, der die in der 
Mitte lose aufgethürmten Nüsse umgürtet und zusammenhält. 

Wir haben freilich vollkommenere Transportmittel als Errungen- 
schaft Jahrtmisende lai^^er mühevoller Arbeit , hier aber kann der Mensch 
sehr Vieles unmittelbar aus den Händen der Natur für seine Zwecke ver- 
^"ttden und sich durdi geringe Mühe verhähnissmässig grosses Behagen 
adafien. 

Auf der Insel TaKm im grossen See von Bay kauften meine Boot- 
kote für einige Cuartos mehrere Dutzend fest fusslanger Fische; die- 
jenigen, die sie nicht verzehren mochten, wurden gespalten, gesalzen und 
auf dem Dach des Bootes in wenigen Stunden an der Sonne getrocknet. 
Als die Fischer ihr beabsichtigtes Frühstück verkauft hatten, bückten .sie sich 
önd füllten ihre Kochtöpfe mit Sumpfmuscheln (Paludina costata Q. & G.), 

Jafor, Philippinen. f 
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die sie handcvt>ll vom Boden des flachen Wassers aufnahmen , indem sie 
die todten zum Theil fortwarfen. 

Fast alle Ortschaften liegen am Wasser. Der Fluss ist eine von der 
Natur gegebene, sich selbst erhaltende Strasse, auf welcher Lasten bis an 
den Fuss der Berge befördert werden können. An seinem Ufer und beson- 
ders an seioer breiten Mündung erheben sich auf Pfählen die Hütten der 
Eingeborenen, Pfahlbauten von unmittelbar ersichtlicher Zweckmässigkeit 
Dort vorzugsweise ist der Sitz des Lebens, weil es dort am bequemsten ist. 
Bei jeder Ebbe tiefem die Fischreusen mehr oder weniger reichliche Aus- 
beute; Weiber und Kinder holen dann, ohne 'sich zu bücken, vermittelst 
ihrer Zehen, mit denen sie greifen können, Zweisdialer aus dem Schlamm, 
oder sammeln am Strande Krebse, Seethiere, essbare Algen. 

Ein hübscher Anblick ist es , wenn Frauen, Männer und Kinder im 
Schatten von P.ilmen baden und scherzen , iXnderc ihre Wasser^efasse 
füllen: geräumi<^e Ikunbusen , die geschultert. oderKriij^je, die auf dem 
Kopf j^^etra^^en werden . und wenn die Knaben auf dem breiten Kücken 
der Huffel aufrecht stehend diese jubelnd ins Wasser reiten. 

Dort ist es auch wo die Kokospalme am besten gedeiht, die dem 
Menschen nicht nur Speise und Trank, sondern auch das gesammte 
Material (lir seine Hütte und allerlei Geräth liefert. Während sie land- 
einwärts nur bei grosser Pflege spärUch Früchte trägt, giebt sie am 
unmittelbaren Seestrande auf dem schlechtesten Boden ohne mensch- 
Uche Bemühung reichen Ertrag. (Im Treibhaus ist sie wohl noch nie 
zur Blüte gekominen?). Thomson*) hebt hervor, dass sie auf solchem 
Standorte ihren Stamm gern über das Meer neigt, dessen Fluthen die 
herabfallenden Früdite an öde Küsten und niedere Inseln tragen und 
diese dadurch zu menschlichen Wohnsitzen geschickt machen. So mz^ 
wohl die Kokospalme einen wesentlichen y\ntheil an dem maritimen VaL^a- 
bundenthum der mala)ischen und jx)lynesischen Völkerschaften haben. 

Neben dem Koko.shain zieht sich ein Saum stammloser Nipapalmen 
hin, die nur in brackischem Wasser wachsen"): ihre Blätter liefern die 
besten Ataps zum Üachdecken. Aus ihrem baft wird Zucker. Branntwein 
und I'ssig bereitet. Schon l'igafetta fantl vor 350 Jahren diese Gewerbe 
in vollem Betriebe , sie scheinen auch heut noch auf die Philippinen be- 
schränkt zu sein. Auch derjenige Pandanus, aus dessen Blättern die 
weichsten Matten geflochten werden, entfernt sich nicht weit vom Strande. 



•) Journ. Ind. Avcli. IV. 307. 

*) Im Buiteuoiser Garten, Java, sah Verfasser einige in Silsftwasser gesogene Exemplare. 
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Landeinwärts breiten sich Reisfelder aus, die durch jahrlich wieder- 
kehrende Ueberschwemmungen eine Lage fruchtbaren Erdreichs aus den 
Bergen erhalten und daher nie gedüngt werden. Der Büffel, das Lieb- 
lingshausthicr des Malayen, dasjenige welches er vorzugsweise zum Feldbau 
zu benutzen pflegt, zieht diese Orte allen andern vor; erUebt, sich im 
Schlamm zu wälzen und ist nicht zur Arbeit tauglich, wenn er sich nicht 
häufig baden kann. Aus den Reisfeldern an den Flussufem neben den 
Nättai eiiieben skh idn gefiederte Bambusbüadie. Wie aelur dies Rie- 
sengras zur Bequemlidikdt des Lebens der Tropenbewohner beiträgt, hat 
Verfiisserin fiüheren Reiseskizzen (S. 174) zu schildern versucht. Noch 
mandie interessante Verwendungen sind ihm seitdem bekannt geworden, 
deten Beschreibung hier nicht am Ort wäre.[^*] Es sei ihm aber ver- 
gönnt, noch naditräglich an einigen Beispielen deutlich zu machen, 
mit wie einfachen Mitteln alle jene vielfaltigen Ergebnisse erzielt werden. 
Die Natur hat diese herrliche Pflanze , die vielleicht alle andere auch an 
Schönheit übertrifft , mit so vielen niitzlichen Eigenschaften ausgestattet, 
und liefert sie dem Menschen so fertig /.um unmittelbaren Gebrauch in die 
Hand, dass meist einige kecke Schnitte genügen, um die mannichfaltigstcn 
Geräthe daraus herzustellen. Der Bambus hat eine, 
im Verhältniss zu seiner Leichtigkeit ausserordent- 
lich grosse Festigkeit, bedingt durch die Röhrenform 
und die in angemessenen Abständen voriiandenen 
Zwischenwände. Wegen des P^rallelismus und der 
Zähigkeit semer Fasern ist er sehr vollkommen und 
leicht spaltbar; gespalten aber, von ausgezeichneter 
Biegsamkeit und Elastiatät Dem' Rdchthum an 
Kieselerde verdankt er grosse Dauetbarkett, und 
eine harte, glatte, stets reine Oberfläche, deren Glanz 
und schöne Farbe im Gebrauch zunehmen. Von 
besonderer Wichtigkeit endlich für Volker mit ge- 
ringen Verkehrsmitteln ist der Umstand, dass der lianibus in l''ülle auf sehr 
verschiedenen Standorten, in allen möglichen Dimensionen von wenigen 
MiUimetera bis zu zehn , fün^hn Centimetern und mehr, ausnahmsweise 
sogar von doppeltem Durchmesser, angetroffen wird, und überdies wegen 




3 t) Boyle (Adventures among the Dayaks, S. 67) fand sogar pneumatische Feuerzeuge 
•0 Bambus bei denn)ayaks in Gehrauch, Bastian iraf solche in Birma. Auch sah Boyle 
einen I^ayak etwas Zunder auf einen l'or/ellan>clicrl)en legen, ihn n\it dent Daumen fest 
halten und einen scharfen Schlag damit gegen ein Uanibusrohr führen : der Zunder fing Feuer. 
Dieselbe Art Feuer sa schlagen beobachtete Wäliaee in Tenate. 
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seiner unübertrefflichen Flossbarkeit selbst in jenen strassenarmen . aber 
wasserreichen Landern mit grösster Leichtigkeit fortgeschafft werden kann. 




Ein Schlag mit dem Waldmesscr reicht gewöhnlich aus, um ein starkes 
Rohr 7.U fallen, entfernt man die dünnen Zwischenwände, so hat man 
' Rohren, deren Enden in einander geschoben werden können. Durch 
einmali^^cs Spalten erhalt man Rinnen, Tröge, Dachziegel ; durch mehr- 
maliges Latten, die wiederum bis in die feinsten Streifen und l^^aden. zur 
Anfertigung von Rahmen, Gestellen, Körben, Stricken, Matten und feinen 
Geflechten zerlegt werden können. Zwei Schnitte in die Seite geben ein 
rundes Loch, in welches ein Halm von entsprechendem Durchmesser 
fest einge];>asst werden kann {a), Macht man solchem Ausschnitt gegen- 
über einen zweiten, so kann ein Halm durchgesteckt werden auf 
diese Weise werden Thüren wagerecht oder senkrecht Verschiebbar, oder 
um eine senkrechte oder wagerechte Axe mit oder ohne Reibung drehbar, 
hergestellt. 

Zwei tiefere Schnitte gestatten das Rohr in einen Winkel {c) , oder 

wenn sie weit genug auseinander, um einen andern Halm zu biegen, 
H. für Dachfirsten für (iestelle von Stühlen oder Tischen fr . auf 
denen dann ein aufgeschlitztes, plattgedrücktes Rohr, statt eines Brettes 
oder Bambus - Latten (/'i mittelst Stuhlrohr befestigt werden. Kbcn .so 
leicht ist es eine längliche schmale Üeffnung herzustellen zum Einpassen 
von litten (^). 

Zwei Schnitte genügen beinahe, um eine Gabel oder Zange (fo), einen 
Haken (f ) anzufertigen. 

Madit man ein durch Auflegen des Fingers verschliessbares Loch in 
die Seite , dicht unter einem Knoten, so erhält man einen Heber und zu~ 
gleich ein Filtrum {k] , wenn man über das offene Ende ein Läppchen bindet. 
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Spaltet man ein abgestutztes Rohr bis auf einen Knoten in Streifen, 
die man auseinander biegt und mit andern Streifen durchflicht, so erhält 
man einen konischen Korb , der unter dem Knoten kurz abgeschnitten ' 
als Tragkorb (/), langgestielt, mit Harz gefüllt als Signalfackel dient, (w) 
Steckt man in solche spitzkegclformige Körbe flachere von gleichem 
Umfang, deren Knoten abgeschnitten oder durchstossen sind, so erhält 
man Fangkörbe für Krabben und Fische. (») Spaltet man aber einen kurz 
über einem Knoten abgestutzten Halm so, dass nur ein Kranz kurzer 
Zähne stehn bleibt, so hat man, wenn man die Scheidewand durchstösst, 
einen Erdbohrer [o] und zugleich ein Brunnenrohr und so weiter und 
endlos weiter. — Als Beispiele sinnreicher Bambuskonstruktion mögen 
ausser nachstehender, die Zeichnungen zu S. 177. 193. 210 der Reise- 
skizzen dienen. 



Auch der im Innern reisende Fremde hat täglich neue Gelegenheit, 
die Gastfreiheit der Natur in vollen Zügen zu geniessen. Die Luft ist so 
gleichmässig warm , dass man mit Ausnalime eines Sonnenhutes und 
leichter Schuhe alle Kleider entbehren könnte. Uebernachtet man im 
Freien, so ist aus Palmen- oder Farnwedcln in kürzester Zeit eine Hütte 
gebaut. Im kleinsten Dörfchen aber befindet sich ein Gemeindehaus casa 
real , in dem man wohnen kann und die nöthigen Lebensbedürfnisse 
zum Marktpreis geliefert erhält. Auch ist dort immer eine Anzahl Se- 
maneros (Leute, die den Wochendienst haben) anwesend und gegen 
geringen Tagelohn als Boten oder Träger zur Verfügung des Reisenden. 
Bei längerem Verkehr zeigt sich, dass ihr Dienst hauptsächlich in Nichts- 
thun besteht. Es ist mir vorgekommen, dass ich einen Mann, der mit 
den übrigen Karten spielte und Tuba ifrischer oder schwach gegohrcncr 
Palmensaft) trank als Boten senden wollte, dieser sich aber, ohne im Spiel 



• Digitized by Google 




Pia SS mit Sftiknftzen [Salambau], 
alles von Bambus 



38 



PmUPTIMBR UND MALA YEN. 



iirne zu halten, damit entschuldigte, dass er Ge&ngener sei ; so musste 
denn einer seiner Hüter den unbequemen Gang in der Hitze machen. 
Die Gefangenen haben nicht zu klagen. Das einzige Unangenehme sind 
die Rotangschläge« die für geringe Vergefan von den Lokaibehörden frei- 
giebig dutzendweis verordnet werden. Sie scheinen aber auf den von 
Jugend auf dag^n abgehärteten Eingeborenen in den meisten Fällen 
durchaus keinen andern Eindruck als den des unmittelbaren körperlichen 
Schmerzes zu machen. Seine Bekannten stehn häufig um ihn , sehen zu 
und fragen sdierzend, wie es geschmeckt hat. 

Nach längerem Aufenthalt unter den ernsten, schweigsamen, würde- 
vollen, für ihre Ehre ängstlich besorgten, gegen Vornehmere unterwürfigen 
Malayen empfindet man den Gegensatz im Charakter der hiesigen I'lin- 
geborenen , die doch auch wesentlich mala) ischer Ras.se sind , um so 
greller. Er scheint eine natürliche Folge der oben .skizzirten spani.schen 
Herrschaft: in Spanisch-Amerika b^egnet man ähnliclicn Verhaltnissen. 
Unter ihren einheimischen Häuptlingen mögen sich die Eingeborenen in 
Folge der Rangunterschiede und des despotischen Druckes wenig von 
den heutigen Malayen in ihrem Wesen unterschieden haben. 
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GEOGRAPHISCHES. » M£TEOROIX)GI 



. — rOLmSCHE EINTHEU.ÜNG. — - 



VOLKSMENGE. — SPRACHEN. 



ic Umgebung Manilas, der Pdsig und der See von Kay, die jeder 



-Lx l'Vcmdc besucht, sind so oft beschrieben worden, dass ich mich auf 
einige kurze Aufzeichnungen über diese Gegenden beschränken und nur 
über meine Reisen in den südöstlichen Provinzen Luz6nS| Ca marine« 
und Albay und den ösUich davon liegenden Inseln Samar und Ley te 
ausfiihrficher berichten werde. Vorher dürfte es angemessen sein, durch 
Betrachtung der Karte sich einen Ueberblick der geographischen Verhält- 
nisse zu verschaflen. 

Der philippinische Archipel liegt zwischen Bomeo und Formosa und 
trennt den nördlichen stillen Ozean von der China-See. Von den Sulu- 
Inseln im Süden bis zu den Babuyanes im Norden zieht er sich durdi 1 4 'y 2 
Breitengrade, von 5 bis 19^/2" N., und wenn man die Bashee-Inseln oder 
Batanes dazu rechnet, bis 21" N. Aber weder im Süden noch im Norden 
reicht die spanische Herrschaft in Wirklichkeit bis an diese äussersten Gren- 
zen, so wie sie sich auch nicht uberall bis in das Innere der grossem Inseln 
erstreckt. Von Ost nach West nehmen die Philippinen q Längengrade ein. 
Zwei Inseln, Luzon mit 2000, Mindanao mit mehr als 150t) DM. Flächen- 
raum sind zusammen grösser als alle übrigen. Dann folgen der Grösse 
oadi sieben Insebi: Paläwan, Simar, Panäy, Mindoro, Leyte, Negros, 
Cebü, deren erstere 230, letztere etwa 100 DM. misst, Bojöl, Masbite, je 
halb ^ gross; 20 kleinere bemerkenswerthe Inseln und zahllose kleine Ei- 
lande, Felsen und Rifle.*) 

Der Philippinische Inselstaat ist ausserordentlich durch seine Lage und 
reiche Gliederung begünstigt. Seine Erstreckung von 5 bis 21** N., durch 
16 Breitengrade gewährt ihm eine Mannichfaltigkeit des Klima's, welcher 



*t Eine Berechnung dci» Flächeninhalte der einzehien Inschi befindet sich im ^Vnhange. 
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sich die mederländiacfa-indisdieii Besitzungen, deren Ha up tstrei c hen west- 
östlich ist, während sie nur wenige Breitengrade zu beiden Seiten des 
Acquators einnehmen, durchaus nicht in solchem Maassc erfreuen. Die 
durch die Richtung des Archipels gegebene Mannichfaltigkcit wird durch 
seine vertikale Gliederung vergrössert, so dass die Produkte der hcisscn und 
gemässigten Zone, die Palme und die Fichte, die Ananas, der Weizen und 
die Kartoffel dort gedeihen. 

Die grösseren Inseln endialten ausser tief in das Land eindringenden 
Buchten anagiedehnte Binnenseen und beträchtücbe, auf weite Stredcen 
sdiiiTbare Flüsse; der Archipel ist reich an sidieren Häfen und unzäh%en 
Zufluchtsorten (lir Sdiifle; ein Umstand aber, der aus dem Anblick einer 
Karte nicht ersichüidi wird, und doch eine der glücklidisten Eigenschaften 
dieser Inseki ausmacht, ist die endlose Zaid kleiner Flüsse, die von den 
Bergen berabströmen und sich, bevor sie das Meer erreichen, zu brei- 
ten Aestuarien erwdtem, in denen Küstenfahrer von geringem Tiefgang 
bis an den P^uss der Berge gelangen können um ihre Ladung einzunehmen. 
Die I'Vuchtbarkeit des Bodens ist unubcrtrefllich , Salz- und Süsswasser 
wimmelt von Fischen und Sclialthieren, im ganzen Archipel giebt es kaum 
ein reissendcs Thier. Es scheinen nur zwei Viverren : Miro Paradoxurus phi- 
lippinensis Temm. und Galong Viverra tangalunga Gray) vorzukommea. 
Mehr noch als an Grösse überragt Luzon alle übrigen Inseln an Bedeutung, 
und wohl mag es, wie Crawfurd andeutet, durch Fruchtbarkeit und aadie 
natürliche Vorzüge die schönste der gesammten Tropenwelt sein. 

Der Hauptkörper der Insel Luzon erstreckt sich in wen^ gi^gliederter 
Masse als längliches, 25 Meilen breites Viereck von 18** 40' N. bis zur Bay 
von Manila (14® 30' N.) und sendet dann etnendurch grosse Seen und üic£c 
Buchten zerrissenen Ausläufer nadi Osten , der westUch und östlich vom 
grossen Binnensee von Bay nur durch zwei schmale Bänder 'mk der Haupt- 
masse zusammenhängt. Manche Spuren rezenter Hebungen deuten an, dass 
beide Theile früher getrennt waren, zwei selbststandige Inseln bildeten. 
Das grosse, nach O. gerichtete Stück, fast so lang als das nt)rdliche, wird 
in seiner Mitte, wo v'on SO. die tiefe Bucht von Ragay, von NW. die von 
Sogod einander entgegenstreben, in zwei fast gleiche Theile zerlegt, so 
dass man es betrachten kann, als aus zwei parallel streichenden Halbinseln 
bestehend, die an der eben envähntcn Stelle durch eine kaum 3 Meilen 
breite I^ndzunge zusammenhängen. Zwei kleine Flüsschen, die in gerin- 
ger Entfernung von einander entspringen und in die entgegengesetztes! 
Buchten münden, machen die Trennung fast vollständig und bilden zuglei^ 
die Grenze zwischen den Provinzen Tayabas im Westen und Camarines im 
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Osten. Die westliche dieser Halbinseln wird zum i^'^rossen Theil von der 
Provinz Tayabas eingenommen. Die grossere ostliche zerfallt in die Pro- 
vinzen Nord-Camahnes, Süd-Camarines und Albay. Erstere ist durch die 
erwähnte Grenze von Tayabas, durch eine vom Südrande der Bucht von 
S. Migud östl. zur Küste gezogene Linie von Südr-Camarines getrennt. 
Dea Ofltraad der Halbinsel bildet die Provinz Albay. von Süd-Camarines 
durch eine Linie geschieden, die von Donzöl an der Sikflciiste, nofdwäfts 
fiber den Vulkan Mayon, dann mit einem Bogea nach Westen zur Nord- 
Idiite lüuft Ein Blick auf die Karte wird diese Veihähmsse kku* machen. 

In den Philippinen sind zwei Jahreszeiten zu untersdidden: eine 
bodcene, eine nasse. Den , den Süd- und -Westwinden offen liegenden 
Gebieten bringt der SW. -Monsun in unseren Sommermonaten die Regen- 
zeit. An den Nord- und -Ostküsten fallen die reichlichsten NicderschUige 
in unseren Wintermonaten, vv^ihrend des NO. -Monsuns. Durch die Zer- 
rissenlieit des Landes und die hohen Berge werden diese allgemeinen Ver- 
hältnisse örtlich vielfach verändert. In Manila dauert die trockene Jahreszeit 
vom November bis Juni (NO. -Monsun), die R^enzeit während der übrigen 
Bfonate (SW. -Monsun). Am meisten regnet es im September; März 
und Apiil sind häu% regeidos, Oldober bis einschliesslich Februar kühl 
oad trodoen (NW.-, N.-, NO.-Wmde), BlSn, April, Mai heiss und trocken 
(ONO. O. OSO.), Juni bis Ende Septonber feucht und mäasig warm. 

Seit einigen Jahren ist in Manila ein meteorokigisches Observatorium 
unter Leitung der Gesellschaft Jesu errichtet Nachstehendes ist ein Au»- 
mg aus demjahresberiditftir den ich Professor Dowe*s Güte vetdanlce.*) 

Barometer: I>cr mittlere Stand der QuecksilbersiUile betrug 1867: 
755,5 Millimeter. 1865: 754*57 Millimeter. 1866: 753,37 Millimeter.) 

1867: Der Unterschied z\^'ischen den äusser.sten Barometerstanden 
uberstieg nicht 1 3.96 Millimeter, und wäre viel geringer, hätten nicht Stürme 
im Juli und September die Quecksilbersäule so sehr hcrabgedruckt; die 
stündlichen Schwankungen betragen nur wenige Millimeter. — 

Täglicher Gang des Barometers: Es steigt in der Frühe bis 
gegen g Uhr fallt dann bis 5 oder 4 Uhr Nrn. und steigt dann wieder bis 
9 Uhr Abends, von wo an es bis zum Morgen fällt Die beiden Haupt- 

iiMBetetB, die nördlicfae macht ihn steigen (Normalhöhe 756 ■*) die sikl- 
Kdie fidlen (Normalhöhe 753""). . 



•1 Kinc L el)erbichtbt.i!icl!c der W iitLriiii^Mvcrhaltni^^c . iiml eine zweite, enthalten«! die 
Mb fünfjährigen Beobachtungen ,1865 — 69^ gewonnenen Miuel, behndeu »ich im Anhange. 
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Temperatur. Die Wärme wächst von Januar bis Ende Mai. und 
nimmt dann ab bis /.um Dezember. Jahresmittel : 27". qC. (o". 4 mehr als in 
den Vorjahren . — Die beobachtete höchste Temperatur betrug 37". 7 C. 
(15. April 3 Uhr Nm.) die niedrigste: 19*^4 (14. Dez. und 30. Jan. 6 Uhr 
.Vm.) — Unterschied: 18°. 3 C. ; 

Grösse der Thermomcterschwankungen: Januar 13". 9 — | 
Februar 14°. 2. — Marz 15**. — April 14°. 6. ^ Mai 1 1**. 1. — Juni 9*^. 9. — 
Juli 9". — August 9**. — September 10°. — Oktober 1 1**. 9. — Novem- 
ber 11*^.8. — Dezember ii^.j. Kühlste Monate: November, De- 
zember, Januar mit nördlichen Winden. — Wärmste Monate: April j 
und Mai. Ihre hohe Temperatur veranlasst den Wechsel des Monsuns von ; 
NO. nach SW. Von Juni bb September kommt die Temperatur der nor- ' 
malen am nächsten, die Schwankungen sind dann am geringsten wegen der 
fast ununterbrochenen Niederschläge und trüben Luft. Täglicher Gang: 
am kühlsten ist es von 6 bis 7 Uhr Vm.. die Wärme steigt langsam, erreicht 
ihr Maximum gegen 2 bis 3 Uhr Nni.. und nimmt dann wieder ab. Wäh- 
rend einiger Stunden der Nacht bleibt die Temperatur fast unverändert, gc- 
.gen Morgen fallt sie schnell. 

Die Richtung der Winde ist zu allen Jahreszeiten sehr regel- | 
massig, wenn auch zuweilen lokale Ursachen sie etwas verändern ; im Zeit' 
räum eines Jahres durchlaufen sie die ganze Windrose. Im Januar und 
Februar herrschen Nordwinde, im März und April südöstliche Winde, 
im Mai, Juni, Juli, August, September südwestliche. Anhng Oktober 
schwanken sie zwischen Südost und Südwest, und befestigen sich gcigen < 
Ende des Monats in NO., wo sie n^ihrend der beiden folgenden Monate 
ziemlich beständig bleiben. Die beiden Mdhsunwechsel finden immer im ; 
April oder Mai und im Oktober statt. Im Allgemeinen halten sich beide 
Monsune das Gleichgewicht, in Manila aber, weil es gegen Norden durch 
hohe Gebirge geschützt ist, wird der NO. Monsun oft nach SO. und NW. 
abgelenkt; aus demselben Grunde blast der SW. dort auch starker. 

Der Himmel ist i^ewohnlich theilweise bedeckt, völlig heitere Tage sind 
sehr selten : sie kommen nur von Januar bis April (NO. Monsun) vor. 

Regentage: 168. Am häufigsten und stärksten regnet es von Juni | 
bis Ende Oktober; der Regen fällt dann in Strömen, im Sept. allein betrug 1 
die Regenmenge i". 5. d. h. fast dreimal so viel als in Berlin durchschnitt- ' 
lieh in einem Jahre. Im ganzen Jahre 3072,8"*" (dies ist mehr als das Mittel), j 

Das verdampfte Wasser betrug nur 2307,3"". In gewöhnlichen 1 
Jahren ist die Verdampfung den Niederschlägen ziemlich gleich (im Laufe 1 
des Jahres. nämlich, aber nidit in den einzelnen Monaten). 1 
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Die mittlere tägliche Verdunstung war etwa 6,3'"'". 

Die Monsunwcchscl sind oft von furchtbaren Stürmen begleitet, wah- 
rend eines solchen im September erreichte die Geschwiiulii^kcit des Windes 
37 bis 38 Meter in der Sekunde. (Der Bericht des englischen Vize-Konsuls 
erwähnt einen Teifun am 27. Sept. 1865, ^ ManiU grossen Schaden 

aniicbtetei und 17 Schiffe aufs Land setzte.) 

• ♦ 

Die Fliilippinen sind in Provinzen (P.) und Distrikte (D.) eingetheilt, 
denen je ein Alcalde mayör i., 2., 3. Klasse, oder de t^rmino, de asc^nso, 
de entrada, rAi, Az, A3), oder ein Gobemador politico y militar (G), 
oder ein Comandante (Q vorsteht. In einigen Provinzen, ist dem G eifl A3 
beigeordnet. An dieser EintheiUmg wird oft geändert. 

Die Gesammtbevölkcrung wird auf ungefähr 5 Millionen geschätzt. 

Trotz des langen Besitzes hat sich die Sprache der Spanier fast keinen 
Eingang verschafft. Es herrscht eine gro.sse Verschiedenheit von Sprachen 
und Mundarten, von denen bisäya, tagälo, ilocäno, bicol, pagasinän, pam- 
pango die verbreitetsten sind. 



Insel Lnzon. 



Rang 










4ts Vcrwal- 


Namen. 


Herrschende Dialekte. 


See len- 


d 


tunir*- 




W- 


1 ^' 






tahl. 


1 




zirk». 










G. 


P. 


Abra 




34,337 


5 


Ai. 


P. 


Albiy .... 




230.121 


34 


\2. 


P. 


Tiataän .... 




44-794 


10 


Ai. 




Ratdngas . . . 




280,100 
«465 






'1 


Bengudt .... 


igonrote^ ilocano pongasinan .... 








B6nti>c .... 


suflin, ilocano, igomMe Beigdialekt . . 


7052 




Ai. 


If: 


! Bulacän .... 


ibanag, itanes, idayan, gaddan, ilocano^ 


240,341 


»J 


Ai 




1 Cagayän .... 




16 








(ladayn. apayao, tnalaneg .... 


64,437 


.u. 


F. 


Gamannes Norie . 




26,37a 


7 


A»|?) 


P. 


Caimurfnes Sur . . 




§1,047 


3« 


Aj. 


P. 


Cavfte .... 




109,501 


»7 


AI. 


F. 


Ilöcos Norie . . 




134*767 


12 


At. 


P. 


IMeosSor . . . 




«oS,»5i 


t8 


c. 


D. 


Infdnta .... 




7813 


2 


G, 


P. 


Isab^la .... 




29,200 


9 


Ai. 


P. 


I .agdna .... 






a6 




D. 


LeiKlnto .... 


igorrote, ilocniio , . . 


R851 


48 


JAI. 1 


f. 


Manila .... 


tagalo, spanisch, chinesisch .... 


323,683 


28 


V 


D. 


Morfin^ .... 




44,»19 


«» 




P. 


Nueva t.c\}A 


tagalo, pangnsiiiaii, pampango« iloCano . 


84.520 


12 




P. 


Nueva Vizcäya . 


gaddan, ifugao, ibilao, ilongote . . . 


32,961 


8 


AI. 


P. 


Pampdnga . . . 




»93»4»3 


*4 


Al. 


P. 


Pangaainiitt . . . 




»63.472 


26 




D. 


Pörac 




6950 


I 


C. ' 


D. 


PrCndpe .... 




1609 1 


I 


.^-1 


SAltaa .... 




6640 j 
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Insel Luzon. 



Rang 

da Verwikl- 
tunn- 




Namen. 



Taydbas . 

Tiagan . 
Uniön 



P. I Zambäles 



Herricheade Dialekte. 



tagalo, bicol 

verschiedene jgorroten Dialekte 

I iiocano 

I aaaDtbal« iiocano, aeta, pampanga tagalo, 
, paogasinan 



Inseln zwischen Luzon und Mindanao. 



Ga3 


P. 


Antique (Panay; 


(i 33. 


P. 


Hojöl . . . 


c 




Bünas 


Gaj. 


P. 


C&piz Panay, . 


Gaa. 


P. 




Gas. 


P. 


Uodo (Panax} . 


Gas. 


P. 


tiefte . . . . 


D. 


Nfashdte, Ticao, 


As. 


P. 


Miadöro . . . 


Gas. 


P. 

n 


N^ltMt . * . 


Gas. 


P. 


SAmar . . . 



bisaya 

biivaya 

bicol 

bisaya 

bisaya 

bisaya 

bisaya 

bisaya 

tagaJo 

cebuano, panayano, bisaya 

bi^ya 

bisaya 



Ga3. 
Gas. 

Gas. 



Gas 

Ga3 
G. 



D. 
D. 
D. 
D. 

D. 



Cotabattf 
Misdmis j , 
Sarigäo j 
Zaimio^iga j 

Davio . . 



KiiidanAO. 

spanisch, manobo 
bisaya .... 



mandaya, spanisch . 
bisaya . . . . . 

Ferner« Inseln. 



P. I Batines . 

P. Calamidncs 
F. (Mariinas) 



ibanag 

coyuvo. ,i{^uino calamiano 
chamorro, carolino . . . 



Seelen- 
aabl. 



I 





17 


5?i3 




88.024 


II 




16 


««,«74 


«3 


lt7,3»7 


a6 


1786 


I 


ao6,a88 


26 


3i8i7»S 


44 


565.500 


3$ 


170,591 


2« 




9 


»3 «54 


10 


»44-9»J 


3« 


"579 


4 


«46,539 


Z% 


1103 


I 


63639 


14 



14.104 1 12 

9608 ^ S 
»5J7 1 



«381 

17.703 
S940 



6 

5 
6 



Vorstehende TabeHe ist im Wcsent M dien einem kürzlidi erschienenen 

kleinen Werke des Herrn Rarrantcs, Gcncral-Sckrctans der Philippinen ent- 
nommen . der Uebersichtlichkcit wegen aber anders geordnet. Obwohl 
Herrn B. das beste amtliche Material zur Verfugung stand . darf obiLTcn 
Zahlen dennoch kein grosser Werth beigelegt werden, da sie in allen Stii- 
dien ihrer Entstehung mit Fehlem behaftet sind, von denen man in Europa 
keine Vorstellung hat. 

Beispielsweise fuhrt Herr B. folgende Abweichungen seiner amtlichen 
Quellen an: Cavite 115,300 und 65,225; Mindoro 45,630 und 23,054; 
Manila 230,443 und 323,683; Capiz 788,947 und 191,818 Seelen. 
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SECHSTES KAPITEL 

REBE IN BULACAN. — HÄUFIGE FEUERSBRÜNSTE. — FRUCHTBARKEIT. — 
FISCHFANG. — ZIGARRENTASCHEN. — SPANISCHE PRIESTER. — 

GASTFREmErr. — rAubereien. 



Mein erster Ausflug ging nach der Provinz Bulacan, am Nortirande 
der Bay von Manila. Zwei Stuntlcn braucht der Dampfer bis zur 
Harre Binuanga, (nicht Bincanga, — Coello 's Karte) und eine Stunde, um in 
einem Anne des Pampänga-Delta's, zwischen flachen Rhizophoren-Ufenii 
Bulacan, den Häuptort der Provinz, zu erreichen. Ausser mir war kein 
Europäer an Bord, nur Tagalen, Mestizen und wen^e Chinesen, erstere 
namentHcli durch Frauen vertreten, denen vorzugsweise die Handelsge- 
xhüfte obliegen y weil sie dazu viel geschickter sind als die Manner. ' Man 
acht dalier in der Regel mehr Frauen ab Manner auf der Strassei und es 
sdRinb aUgemein angenommen, dass bei den Geburten die weiblichen 
überwiegen. ^Nach den von nur durchgesehenen Kuchenbüchem eigiebt 
ach aber, wenigstens für <fie Ösllidien PtovHizen, eher das GegentiieÜ. Am 
Landungsplatz erwartete uns eine Anzahl Caramäta's, bunt bemalte, flache, 
ZT.veiradrige K;Lsten mit Sonnendach versehn, und mit zwei Pferden be- 
spannt, von denen die wohlhabenderen Ankömmlinge schnell nach allen 
Richtungen entführt werden. 
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Die Stadt Bulacän hat 1 1 bis 12,000 Einwohner, war aber einen Mo- 
nat zuvor, mit Ausnahme der Kirche und wen^er Steinhäuser, abgebiannt 
Alle Leute waren daher besdiäftigt sich neue Häuser zu bauen, die selt- 
samer-, aber zwec3cmässigerweise, wie beim Zeidmen, mit dem Dach be- 
gonnen wurden. ' Lange Reihen Dächer aus Palmenblättem und Bambus 
standen bereits fertig am Roden und dienten einstweilen als Zelte. Der- 
gleichen verheerende i^uersbrunste sind unj^emein haufij^. Die mit we- 
nigen Ausnahmen aus Holz und Hambus bestehenden Hauser werden in 
der trocknen Jahreszeit völlig ausgedörrt, von der Sonne angeheizt: mit 
dem Feuer wird sehr unvorsichtig unigegaxigen, an Löschanstalten fehlt es 
gänzlich. Entsteht ein Brand an einem windigen Tage, so ist in der Regel 
das ganze Dorf unrettbar verloren. Wahrend meines Aufenthalts in Bu- 
lacän brannte die Vorstadt S. Migud bei Manila bis auf das Haus eines be- 
freundeten Schweizers ab, das seine Rettung nur dem kräftigen Gebrauch 
einer Privatspritze und der Mithülfe eines Bananengärtdiens verdankte, 
deren saftstrotzende Stämme auf einer Seite den Fortschritt der Flammen 
hemmten. 

Den Weg nach Calumpit, 3 L., legte ich im schönen Wagen eines 
Gastfreundes zurück, auf sehr guter Strasse, unter Obstbäumen, Kokos- und 

Arccapalmen. Der Anblick dieser fruchtbaren Provinz erinnert an die 
reichsten Gebiete Java's, aber die hiesigen l'ueblos verrathen mehr Wohl- 
stand als die dortigen Desas. Die Hauser sind substantieller ; geräumige 
Hrelterhauser häufig, selbst Steinhäuser nicht selten, die in jener Insel fast 
immer einen Beamten oder inlandischen Fürsten anzeigen. Wahrend aber 
selbst der arme Javane sein Wohnkörbchen zierlich flicht, die Strassen des 
Dorfes mit blühenden Hecken einfasst, Alles Nettigkeit und Sauberkeit vcr- 
räth, scheint liier miiger Sinn dafür vorhanden. Auch fehlt den Dörfern 
der Alun-alun, jener schöne sorgfältig gepflegte, von Waringibäumen be- 
schattete Platz.*) Die Zahl und Manch^ti^eit der Fruchtbäume, unter 
deren Laub die javanischen Desa's ganz verborgen liegen, ist selbst in die- 
ser Provinz, dem Garten der Philippinen, viel geringer ab dort. Abends 
erreichte ich Gdumpit, als gerade eine hübsche Prozession mit vielen Fah- 
nen und Fackeln, unter wohlklingendem Gesang sich um die stattliche 
Kirche bewegte, bei deren trefflichem I*farrer Llanos ein Brief aus Madrid 
mir die gastlichste Aufnahme vei sch.ittte. Calumpit, ein wohlhabender C>rt 
von 12.350 liegt am Zusamnienfluss des von O. kommenden CHnngoa 
mit dem Tampanga, in einer sehr fruchtbaren, häuhgen Ueberschwemmungen 
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ausgesetzten Ebene. Im Norden, etwa 6 Legnas NW. erhebt sich der. 
An^t, ein hoher isoliiter Kegetbeiig. Von Calumpft gesefan, zeigt sein 
westlicher Abhang (ab) 20**, sein ösdidier (efj 25**, die Gipfclplatte (bc) 
; bis 5" Neigung gegen den Horizont. 




Berg Arayat. 



Bei Calumpit sah ich einen Chinesen auf eigentbümliche Art Fische 
fangien : queer durch das Bett eines Baches, der, 6st verst^^t, nur noch ein- 
idiie Lachen bildete, war unterhalb einer solchen ein Gitter enggesteckter 
Bambusen gezogen, dahinter ein niedriger Damm errichtet. ACttelst einer 
langgestielten Wurischaufel wurde das stehngebliebene Wasser über den 
Damm geworfen. Die Schaufel war da, wo der Stiel ansetzt, durch ein 
Seil an ein zehn Fuss hohes Bambusgcstell befestigt, dessen Federkraft die 
Arbeit erleichterte. Sobald die Pfiitze trocken f^elegt, grub der Arbeiter 
ohne Mühe eine grosse Menge Dalags ;Ophiocephalus vagus. Peters.) aus 
dem Schlamm. Diese durch besondere Apparate, vielleicht zum Luftath- 
raen. jedenfalls i.w längerem Verweilen im Trocknen befähigten P'ische sind 
in der nassen Jahreszeit in allen Gräben und Pfützen und auf den Reis- 
ieldem so häufig, dass sie mit Knitteln todtgcschlagen 'werden. Bei dem 
Zurückweichen des Wassers ziehn auch sie sich zurück, oder bohren sich 
nach Prof. Semper tiefer in den Schlamm des Bodens ein, wo sie bis zum 
Aa^mg der nassen Jahressdt durch eine harte sie bedeckende Erdkruste 
gegen die Nadistellungen des Menschen gesdiützt, im Winterschlaf zu- 
Iniiigen. Der Fangapparat des Chinesen schien den Gewohnheiten des 
Ftscbes wohl angepasst. Der Umstand, dass nur auf der untern Seite der 
Wasserlache ein Gitter gezogen war , und dass die Fische unmittelbar vor 
«fcmsclben am dichtesten angetroffen wurden, scheint anzudeuten, dass sie 
auch noch im Schlanmi weiter wandern und sich in tlem Maasse als die 
Bache und Gräben austrocknen in die grösseren Wasseransammlungen 
fliruckzichn. 

Dem Quingoa aufwärts, in östlicher Richtung, auf bequemer Strasse 
faxend, durch wohlbebautes, üppig fruchtbares Gebiet, an zahlreichen 
steinernen Kirchen und Kapellen vorüber, die sich mit den Palmen und 
Bambusbüschen zu hübschen Bildern gruppiren, erreichte ich in Pater 
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Llano's Vierspänner den lx:deutondcn Ort Balivag , dessen Gewerbfleiss 
weit über die Grenzen der Provinz hinaus berühmt ist. 

Ich besuchte mehrere Familien und fand überall freundliche Aufnahme. 
Die Häuser waren von Brettern (casas de tablaj, ruheten auf Pfählen^ fünf 
Fuss über dem Boden, und bestanden aus einem geräumigen Wohnzimmer, 
an welches auf einer Seite die Küche, auf der andern ein offner Raum, die 
Azot^ (s. S. 20} stösst; ein, hohes luftiges Dach von Pkhnenblättern er> 
hob sich darüber, der Eingang war von der Azot^, die hat zur Hälfte 
vom Dach überragt wird. Der Fussboden bestand aus zoHbreiten Hoh^ 
latten mit halb so breiten Zwischenräumen. Stühle, Tische und Bänke, ein 
Schrank und verschiedene kleine Luxusgegenstände, Spiegel, eingerahmte 
getuschte Lithographien waren vorhanden. Die Sauberiräit der Häuser so- 
wohl als der Zustand der Möbel zeugten von Ordnung und Wohlstand. 

Fast in jctlcm Hause fand ich Frauen mit Weben von Täpis be- 
schäftigt, die auf dem Markt von Manila den besten Ruf haben. Es sind 
schmale, sehr dicht gewebte 6 \^'iras lan'^e Seidenzeuge in dunkelbraunen 
Farben mit schrägen weissen Streifen. Sie werden über dem Sarong ge- 
tragen. (Vergl. S. 24). 

Besonders berühmt ist Balivag aber wegen seiner Zigarrentaschen Pe— 
täca, die alle andern an Feinheit übettreffen. Sie bestehen nicht aus 
Stroh, sondern aus feinen Streifen spanisdien Rohres, und xwar ans dem 
untern Ende der Blattstiele einer Calamusart, die angeblich nur in der Pro- 
vinz Neu-£dja wächst. Ein Bündel von hundert au^gesucMen 2 Foss lan- 
gen fingerdicken Stödcen kostet bis 6 r. Nadidem diese Stöcke vier bis 
fünf mal der Länge nach gespalten, entfernt man das innere Hob, so dass 
nur die äussere Haut übrig bleibt : die so erhaltenen dünnen Streifen wer- 
den dann aus freier Hand zwischen einem convexen Porzellanscherben und 



einem schräg dagegen giestellten Messer durchgezogen, und schHcaslich 
noch durch zwei schräg gegen einander stehende StahUdii^ien. Die Aibek 



ji Nach Tylor (Anahuac «7) pelLitl (mexikan.) eine Matte, in den Phili|>i>inen : pe- 
tatc; ^>etla-calli mexikanisch. MaUenhaus, davon petaca, geflochtene Zigarrentaiche. 
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Verlan;^ viel Geduld und Uebunj^: bei der ersten Handhabung zer- 
bricht durchschnittlich die Hälfte der Fäden, bei der zweiten gewöhnlich 
mehr als die Hälfte, so dass kaum 20% übrig bleiben. Für sehr feine Ge- 
flechte ist das Verhältniss n9ch weit ungünst^er. Das Flechten geschieht 
über hölzernie Walzen. Eine Tasche von mittlerer Feinheit, die an Ort 
und Stdle 2 Doli, kostet, kann bei ununterbrochener Arbeit in sechs 
Tagen vollendet werden. Ausnahmsweise feine, auf besondere Bestellung 
für Kenner angefertigt, werden mit 50 Doli, und mehr bezahlt. 

Von BaUvag den Quingoa aufwärts verfolgend, kommt man an vielen 
Sieinbrüdien vorbei, wo in Bänke gesonderter vulkanischer Tuff zu Bau-^ 
steinen ausgebeutet wird. Die mit hohen stacheligen Bambusen besetzten 
Ufer waren 10 bis 12 Fuss hoch. In der Regenzeit tritt der Fluss aus und 
überschwemmt weithin die Ebene, daher die vielen Klappen grosser Süss-^ 
wassermuscheln (Corbicula sp. l in der den Tuff uberlagernden Damm- 
erde. Bei Tobög , einer Visita , halbwegs zwischen Balivag und Angat, 
zeigen sich die ersten Hügel. Ihre flachen Abhänge sind wie in Java 
terrassenförmig als Rieselfelder zum Reisbau eingerichtet. Ausser bei Lüc- 
ban habe ich dergleichen Sa was in den Philippinen nicht wahrgenommen. 
Viele kleine Zuckerfelder, deren Produkt aber von den Eigenthümem noch 
redit ungeschickt verwertfaet wird, zeigen, dass die Vorbedingungen zum 
sdiwui^lfaaften Betriebe des Ackerbaus vorhanden sind. Streckenweis sind 
Sdiattendäcfaer über die Strasse gebaut mit Bänken zum Rasten; ich habe 
ae nur in dieser Phsvinz gefunden. Mail könnte sich in einem der dicht- 
bevölkerten, ertr a greidisten Bezirke Java*s glauben. 

Die Nacht brachte ich in einem Convento zu (so heissen in den Philip- 
pinen die Wohnhäuser der Pfarrer). Es war äussert schmutzig, der Geist- 
liche, ein Augustiner, voll Bekchrungsgelüste. Ich hatte ein langes 
geographisches Verhör zu bestehn über den Unterschied zwischen Prusia 
und Rusia, ob das grosse Norimbergo die Hauptstadt des Granducado oder 
des Imperio de Rusia sei ' erfuhr dass die Engländer auf dem Punkte stünden 
in den Schooss der christlichen Kirche zurückzukehren, die »Andernadann 
auch wohl bald nachfolgen würden, und wurde trotz angelegentlicher Em- 
pfehlung des Pfeners Llanos recht schlecht aufjgfenotnmen. Später bin ich 
noch einmal zwei jungen Kapuzinern in die Hände gefallen, die Bekehrungs- 
iHNuigen an mir vornahmen, mich aber, abgesehn von dieser kleinen Zu- 
dringlichkeit, aufs beste behandelten und verpflegten. Es gab sogar in 
Wasser gesottene Gänseleberpastete , die ich an den fettumflossenen Trüf- 
feb sdmdl erkannte. Zur Strafe dir ihre Zudringlichkeit enthüllte ich 
meinen Wirthen nicht die richtige Gebrauchsanweisung , kaufte ihnen die 
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noch übrigen I31echbuchsen ab, und hatte später das Vergnügen im Urwald 
Gänseleberpastete zu essen. Dies sind die beiden einzigen Fälle, wo ich 
in solcher Weise belästigt worden, bei einem Aufenthalt von mehr als 
anderthalb Jahren. 

Der mit einem Päss versehene Reisende ist Übrigens durdinus nicht auf 
die Gastfireundschaft der Pfarrer angewiesen, wie in manchen abgelegene- 
ren Gegenden Euiopa^s. Jede Ortschaft, jedes Oertchen, hat sein Ge- | 
meindehaus, Casa real oder Tribunal genannt, in welchem er wohnen i 
kann und Lebensmittel zum Mark^reis geliefert bekommt, ein Umstand, 
der mir bei meinem ersten Ausfluge nicht bekannt war. Der Reisende ist 
abo in cUeser Beziehung völlig unabhängig, wenigstens in der Theorie; in ' 
der Praxis wird er freilich oftmals nicht umhin können, in den abge- 
legneren Provinzen, im Convcnto zu wohnen, denn der I'atcr. vielleicht der 
einzige Weisse auf viele Meilen in der Runde, lasst sich schwerlich die Ge- 
legenheit entgehn. einen seltenen Gast ein/ufan^^en. ihm das beste Zimmer 
im Hause zu geben, und alles aufzubieten, was Küche und Keller zu leisten 
vermögen. Alles wird mit so aufrichtiger unverhohlener Freude über den j 
Besuch dai^eboten, dass der Gast durchaus nicht das Gefühl hat, als würde i 
er verpflichtet , sondern umgekehrt die Uebenseugung gewinnt, dass er ! 
seinem Gastfreunde Vergnügen macht, wenn er seinen Besuch verifingert. | 
Einmal, als ich trotz der erhaltenen Einkulung des Vadn Cum darauf be- i 
stand, in*s Tribunal zu gehn, und mich darin eben niedeigelasBen hatte, ' 
erschien alsbald der FUer mit den Ortsbehörden und dem Musikdior, die ! 
wegen der Vorbereitung zu einem Kirchenfeste im Conwenlo suMig an- 1 
wesend waren, Hess mich auf meinem Stuhle sitzend aufbeben und mit 
Musik und allgemeinem Jubel in .sein Haus tragen. \ 

Am folgenden Tage besuchte ich eine NNO. von Angat gelegene i 
Eisenhütte Küpang. von zwei mir aufgenöthigten Bewaffneten begleitet, 
da die Gegend wegen Raubereien übel berüchtigt war. Nach einer Stunde ' 
in nordlicher Richtung durchfurtheten wir den Banavon, damals ein schma- ! 
ler Bach, zwischen vorwiegend plutonischem Gerolle fliessend, in der Re- I 
genzeit ein mehrere hundert Fuss breiter Strom, und erreichten nadi zwei 
Stunden die I jsenhütte, einen mitten im Walde gelegenen grossen Schuppen, 
mit einem Hängeboden an einem Ende, der dem Unternehmer, einem vor 
Jahren in Sämar gestrandeten Engländer, und seiner Frau, einer httbsdien I 
Mestizin, zur Wohnung diente.' Legte ich mein Taschentuch, ein Bleistift ' 
oder sonst einen Gegenstand aus der Hand, so wurde er sofort von der 
Frau eingeschlossen, um ihn vor der Diebeswutfa ihrer Diener zu schützen. | 
Die armen Leute, deren Unternehmung keinen Erft^ versprach, mussten ' 
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ein trauriges Leben fuhren. Zwei Jahre zuvor drangen 27 Räuber ein, 
plünderten alles und warfen die Frau, die mit einer Magd allein im Hause 
war , zum Fenster hinaus ; sie kam ohne erhdi>liche Beschädigung davon, 
die Magd aber, die vor Angst aus dem Fenster sprangt starb an den erlitte- 
nen VeiietsEungen. Ohne Mühe gelang es die Räuber, Bergleute und Be- 
wohner von Angat, einzu&ngen, sie sassen damals bereits 2. Jahre in 
Untersudinngshaft. 

Ich traf hier eine Negrito&milie, die mit den Leuten der Eisenhütte in 
fnrundUcfaem Verkehr stand, und Nahrungsmittel gegen Waldprodukte ein- 
tauschte. Der Mann begleitete mich auf die Jagd mit einem Rogen und 
zwei Pfeilen bewaffnet , die Pfeile hatten zwei Zoll lange , lanzenartig ge- 
formte eiserne Spitzen, deren eine mit Pfcilgift. einem schwarzen Harz dick 
bestrichen war. Die Frauen nahmen Guitarren 1 tabaua) mit . fj^enau . wie 
die der Mintras auf der malayischen Halbinsel : fusslange Bambusrohre, an 
welchen Saiten aus gespaltenem Stuhlrohr aufgespannt waren. Auf neben- 
stehender Abbildung sind nicht diese Ne^tos, von denen ich nur unvoll- 
kommene Zeichnungen besitze, sondern weiter nördlich lebende, nach 
guten Photographien daigestellt. 

Um auf der Rückreise nicht wieder in dem leidigen Convento zu über- 
aachten, wo mein Diener mit meinen Sachen zurückgeblieben war, folgte 
ich dem Rath der fireundlidien Leute, spät abzureiten und erst nach 10 Uhr 
dort eiiizutrefieo. So konnte ich, da das Pfarrhaus um 10 Uhr verschk>S8en 
wild, ohne Anstoss bei einem ihnen befreundeten reichen Mestizen ein- 
kehren. Um halb eilf erreichte ich das gasdkhe Haus, und setzte mich zu 
den muntern Frauen , die gerade am Abendessen waren. Da erscheint 
plötzlich auf der Schwelle des Hinterzimmers mein Pfarrer nebst zwei 
andren Augustinern, die mit dem Hausherrn Karten gespielt hatten . und 
indem sie mich mitschleppten, mein Glück priesen: »denn waren Sie nur 
eine Minute später gekommen , so hätten Sie nicht mehr in das Convento 
gekonnt« 
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eine zweite Reise führte mich auf dem PasigRuss nach dem grossen 



IVA See von Bay. Ich verliess Manila Abends in einer Banca, einem 
ausgehöhlten Baumstamm mit tlach gewölbtem, aus Hambusstreifen gefloch- 
tenem so niedrigem Dach, dass man kaum aufrecht sitzen kann . weslialb 
auch jede Vorriclitung dazu fehlt. Hin im lioden des Kahnes liegendes 
Bambu.sgittcr schützt den Reisenden gegen Grundwasser und dient ihm 
zum Lager. Junen de la Graviore vergleicht die Banca treffend mit einer 
Zigarrt^'ntlose, worin der Reisende so eng eingeschlossen, dass ihm im Fall 
des Umschlagens wenig Hoffnung auf Rettung bleibt. *) Die Mannschaft 
bestand aus vier Ruderern und einem Steuermann, die je 5 r. zusammen 
41/2 Thaler täglich erhielten, ein hoher Preis iiir die trägen Leute im Ver- 
gieicfa zur Billigkeit der Lebensmittel, denn der Reis, den ein kräftiger Ar- 
beiter täglich verzehrt, kostet selten mehr als i bis r*/} Silbeigroschen (in 
der Provinz oft kaum 3 Pfennige], die Zuspeise (Wasserthiere und Kräu- 
ter) einige Pfennige. Zahlreiche Dörfer und Tienda*s, in denen Lebens- 
mittel feil geboten werden, ziehn sich an den Ufern hin. Nachdem die 
Mannschaft unter allerei Vorwänden die F'ahrt zu unterbrechen versucht, 
verliess sie bei dem Dorfe Pasig das Boot, um Segel zu holen, kam aber 
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nicht wieder. Erst mit Hülfe der Nachtwächter, gelang es, sie einzeln aus 
den Hausern ihrer Freunde zu holen, worin sie sich verborgen hatten. 
Nadldcm wir cinigcmale auf Sandbänken festgesessen . gelangten wir in 
den von Hügeln und Bergen umsclilossenen See von Bay und erreichten 
früh morgens Jalajala. 

Der Pasig bildet einen natürlichen, etwa 6 Leguas langen Kanal zwi- 
schen der Bay von Manila und der Laguna de Bay, einem Süsswassersee 
von 35 L^ruas Umfang, den drei der fruchtbarsten Provinzen, Manila, La- 
guna, Cavite, umgrenzen. Früher sollen grosse Lastscfai0e bis an den Rand 
des Sees gefaliren sein*} , jetzt wird es durch Sandbänke verhindert ; bei den 
Banen von Napüidan und Tagü^ geratfaen selbst sehr flache Boote auf 
den Grund. Würden die Barren fortgeräumt und die Manila mit 
Binondo verbindende steinere Brücke in eine Drehbrücke verwanddt oder 
durch einen Kanal umgangen, so könnten Küstenfahrer die Erzeugnisse der 
Lagunenprovinzen am Rande der Felder, auf denen sie wachsen, ein- 
nehmen. Der Verkehr würde sehr gewinnen, der Wasserspiegel sinken, 
die Untiefen des Scerandes zu fruchtbaren Reis- und Zuckerfeldern werden. 
Ein solcher Plan war vor mehr als 30 Jahren in Madrid gebilligt worden, 
ist aber nicht zur Ausführung gekommen. Die Versandung des Flusses 
wird im Gegcntheil durch zahlreiche Fischreusen befördert, deren Anlage 
sonderbarer Weise gerade die Marine-Verwaltung begünstigt, da sie eine 
kleine Abgabe davon erhebt. 

Jalajala, eine Hadenda, deren Gebiet die oestlicfae der beiden von 
N. nach S. in den See ragenden Halbinsehi einnimmt, pflegt euies der 
eisten Reiseziele des Fremden zu sein. Es verdankt diesen Vorzug seiner 
hübschen Lage in der Nähe Manüa^s und den phantasiereichen Schil- 
derungen des früheren Besitzers de la Gironni^e. Die Halbinsel ist vul- 
bnisch, das Gebirge sehr zersetzt, alljährlich fuhren die Wasserfluthen 
(Avcnidasl viel Erde von den Bergen herab, und vergrössem die An- 
schwemmungen am Fuss derselben. Der mit Gras und stachligen bis 8' 
hohen Sinnpflanzen 'Mimosa pudica' bewachsene Strand dient als BüfYel- 
ucide. dahinter breiten sich Rei.s- und Zuckerfekler bis an den Fuss des 
Berges aus. Im Norden wird die Besitzung durch den dicht bewaldeten 
Sembrano, den höchsten Berg der Halbinsel begrenzt, auf den übrigen 

*] Infonne n, 37. 

J3] Nach dem Berichte eines Ingeniörs sind die Rarren dadurch entstanden. dassderRio 
Mrjteo. der bald nach dem Ausflugs des P.isig aus der I,apun.n reclitwinklip auf diesen stösst, 
»tun in der kegenieit eine grosse Menge Schlamm zuführt, welcher durch die daim herrschen- 
SW. Winde aufgestaut wird. Es würde daher wenig nützen die Barre fortzurinmen, ohne 
MfldA duch Ablenkong der S. Mateo in den See, die Uisache ihier Entstehung tu beseitigen. 
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Seiten ist sie von Wasser umgeben. Den flachen Seenuid ausgenommen 

ist das c^anzc Gebiet hügelig mit Gras und Haumgruppen bewachsen, ein 
trefflicher Weideplatz für die ansehnlichen lleerden looo Büffel, 1500 bis 
2000 Rinder. 600 bis 700 Pferde fast im Zustande der Wildheit) . Heim 
Herabsteigen von einem Berge umzingelten uns sechs Bewaffnete, die uns 
flir Viehdiebe gehalten und zu ihrem Verdruss auf die gehoffte Prämie 
verzichten mussten. 




l'uikan Maquilin^ von 0X0. 



Jalajala gegenüber, am Südrande des Sees von Bay liegt das Dorfchen 
Los Banos, nach einer heissen Quelle am Fuss des Vulkans Maquiling be- 
nannt. Schon vor Ankunft der Spanier diente sie don Eingeborenen zu 
Heilzwecken, jetzt wird sie nur noch wenig benutzt. Das Ufer des 
See*s ist dort und feist ringsum so seicht, dass man selbst vom flachen Kahne 
aus iddit trodoien Fulses landen kann , eine Schidit von Sumpfinusdidn 
(Paludina) bedeckt den Boden. 

NW. von Los Baitos liegt ein kleiner dicht bewaldeter Kratersee, 
Dagätan genannt (laguna encantada der Turisten), zum Unterschied von 
D a g ä t (Meer) wie die Tagalen den grossen See von Bay nennen. Von den 
Krokodilen , die in jenem hausen sollen , zeigte sich keines, aber Sdiaaren 
von Wasservögeln flogen auf. als ihre Einsamkeit gestört wurde. 

Von Los Barlos wollte ich Lupang puti weisse I^>de' besuchen, wo. 
nach den erhaltenen Proben zu urtheilen, feine weisse Kieselcrdo bianchetto) 
gewonnen wird, die geschlämmt in Manila zum Anstrich dient. Ich er- 
reichte den Ort nicht, da sich mein mit Mühe erlangter Führer nach einer 
halben Stunde todtmüde stellte. Die eingezogenen Erkundigungen deuten 



34) . . vils sc baignent ausi^i cians Icurs iu.-\l.idies ri ont des sources d'eau chaude pour 
cct eflfet, pwticvtftrenient an bord de TEaiamg du Roy Laguna del Key statt de Bay offimbar 
in Foif« ciaei Lcaafehle»; vgA est dam Hie de Manille.« TMvenot, Rdigieux. 
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auf eine Solfatara, und scheinen sich deren mehrere am Fuss des Maqui- 
ling zu befinden. ^^1 

Auf der Rückfahrt wurde die hisel Talim besucht, die. eine Lichtung 
"^it wenigen armUchen Hutten ausgenommen, unbewohnt und dicht mit 
Wald und Gestrüpp bewach.sen ist. In der Mitte erhebt sich der Soson 
dalaga (Mädchenbusen), ein Doleritberg mit scliön geformter Kuppe. Am 
Strande fand ich auf dem nadcten Felsen vier Eier mit völl^ ausgebildeten 
Krokodilen, die bei dem Oeifeen der Sdialen ausschlüpften. 

Obwohl der SW. Monsun in Jalajala gewdhnlidi später sur Geltung 
kommt ab in Manila) so regnete es schon so sehr, dass ich mich entschloss 
nach dem südlich vom See gelegenen Orte Caläuan au gehn, der durch den 
queer davor liegenden Maquiling geschützt den Einfluss des Regenmonsuns 
erst später empfindet. In Caüäuan traf ich Herrn v. la Gironni^re, den durch 
seine haarsträubend erzählten Abenteuer wohlbekannten »Gentilhomme 
breton«. .seit kurzem aus Europa zurückgekehrt um eine grosse Zucker- 
fabrik zu griinden : sein Unternehmen misslang indessen. Das Haus des 
seitdem verstorbenen rüstigen alten Herrn, der aus Liebhaberei Tracht und 
Bedürfnisslosigkeit der Indier angenommen, Uess sowohl Reinlichkeit als 
Ordnung vermissen, obgleich es ausser ihm zwei an dem Geschäft bethei- 
ligte Freunde , einen Schotten und einen jungen Franzosen beherbergte, 
die in der verfeinerten Pariser Gesellschaft gelebt hatten. 

Auf der Besitzung liegen mehrere Maare und einige Kratere ohne Was- 
seransaomilungen. SW., nicht fem vom Wohnhause, links von der Strasse 
die nach S. Fablo iiihrt, befindet sich die Llanura de Imüc, ein von 
mehrere hundert Fuss hohen Wällen doleritischer Rapilli gebildetes Kessel- 
thal. Auf grossen Basaltblöcken kann man den Rand erkUmmen, alles 
übrige ist dicht bewachsen. Den Boden des Kessels nimmt eine verwil- 
derte, vom früheren Iksilzcr angelegte Kaffeepflanzuiig ein. Eine ge- 
nauere Uebersicht war wegen des Dickichts nicht zu gewinnen. 

Nördlich davon liegt ein andrer Krater mit niedrigen Wanden. Der 
Boden ist versumpft mit Rohr und grobem Gras bewachsen, aber selbst in 



35, »Vom Maqafliag bU tu der Stelle Uacun genannt^ die im 0:>lea von Lob Bados liegt, 
ban man kaum 30 Sdaitl« gehn, ohne avf sehr venchkdeiurtige WasteiUdie lu stossen : 
tdv lidsie, famwaraie, natttrllche und aehrlutlle. h» einer in unierm Afdiiv Mfbewahrten Be- 
•ductbang dicter Ortschaft, vom Jahre 1739 heiist es: d«ss SSO. V« vom Dorf ein Hügel 
Natognos liegt, auf dessen Platte eine Stelle von 400 OFusü in fortwährender Hewegung i.st 
wegen des heftip .-lussiromenden Pampfes Per vun den Dämpfen dun Ii Inm^cne Kt>q)cr ist eine 
ULV&erunienUich weisse Erde, die /uwcden i bis i'/j Ellen lioch geschleudert wird, und wenn 

aie die Kalte fiUüt, in kleinen Stttcken lienMint.« flbtado geogr. 1865). 



Digitized by Google 



56 



KUKOSHAIN 



der Regenzeit sammelt sich nicht hinreichend Wasser an, um einen See zu 
bilden, l'^r liurftc daher leicht zu entwässern und urbar zu machen sein. 

Südwestlich von diesem Krater, rechts der Strasse von S. Pablo liegt der 
Tigui-See : Aus einer Ebene von weisslich grauem Tuff, worin viele kon- 
zentrisch schalige Kugeln von Nussgrössc, erhebt sich ein kreisrunder Wall 
mit sanftgeneigtem Abhang nur durch eine schmale Kluft in N. b. W.) 
unterbrochen, die als Zugang dient und an Einstürzen die losen Rapilli zeigt, 
aus denen das Ringgebirge besteht. Die Wände ragen hundert Fuss über 
den ganz flachen Boden. Queer durch die Mitte läuft ein Weg OW. und theÜt 
ihn in zwei Hälften, die nördliche ist mit Kokospalmen imd Kultufpflanzen 
bewachsen, die südlidie nimmt ein See ein, dessen Spi^el zum grössten 
Theil von Pistien bedeckt ist. Der Boden besteht aus sdiwarzen Rapilli. 

Vom Tigui-See kehrte ich nach der Hadenda zurück die auf einer 
2 Fuss mächtigen Bank vulkanischen Tuftes voll rezenter Blattabdrüdce 
li^. Der Zustand der Erhaltung reicht zwar zur Bestimmung der Arten 
nicht aus; sie sind aber alle acht tri)|)i.sc]r und können nach Professor A. 
Braun sehr wohl denselben Arten angehören, die noch heut an dieser 
Stelle wachsen. 

SO. davon etwa '/^Legua entfernt liegen zwei kleine Maare; der Weg 
fuhrt durch vulkanischen Schutt, der auf Tuff lagert; in dem Flussbett 
grosse vulkanische Blöcke. 

Der erste See Maycap, völlig umwallt, hat nur an seiner NW'. Seite 
eine künsüiche Kluft mit Schleuse zur Speisung eines Kanab; vom Nord- 
rand, der allein eine freie Aussicht gestattet, liegt die Südspitze des S. 
Cristoval N. 73** O. Die gegen 80' hohen Wände erheben skdi gen W. zu 
dem Hiigel Maiba von etwa $00 Fuss. Sie sind, wie bei den andern 
Maaren aus RapÜli und Tuüf gebildet, und dicht bewachsen. 

Daneben liegt ein andres Maar: Palakpakan, von ziemlich gleichem 
Umfang und gleicher Struktur (schwarzer Sand und Rapillil, die Wände, 30 
bis 100 Fuss hoch. Vom NW- Rand erscheint der S. Cristoval N. 70*' O. 
Der Wasserspiegel ist leicht zu erreichen, eine grosse Anzahl Fisch- 
apparate ragen daraus hervor. 

Gegen q Uhr Morgens ritt ich von Calauan nach Pila. dann NO. nach 
Sa. Cruz, auf ebener, breiter, gut unterhaltener Strasse, durch einen meilen- 
langen, in Breite einer halben Lcgua sich den Umrissen der Laguna an- 
schmiegenden Kokoshain. Diese Palmen werden zum grossen Theil nicht 
auf Oel, sondern auf Branntwein ausgebeutet. Man lässt sie dann keine 



*) Lanrineen, Scitanüneen, FScherpalnen, Dombeymoeen, Anliaceen. 
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Früdite tragen, sondern fängt den aus der angeschnittenen Bliithcnknospe 
quellenden zuckcrhaltii^cn Saft auf. und dcstillirt sein Gährun^sprodukt. | 
Da der Saft täglich zweimal gesammelt wird , und die Blüthen unter der 
Blätterkrone 40 bis 50' über der Krde sitzen , so sind in dieser Höhe zur 
Verminderung des beschwerlichen Auf- und Abkletterns Bambusen paar- 
weis übereinander von einer Palme zur andern angebracht, auf deren unterer 
der Arbeiter geht, indem er sich aa der obem festhalt. 

Der Verkauf des Palmenbranntweins war damals noch Monopol der 
Regiening, die ihn im Estanco zusammen mit *Z^[arreD, Stempelpapier 
und Ablassscfaeinen im Einzelnen verkaufte. Die Bereitung geschah durch 
Privatleute, der Gesammt-Ertrag musste aber an die Hadenda abgeliefert 
werden, die indessen einen so hohen dafilr zahlte, dass den Kontra* 
besten ansehnlicher Nutzen blieb. 

Später traf ich in Gunarines einen Spanter, der in Folge eines solchen 
Lieferungsvertrages, nach seinen Angaben, bequemen und reichen Gewinn 
machen musste. Er hatte Koko^p. innen den Stamm zum Mittelpreis von 
5 r. gekauft, gewöhnlich kosten sie wohl mehr, doch sind sie zuweilen für 
2 r. zu haben . 35 Bäume geben im geringsten Falle taglich 36 Quart Tuba 
'zuckerhaltigen Saft), aus denen durch Gährung und Destillation 6 Quart 
Branntwein von vo^eschriebener Stärke erzielt werden. Zur Bearbeitung 
genügt ein Mann, der für seine Leistungen die Hälfte des Ertrages erhält. 
Die Hacienda bezahlt das Quart Branntwein mit 6 Cuartos. Der Kontra- 
hent erhält also jährlich von 35 Bäumen, die im Ankauf 21^8 Doli, kosten, 
36ox(X6 cuartos = 401/2 Doli., nützt also sein Anlagekapital fast zu 
200 %. 

Die Einnahme aus jenem Monopol ( Vinos y lioores) war im Kolonial- 
Budgq^ftir 1861 auf 1,622,810 Doli, veranschlagt, ihre Eintreibung aber 
sehr schwierig und so unvefhähnissmässig kostspielig, dass sie hat den gan- 
zen Nutzen verschlang. Sie veranlasste Spionage. Reibereien, aller Art, 



36 Pigafetla sagt fS. 55), dass man. wm den Kokoswein zu gewinnen, den Wipfel der 
Palme bis auf «l.is Mark 'den Trieb , durchbohrte und den au-, der Wunde quellenden S.ift auf- 
iiag. Nach Kegnaud (Ilist. nat. du cocolier p. 120, befolgen die Neger von St. Thomas noch 
heat ein fluiliclies Verfiduen, das dem Baum sdir schidlidi ist und ein weniger gutes Produkt 
Uefero soll. 

Hemandez, I, 344, beschreibt ein eit^enthttmliches Verfabfen, um aii> ik-r Sacsac-Palme, 
deren kune Charakteristik so ziemlich auf Arcn^a »«accharifera t\\ pa<isen -.cheint. Wi-iii. Honig 
und Sago zu gewinnen. Sic wird dicht an ilci Hlattkrone gekappt, ilcr Staniiu. jedoch nur mj 
weit er zart ist, ausgehöhlt, in der N'ertiefung sammelt sich der süsse Saft. Ist aller Saft abge- 
ttpft, SO lisst naa den Baum vertrocknen, serschneidet ihn dann in dttnne Stttcke, die an der 
Sonne gpdHutt zu Mehl scRieben werden. 
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Unterscfateife und Bestechuiigeii in grossem Umßuige. Das Ausscfaenken 
von Schnaps durch bestallte, mit Prozenten am Verscfaleiss betheiligte Be~ 

amtc becinträchtii^c das Anschn der Regierung. Ucberdies lahmte die 
ungeschickte Steuer eini^^e der wichtigsten Gewerbe des Landes, nicht nur 
die Ausbeutung der Palmen im freien Verkehr, sondern auch die R(jlir- 
zuckerbereitung. denn zu Gunsten ihre.s Monopols hatte die Regierung den 
Zuckerfabrikanten verboten aus den Melassen Rum zu destilliren. weshalb 
diese so werthlos waren, dass man in Manila die Pferde damit tränkte. Die 
Klagen der Zucker&brikanten bewogen endlich die Ri^ienmg, die Rumbe- 
reitung zu gestatten (Januar 1862), die Palmenbranntwein-Regie blieb aber 
bestehn. Die Indicr tranken nun nicfats als Rum , so dass man sich ge- 
zwungen sah, das ganze Monopol fiülen zu lassen. (Januar 1864.) Seitdem 
zahlen die Rumfabriken eine nach der Grösse ihres allgemeinen Betriebes, 
aber nicht nach der Mengle des Produktes normirte Gewerbesteuer; ausser- 
dem wurde zur Deckung des Aus&lls ein kleiner Zuschlag zur Kopfeteuer 
(Recargo s. unten)- eingeführt. Das Branntweintrinken soll seitdem sehr 
zu^nommen haben, ist übrigens eine alte Gewohnheit. ^"1 Abgesehn davon 
ist die Maassregcl vom gunstigsten PIrfolge begleitet gewesen. 

In .Sa. Cruz, einem lebhaften wohlhabenden Orte 1865: 11.38s K."* 
durchfurtheten wir den Fiuss, der, zumal Sonntag war, von Badenden wim- 




melte, darunter viele Frauen in breiten Sonnenhüten mit aufiallend üppigem 



37) Schon Pigafcua erzählt, (Ktss die Eingeborenen aus den Kokospalmen Oel, Esüig^ Wein 
and Milch bereiteten and vid Kokoswein tnuiken, die Könige bemKchtcn tich nehreienMle 
bei den Gelagen. 
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Haar. Nach der Furth biefjt die Strasse in einem spitzen Winkel um, und 
zieht erst O. dann SO. iiber Magdalena, wo die Landschaft bergig wird 
nadi Majaijäi, indem sie vor letzterem Ort über 9000 E.) auf einer Brücke 
dne tiefe Schlucht überschreitet, in welcher stattliche Baumfame die grössere 
Meereshöhe (über 600') andeuten. Das von den Jesuiten erbaute ge- 
raumige Convento Majaijäi, ist wegeil seiner herrlichen Lage berühmt. 
Nach NW. dehnt sich der See von Bay aus, in der Feme von der Halbinsel 
Jabjala und Insel Tafim mit dem Vulcan Soson-daläga begrenzt. Vom 




Insel Talim mit dem Pik Soson-dalii^^a nun SiutspUze der Ualbinstl Jalaifüa 

von Majaijai. 



Convento bis zum See hinab erstreckt sich nach O. und W. ein unabseh- 
barer Saum von Kokospalmen. Gen Süden wird der Abhang schnell 
steiler und hebt sich zu einem mächtigen, gerade abgestutzten, von tiefen 
Sdüuchten zerrissenen Kegelberge, dem Vulkan Banajäo oder Majaijai, 
neben welcliem der S. Cristoval mit schöner glockenförmiger Kuppe her- 
vorragt. 

Da Alles mit Vorbereitungen zu einem Kirchenfeste beschäftigt war, 
bq;ab ich mich über Lucban an die Ostküste nach Mauban, in tiefen Tuff- 
sdüuchten, an Lavablöcken vorüber dem Fuss des Majaijai folgend. Der 
Pflanzenwuchs war von unbeschreiblicher Pracht, die sehr schadhafte Strasse 
angenehm belebt durch muntere zur Kirchweih ziehende Gruppen, p] 

Nach drei Stunden erreicht man Lücbaui einen wohlhabenden Ort von 
13,000 E. im NO. des Majaijü (ein Jahr darauf brannte es gänzlich ab). 
Zwar ist der Ackerbau wegen des bergigen Gebietes, nicht bedeutend, es 
herrscht aber viel Gewerbfleiss, die Einwohner flechten feine Hüte aus 
Blattstreifen der Buripalme (Corypha sp.) und Pandanusmatten und treiben 
Über Mauban einträglichen Handel mit den Goldwäsdiem von Nord-Cama- 
rines. Durch die in ihrer ganzen Breite mit Cement belegten Strassen floss 
ein klarer Bach in offener Rinne. 

Der Weg von Lucban nach Mauban , das in der Bucht von Lamön, 
der Insel Alabat gegenüberliegt, führt im engen Thal des Rio Mäpon durch 



38 In tler T.ondoner Illustrirteii Zeitung von Ende 1857 oder Anfang 1858 hefiiKicl sich 
eine drastische Darstellung des Kcisens auf dieser Strasse von einem lalentvuUcn Künstler 
mer dem Tltd: a nucadamiied road in Manilk. 
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tiefe Schliiclitcn senkrecht gehobener Thonc. Bei Lucban sieht man Reis- ; 
fcldcr in Terrassen wie in Java'), in den Philippinen eine Seltenheit. Bald 
betritt man den Wald. Fast alle Baume sind mit Aroidccn und Kletter- 
farnen bedeckt . dazwischen Angiojjteris . Pandanus . und einzelne grosse | 
Fächerpalmen (Corypha) mit kronlcuchterartiger Fruchtkrone. 1 

Drei Leguas von Lucban drängt sich der Fluss an einem grossen, aus 
prismatischen Säulen bestehenden Felsen vorbei und flicsst dann durch ein j 
Konglomerat von nuasgrossen völlig abgerundeten Gerollen aus vulka- 
nischem Gestein und weissem marmorartigen Kalk, in welchem Spuren von 
Zweischalem und Korallen zu erkennen sind. Wetter flussabwäits tritt das 
vulkanische Gerolle zurück, das Konglomerat besteht nur noch aus Mar- j 
morkugeln durdi Katkspath an einander gekittet, es wechsellagert mit 
Bänken von Thon und grobkörnigen Tuffen, in denen spärlich schlecht er- 
haltene Blatt- und Muschelabdrücke vorkommen; doch gelang es eine | 
zwar plattgedrückte aber doch noch erkennbare fossile Melania zu linden. ! 
Diese Bänke mögen wohl soo' über dem Meeresspiegel liegen. | 

Im Dunkeln set;cten wir. eine Legua oberhalb Mauban. über den schon i 
ziemlich breiten Fluss, auf einem elenden durchlöcherten Bambusfloss, das, ' 
mit den Pferden belastet, einen halben Fuss tief einsank und jenseits in 
einer Sumpfpfüt7.e strandete. i 

Wegen des Kirchweihfestes am folgenden Tage war das Tribunal mit ! 
Menschen gelullt. Die Cabezas trugen, als Zeichen ihrer Würde, ein kurzes 
Jäckchen über dem Hemd. An den Wänden standen bunt verzierte Tische voll 
Obst und Gebäck, in der Mitte des Saales eine gedeckte Tafel fiir 40 Personen, i 

Ein Europäer, der ohne Bedienten reist, (mein Diener hatte sich mit 
einigen Vorschüssen geflüchtet] gilt für einen landstreicfaer; ich wurde , 
daher mit zudringlichen Fragen belästigt, Uess sie aber unbeantwortet, | 
suchte mir , da ich das geforderte Abendbrot nicht erhielt , in der Küche | 
einige gute Bissen aus den Fleischtöpfen . vcr/.ehrtc sie von vielen Zu- 
schauern umgeben . und streckte mich , da ich keinen bessern Platz fand, l 
auf der Bank an der gedeckten Tafel, die sich zweimal mit Gästen füllte. ' 
^um Schlafen aus. Als ich am folgenden Morgen erwachte, waren schon 
wieder so viele Menschen anwesend, dass es mir nicht möglich war, mich 
umzukleiden. In schmutzigem Reiseanzuge begab ich mich zu einem in | 
Pueblo ansässigen Spanier, der mich, sobald mein Pass das durch meinen I 
Aufzug erschütterte Vertrauen hergesteUt, auf das liebenswürdigste auf- 
nahm. Mein üneundlicher Hausherr trieb nicht unbedeutenden Handel ; es 



•) VergL KdseskisMii. 
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lagen zwei englische Schiffe im Hafen , die er für China mit Moläve, einer 
dem Teak verwandten Holzart befrachtete. 

Auf der Rückkehr besuchte ich, wenig seitwärts vom Wege, zwischen 
Afauban und Lucban, einen sdiönen Wasserfall Butücan. Auf einer 
Sohle von vuDcamsdieiny durch Obsidianmasse verkittetem Tuff, ähnlich 
dem seltenen Pipemo der PSanura bei Neapel, strömt zwischen dicht be- 
mchseiien hohen Tufiwänden ein wasserreicher Fluss und stürzt plötzlidi 
in etoe angeblich 360' tiefe Schlucht, in der er weiter fliesst; die Kluft ist 
aber so enge, die Vegetation so üppig, dass man ihm von oben nicht mit 
den Augen folgen kann. Dieser Wasserfall hat grosse Aehnlichkdt mit 
dem am Abhänge des Semeru in Java (s. Reiseskizzen.) Hier, wie dort, 
bildet ein, über gewaltige Tuffmasscn geflossener Lavastrom eine horizon- 
tale Fläche, die wiederum vom mächtigen Tuffablagerungen bedeckt ist. 
Der Fluss hat sich tlurch diese leicht sein Bett bis auf die harte Lavabank 
gegraben, bis an ihr Ende fliesst er zwischen hohen, engen, dicht be- 
wachsenen Wänden und stürzt dann jäh in die, von ihm selbst ausge- 
waschene tiefe Schlucht. Strömender R^^en verhinderte mich leider den 
schönen Wassert zu zeichnen. Im Regen erreichte ich das Convento 
von Majaijü und ebenso veriiess ich es nach drei Tagen anhaltenden Re- 
gens, da auf Monate hinaus besseres Wetter nicht zu hoffen war. »In Ma- 
jaijü dauert die Regenzeit 8 |>is 9 Monat, während welcher kaum ein Tag 
vcfgebt, ohne dass es in Strömen giesst« (Estado geogr. S. 150). 

Eine Besteigung des Vulkans war unter soldien Umständen nicht aus- 
fiihrbar. Nach den schriftlichen Aufzeichnungen des Pfarrers von Majaijai 
ist der Banajäo am 22. April 1858 von den Herren Roldan und Montöro, 
rwei tüchtigen, mit Revision der Seekarte des Archipels beauftragten spa- 
nischen Marinc-Üffizieren erstiegen und gemessen worden. Sie peilten von 
der Spitze die Kathedrale von Manila, den Vulkan Mäyon in Albay, die 
Insel Polillo und bestimmten den Gipfel zu 7020 Fuss span., die Tiefe des 
Kraters auf 700'. Der Krater enthielt friiher einen See, der bei dem letzten 
Ausbruch des Berges, 1730, durch die in der Südwand entstandene Lücke 
abfloss.p'»" 

S9) Eid und Fickering. (U. S. Expl. Exp. V 3141) finden die Hölie 6500' engl, alto 
7143' span.. bei ihren unvollkommenen Hfilfsraitteln kein unbefriedigendes Resultat. 

Im Estado geogr. Manila 1865 S. 150 wird ohne Quellenangabe die Höhe = 7030' 7" 
l'f-*tyt. An derselben Stelle heisst es: »der j^iosse \'ulkan ist seit 1730 erloschen, in welchem 
Jihre iein leUler Ausbruch stattfand ; er barst an der Sudseile, sticss Ströme von Wasser und 
>Wancndcr Lava aus und Steine von ungeheurer Grösse, deren Spuren bis cum Dorf Sariaya 
n ««folgen sind. Der Kiater gegen eine Legua im Umfang haben, ist im Norden hd- 
her. hat Im Innern die Form einer Eischale; diese Vertiefung scheint die HHlfte der Berghöhe 
obetiagen. 
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Aut ausgehungerten Frohnklcppcni, unter anhaltendem Regen, durch 
tiefaufgeweichten Thonbuden watend, wurde Caläuan erreicht; die Weiter- 
reise nacli Manila musste. da in Hay kein Boot zu liaben, auf den folgenden 
Tag \'ersclioben werden. Am nächsten Morgen waren keine Pferde zu be- 
kommen, erst Nachmittags erhielt ich einen Karren und zwei Büffel zur Fahrt 
nach Sa. Cniz, von wo Abends das Marktschiff nach Manila abgehn sollte. 
Ein Büffel war vorgespannt, der andre zur AUösui^ hinten smgcbunden. 
Da Büffd No. i nicht zteht, No 2 auf ebener Strasse als Henunadiuh wirkt, 
so werden sie gewechselt. Kaum spürt No. 2 die Last hinter sich, als er 
sidi niederlegt Durch Schläge zum Au6(dm bewogen, geht er bedäditig, 
aber unaufhaltsam in eine nahe Pfiitze, und legt sich darin nieder. Nur 
mit grosser Mühe gelingt es den Karren k» zu machen und rüdcwärts wie- 
der auf die Strasse zu sdüeben, während die beklen Thiere ein Schlamm- 
bad nehmen. Das Gepäck wird von Neuem aufgeladen, die Büffel 'wieder 
in die ursprünglichen Stellen eingesetzt, der Treiber legt sich mit dem Cie- 
wicht seines Körpers in das Nasenseil des vorgespannten Thieres und zieht. 
Der Huflel folgt langsam sammt dem Karren und dem Reservisten. In Pila 
erhielt ich ein besseres (iespann. mit dem ich spät Abends bei strömendem 
R^en eine Hausei^ruppe Sa. Cruz gegenüber erreichte. Das Marktschiff 
war abgegangen, alle Bemühungen ein Boot zur Ueberfahrt nach dem Dorf 
zu erlangen, fiihiten nur zu unverschämten Prellversucfaen; so ging ich denn 
in das geiäumigste der Häuser, das ich von einer Wittwe und ihrer Tochter 
bewohnt land. Nach emigem Zaudern wurde mein Gesuch um Nachtquar- 
tier gewährt, ich Hess Od zur Beieuditung und Nahrungsmittel holen , die 
Frauen braditen einige Verwandte mit, die bd Zubereitung der Speisen 
hallen, und als Beschützer im Hause blieben. Am nächsten Morgen ging 
ich zwischen muntern Gruppen von Badenden durch den Fluss nadi Sa. 
Cruz und erhielt dort ein Boot um über den See nach Pasig, von da nadi 
Manila zu fahren. Gegenwind zwang uns aber auf der Spitze von Jala- 
jala zu landen , und die vor Tagesimbruch eintretende Windstille abzu- 
warten. Zwischen der äussersten Südspitze und dem VVohnhause sieht 
man an mehreren Stellen, 1 5 Fuss hoch über dem Wasserspiegel, Bänke 
mariner Muscheln, i hauptsächlicli Tapes virgineus Lin. Phil, und Cerithium 
moniliferumKien.) dieselben, die noch heut an der Meeresküste sehr häufig 
sind ; ein Zeichen dass auch an dieser Stelle Hebungen des Bodens statt- 
gefunden haben. 
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SEEREISE NACLl ALRAV. — MAKIVEI.ES. — SCI IUI FAHRT ZWISCHEN DEN 
INSELN. — S;VN BERNARDINO STRASSE. — \ ULK AN BULüSAN. — 

LEGASri. — SORSOGON. 



Gegen Ende August fuhr ich von Manila nach Albay in einem Schoner, 
der Abacä gebracht hatte und in Ballast ZAirückkehrte. Wir Hefen bei 
gutem Wetter aus, aber am folgenden Tage mehrten sich die Anzeichen eines 

herannahenden Sturmes in sehr bedenk- 
licher Weise, der Kapitän bescfaloss um- 
sukehren und in dem kleinen sicheren 
Hafen von Marivdes, einer Lücke im 
Südrand der Halbinsel Batain, welche die 
Bay von Manila westlich begrenzt, Sdiuts 
zu suchen. Wir errdditen ihn Nachts 
zwei Uhr, nachdem wir vierzehn Stunden 
vor der Einfahrt gekreuzt hatten. Hier 
mussten wir zwei Wochen vor Anker 
liegen, wahrend es fast ununterbrochen 
r^pnete und draussen stürmte. 

Ausflüge auf das Land mussten sich 
daher auf die unmittelbare Umgqnend 
beschränken. Leider erfuhr k:h erst in 
den letzten Tagen, dass in den Bergen 
eine Niederlassung von Negrito*8 bestehe, 
und erst kurz vor der Abfidirt gelang es 
mir, einen Mann und eine Frau zu sehen 
and zu zeichnen. Die Bevölkerung von Mariveks hat keinen guten Ruf. 
Das Oertchen wird fost nur von Schiffern besudit, die dort bei schlechtem 
Wetter einlaufen; die müssigen Mannschaften bringen dann die Zeit am 
Lande mit Trinken und Spielen zu. AufTallend war die Schönheit und 
weisse Farbe vieler jungen Mädchen, offenbar Mischlingen; wenn sie auch 




Ntprito von AfanveUs 
der Hiaterliopf üi gocborcn. — KaklMod vea 
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offiziell als Tagalinnen gelten. Dieselbe Erscheinung nimmt man in vielen 
Häfen und in der Umgebung von Manila wahr; in Gegenden, die fast nicht 
von Spaniern besucht werden, ist die Bevölkerung dunkler und von reinerer 
Rasse. 



Die Zahl der Schiffe, die hier Zuflucht suchten, stieg auf zehn, darun- 
ter drei Schoner. Ein kleiner Pontin l*^] versuchte jeden Moigen auszu- 
laufen, kaum aber hatte er sich die See draussen angesehen, als er 

weider umkehrte und von den übrigen mit höhnischem Jubel begriisst 
wurde. Der Hunger machte ihn so kühn. Die Mannschaft, die ihre 
eigenen Produkte nach Manila gebracht, hatte den Erlös der Ladung ver- 
.spielt und war ohne l^ioviant ausgelaufen, in iler Hoffiiung. ihre Heimat 
schnell wieder zu erreichen, was wohl auch bei gunstigem Winde gelungen 
wäre. Solche Fälle kommen nicht selten \ or. Mehrere Eingeborne mie- 
then zusammen ein kleines Schiff, laden ihre Erzeugnisse ein und fahren 
sie nach Manila zum Verkaufe. Die Strasse zwischen den Inseln gleicht 
einem schönen breiten Strom mit entzückenden Uferlandschaften voll klei- 
ner Niederlassungen. Gegen Abend finden die Seefahrer das Wetter häufig 
bedenklich und legen an, um den Morgen zu erwarten. Die gastliche Küste 



40/ Von Ponte, Venlcck. /weiina.stigc .Schiffeniii Mauensegeln von etwa 100 Tonnen. 




Digitized by Google 



FAHRT ZWISCHEN DEN INSELN. 



65 



bietet ihnen Fisdiö^ Krabben, Muscheln in Fülle, häufig auch ungehütete 
Kokosnüsse ; — ist sie bewohnt, um so besser. Die Gastfreundschaft zwi- 
schen den Indiern ist sehr gross und umfassender als in Europa. Die Gäste 
vertheilen sich in die einzelnen Hütten. Nach gemeinschaftlicher Mahlzeit, 
bei der es nicht an Palmwein fehlt , werden die Matten auf den Boden des 
Hauses ausgebreitet, die Lampe . eine grosse Schnecke mit Binsendocht, 
verlöscht und Alles schläft zusammen. Als ich einmal nach fünftägiger 
Fahrt in die Bay von Manila einlief, überholten wir ein Schiffchen, das aus 
derselben Gegend wie ich, abgefahren war, um Kokosöl nach Manila zu 
bringen und sechs Monat auf seinem Argonautenzuge zugebracht hatte. 
Nicht selten wird dann die Ladung in der Hauptstadt veiprasst, wenn es 
nidit sdion unterw^ gesdiehn. 

Als sich der Sturm endlich gelegt, verlassen wir Abends den Hafen 
von lAafiveles. Vor der Einfahrt liegt eine kleine vulkanische Felseninsel 
aus säulenförmig abgesondertem Gestein von ganz auffeilender Aehnlidikeit 
mit der Cyclo^xin-Inse! bei Trezza (Sizilien) . Wie dort, so auch hier eine 
spitze Pyramide, daneben ein kleines flaches Iviland. Wir fidnen die Küste 
von Cavite entlang bis zur Punta Santiago, der SVV. S[)itze T.uzon's. und 
wenden dann o.stlicli. in die schöne Sccstra.sse ein , die im Norik n (hnch 
lai/on, im Süden durch die Bisaya-lnseln begrenzt wird. Mit Soiuienauf- 
gang enthüllt sich ein herrliche s l^ild vor unseren Augen. Im Norilen er- 
hebt sich der Vulkan Taal über das hMachlond von Batangas, im Siiden die 
dicht bewaldete helsen-Küste von Mindoro (anscheinend Kalk) mit ihrem 
Hafen Porto Galera, dem eine kleine davor liegende Insel als Wellenbrecher 
dient. Dichte Züge von Schiffen, die den Sturm in den Bisaya-Häfen ab- 
gewartet, kommen uns, auf ihrem Wege nach Manila, entgegen. 

Denn dies ist die grosse Verkehrsstrassc des Archipels, die sich von 
SO. nach NW. erstreckt, und das ganze Jahr fahrbar bleibt, da sie durch 
den nach SO. aui^estreckten Arm Luzon's und die in gleicher Richtung 
streichende Insel Samar gegen den An[)rall der NO. Stürme mid gegen 
die aus SW. durch ilic Bisayas geschützt ist. Die Inge ln Mimloro, l'anay, 
Negrns. Cebii und Boj«')! folgen auf einander, biklen den sudHchen Saum 
der Strasse und bieten in ihren Zwischenräumen eben so \ii le nach S. ge 
öffnete yucerga.s.sen zur Mindoro See, die im VV. von Talauan, im ( >. \ on 
^!indana(>, im S. von» Sulu(Jülo)-Archipel begrenzt wird. Vor lias Ost- 
hode l^em sich die Inseln Samar und Leyte die nur drei schmale Strassen 
zum grossen Ozean offen lassen : die Kngen von S. Bemardino, S. Juanico 
und Surigao. Mehrere grössere und unzählige kleine Inseln liegen inner- 
halb dieser flüchtig angedeuteten Umrisse. 

Jasor, Philippian. 5 
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Zwei grosse Buchten in der Südküste von Batängas bieten den Schiflfen 
Ankerg^nd, doch nur geringen Schutz, so dass diese bei schlechtem 
Wetter nach Porto Galcra auf der gegenüber liegenden Insel Mindöro 
flüchten. Taal, der Haupthafen der Provinz ist mit dem grossen Binnen- 
see von Taal oder Bombon durch einen nur i Y2 Leguas langen Fluss ver- 
bunden , der früher schiffbar , jetzt so verschlämmt ist , dass nur bei P'luth 
kleine Schiffe in den See gelangen können. Durch Ausbaggern des Flüss- 
chens liesse er sich in einen grossen Binnenhafen verwandeln. Die Provinz 
Batangas liefert das beste Vieh nach Manila, und fuhrt Zucker und Kaifee 
(1865 16,000 Ficul) aus. 

Auf Luzon steigen Reihen von Bergen auf, deren schöne Umrisse vul- 
kanischen Ursprung vermuthen lassen. Die sikilichen Inseln scheinen fneist 
aus geschichtetem Gebirge zu bestehn. Sie endigen gewöhnlidi in schrof- 
fen, bis an den Rand bewaldeten Klippen. Der weiüiin sichtbare, von al- 
len Seiten gleiche, drehrunde Mäyon oder Albäy bildet den Hauptpunkt 
der Landschaft. Abends erscheint uns auf der sudöstlichen Spit/x- Luzon's 
der Hulusan, und alsbald wenden wir nördlich in die enge San Bernardino 
Strasse, die Luzon von Samar trennt. 

Der Vulkan Bulusän, »der lange erloschen schien, 1852 aber wieder zu 
dampfen begann«*;, wiederholt in überraschender Weise die Formen des 
Vesuv. Wie dieser zeigt er zwei Spitzen, im Westen jeine glockenförmige 
Kuppe, den Eruptionskegel ; im Osten, als Rest eines grossen Ringgebii^ges 
einen hohen Bergzacken, der dem Monte Somma; entspricht deutlich er- 
kennt man daran die dem äussern Abhänge parallele Schichtung. Wie 
beim Vesuv steht der Eruptionskegel im Mittelpunkte des alten Krater- 
walles; der Zwisdienraum , der ihn von der gegenüberiiegenden Berg- 
wand trennt, der alte Kraterboden ist beträchlüch grösser und viel unebener 
als das Atrio del Cavallo am Vesuv. 

Die Strömung ist in der San Bernardino Strasse so stark, dass wir 
zweimal ankern mussten , um nicht zurückzutreiben. Wir hatten fort- 
während vor uns den schönen Vulkan, mit dem Dörfchen Bulusan, das auf 
seiner üstseite in einem Kokoshain hart am Strande liegt. Mit schwachen 
unstäten Winden mühsam gegen die Strömung kämpfend , gelangten wir 
erst am folgenden Abend nach Legaspi, dem Hafen von Albay. 

Der Schiffskapitän war ein Spanier , und hatte sich bemüht die Reise 
SO schnell äls mj^ich zu machen. Auf der Rückkehr von L«yte fuhr idi 
mit dhem eingeborenen Kapitän. Da diese Fahrt manche EigenthOmlidi- 
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keitcn darbot , so mögen des Vergleichs wegen einige bezeichnende Zuge 
derselben aus meinem Tagebuch Erwähnung finden : . . . Der Kapitän 
«'oUte Gemüse für mich mit nehmen, hat es aber »vergessen«. Er landet 
auf einer kleinen Insel und kommt nach einiger Zeit mit einem grossen 
Faimcnkohl zurück, den er in Abwesenheit des Eigenthümers aus einer zu 
dem Zweck gefällten Kokospalme geschält hat. . . . Ein andrer Theil der 
Mannschaft war inzwischen nach einem Dörfchen^ an der NW. Spitze von 
Leyte ge&hren, um Lebensmittel zu kaufen. Anstatt sidi im Hafen von 
Tadöban, vor der Ab&hrt zu verproviantiren, ziehn die Sdufier meist vor, 
es in ifgend einem Dorf der schmalen Strasse zu thun, wo es billiger als 
dort ist, und sie zugleidi Gelegenheit haben sich ein wenig am Lande um- 
her zu treiben. Diese, kaum eine Seemeile breite, durch dazwischen lie- 
gende Inseln stcllcnweis auf weniger als tausend I-'uss eingeengte San 
Juanico .Strasse ist zwanzig Seemeilen lang: die Schiffe brauchen aber 
-zuweilen eine Woche um durchzufahren . denn bei widrigen Winden und 
Strömungen wird geankert und ebenso Nachts an schmalen Stellen. Gegen 
Abend meint un.scr Kapitän, der Himmel sähe recht bedenklich aus ; er läuft 
daher in die Bucht von Nävo auf Masbäte. Das Schiff geht vor Anker, er 
und ein Theil der Mannschaft gehn an's Land. 

Am folgenden Tag war Sonntag, »der Himmel schien schon Nach- 
mitt^ recht bedenklich«, auch hatte der Kapitän Einkäufe zu machen. 
Ete SchifT ankerte vor Magdalena auf Masbäte, wo die Nacht zugebracht 
wird. Am Montag fuhren wir mit günstigstem Winde in schneller Fahrt 
an Bfarindüque und der südlich davor liegenden kleinen Felseninsel 
Eüefante vorbei. Elefante scheint der Rest eines Kraters, hat dieselbe 
Form wie der Yriga. ist aber nicht halb so hoch, mit h'uttergras bedeckt, 
^nd hat Baumgruppen in den Schluchten. Ks sollen tausend Stück halbwilde 
Rinder darauf weiden. Ihr Preis ist 4 Doli.. Fracht nach Manila 4 Doli., 
«lortiger Werth 16 Doli. Durch die Schiflcr wird viel Vieh gestohlen, da es 
'ast ohne Aufsicht i.st. Mein indischer Kapitän bedauerte sehr, dass der 
giinstige Wind ihm nicht zu landen gestatte — vielleicht war ich ihm im 
«Das schöne Vieh! wie gut Itessen sich ein paar Köpfe für das 
SduflTdnthun! Es hat kaum einen Herrn; die reicfhen Eigenthümer wissen 
gar mcfat, wie viel sie besitzen, und der Bestand vermehrt sidi fortwährend 
ohne ihr Zuthun. . . '. Man steckt sich em paar Dollar in die Tasche, 
kommt ein Hirt, so giebt man ihm einen Dollar, und der arme Mann ist 
gfiiddich ; kommt Niemand , um so besser, man kann auch allein fertig 
meiden, ein Schuss oder eine Wurfschlinge retchen hin«. . . . Ein Schiff 
•Luisa« kommt uns entgegen, es macht ein sonderbares Manöver, bald 
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hören wir lauten Jubel, denn es ist ihm gelungen einen, von den Fiadiem 
von Marinduque auf den Boden des Meeres hinab gelassenen Fisdikaaten 

zu stehlen, indem es mittelst herabgelassener Haken, das Tau der Boye ge- 
schickt zu packen wusste. Unser Kapitän ist ausser sich vor Neid. 

Legaspi ist der Ilaupthafen der IVovinz Albay. weil er inmitten des 
Abacagebietes liegt. Seine Rhede ist aber sehr unsicher ; in den Winter- 
monaten, weil sie den NO. Stürmen offen, nicht zu benutzen. 

Der NNO. ist der herrschende Wind an dieser Küste : der S\V. ist kaum 
zwei Monate, Juni und Juli, beständig. Die stärkstenStürmc finden zwischen 
Oktober und Januar statt. Sie beginnen meist mit schwachem West- 
wind, von Regen begleitet, gehn nach N. oder S., und erreichen ihre grdaste 
Heftigkeit in NO. oder SO. Nach dem Sturm tritt gewöhnlk^ Windstille 
ein, worauf der Wind des herrschenden Monsun wieder zur Geltung konmit. 
Die leicht gebauten, elastischen Häuser der Gegend wklerstdien den Stür- 
men sehr gut, aber Dächer, auch schadhafte Häuser werden häufig fortge- 
rissen. Die Schifli&hrt zwischen Manila und Legaspi dauert hödistens von 
Januar bis Oktober, während der Herbstmonate hört alle Wasserverbindung 
auf. Nur die Hriefpost kommt dann ziemlich regelmässig jede Woche an. 
Schweres Gepäck kann in dieser Jahreszeit nicht anders befordert werden, 
als auf grossem Umwege mit bedeutenden Kosten zur Südküste, von da 
zu Schiffe nach Manila. Viel günstiger für die SchiffTahrt liegt der Hafen 
von Sorsogon, des.sen nach Westen offene Bucht durch die quer davor lie- 
gende Insel Bac^rnläo geschützt ist. Ausser der Sicherheit hat er den Vor- 
theil der schnelleren , nie unterbrochenen Verbindung mit der Hauptstadt 
des Archipeb, wahrend die Schilfe von Legäspi, in den Monaten, wo 
Sdiifi&hrt überhaupt möglich bei jeder Reise das östliche Ende Luzon^s 
umkreisen müssen, bei der starken Strömung der S. Bemardino Strasse, 
oft ein sehr schwieriges Unternehmen. Kleinere Schiffe sind dann während 
sie ankern überdies in grosser Gefahr von Seeräubern genommen zu wer- 
den. Aber Sorsogon hat kein so fruchtbares Hinterland wie Legaspi. 

Ich brachte Empfehlungen an die beiden angesehensten Spanier der 
IVovinz mit. Sie nahmen mich auf das liebenswürdigste auf, und w.ii en mir, 
während der ganzen Dauer meines Aufenthalts in dieser Gegend , von 
grosstem Nutzen. Auch hatte ich das Glück hier einen Alkalden zu treffen, 
der dem Heamtenstande jedes Landes zur Zierde gereicht haben würde. 
Von guter Familie, liebenswürdig im Umgang, ein achter Caballero. Um 
seine Rechtlichkeit zu bezeichnen wurde in Sämar von ihm gesagt , mit 
einem Aktenbündel unter dem Arm sei er dort angekommen und ebenso 
wieder abgegangen. 
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DER VULKiVN NLW'ON OUEK ALUAV UND SEINE AUSBRUCHE. 



urch Vcmiittelung meiner spanischen Freunde gelang es mir, ein bc 



quemes Haus in Daräga zu micthen,[^'l einem wohlhabenden Pucblo 
von betnahe 20,000 £. am SSO. Fuss des Mayon i Vt Leguas von Legäspi. 
Dieser Vulkan galt liir unersteiglich bis zwei junge Schotten, Paton und Ste- 
wart, im Afiril 1858 das Gegenthcil bewiesen. Nach ihnen waren meh- 
rcfe Eingeborene oben gewesen,»aber kein Europäer. 

Idi bradi am 23. Sept. Abends auf und übernachtete, auf Herrn Muftoz 
Rath, in einer Hütte 1000 Fuss über dem Meere, um am folgenden Mor- 
gen die Besteigung mit frischen Kräften zu beginnen. Aber zahlreiche 
MiLssi^i^angcr , die bis dahin gefolgt waren , vereitelten durch ihren Larm 
im Biwuak die freundliche Absicht des Rathgebers ; nur wenig erquickt trat 
ich um 3 Uhr Morgens den Weg an. Der Nachts am Gipfel wahrzuneh- 
mende Feuerschein verschwand mit Tagesanbruch. Nachdem man einige 
hundert Fuss weit durch 6' hohes Gras gestiegen, folgt kurzes Gras auf einer 
StTQcke von etwa tausend Fuss, dann Flechten; auch diese hören bald auf. 



411 Amtlich Cagsiua genannt , denn das alte, höher am Betfe bel^ne dnich den Aus- 
brach von 1814 zerstörte Cagsdun wurde an dieser Stelle wieder aufgebaut, wo fitther ein un- 

bedciitcndo r>crlchen, Dardj^a st.irnl 

42 Wie mir Herr l'atun bricllich niiitiieili, halte man ihnen in Albay das L'nternchnu n 
als unausruhrbar dargestellt. Weder einem Signier noch einem Indier sei es jemals t^chin^jen 
<len Gipfel xu erreichen, sie wfliden trotz aller Vonichlsnuuuaregeln vom Sande venchttttct 
•cfden. Von einem grossen Reiterzuge begleitet, brachen sie nm 5 Uhr auf und gelangten 
Im an den Fus'i des Schtackenkegels , von wo sie in Begleitung zweier Landsleule, die aber 
rniterweRs /urückMichcn, den Uerg zu erklimmen begannen. Auf halber Höhe rastend, sahen 
<>m: in häutigen ( lipfelausbrüchen auügeütuüsene glühende Lava den Ikrg hinabgleiten. Mit 
p ow er Analrengung cnvichten sie iwiachen % mA } tjhr den Gipfel, konnten aber w^n der 
Mdiwc^cn Gase nur % oAer 3 Minuten verweilen. Beim Hinabsteigen erfrischten sie sich 
Hurch NabningsmitteU die ihnen Herr Munoz entgegen gesandt, und gelangten Abends nach 
AUiiy. wo sie w.nlirend der i)aar Tnf^c ihres ,\iifonlhaUs als IK-Idcn pefeicrl wurden, und über 
ihrt •( MiiMutsia. ein amtliches Beglaubigungsschreiben erhielten, für welches sie mehrere 
UoÜai 2u erlegen hatten. 
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Der ganze obere TheU des Berges ist ein kahler Schutthaufen. So weit 
das Gras reicht, wachsen Casuarinen; sie bilden zuerst ein Gehöls, das aidi 
aber nach oben in kleine Gruppen und einzelne, zwischen gewaltigen Fels- 

blocken mühsam fortkommende Bäumchen auflöst. Um Ein Uhr erreichten 
wir den Gipfel. Er war nach allen Richtungen von Spalten zerrissen, aus 
denen heissc schvvefligsaure und W asser-Dampfe in solcher Menge drangen, 
dass wir, um athmen /.u können. iMund und Nase mit Tuchern verbanden. 

An einer tiefen breiten Schlucht, wo die Dampfentwickelung besonders 
heftig und massig war , machten wir Haiti wahrscheinlich standen wir am 
Rande eines Kraters; doch konnte man keine klare Uebersicht der Ver- 
hältnisse erlangen , da die Dichtigkeit der aufsteigenden Dampfwolken es 
unmöglich machte die Breite der Klüfte zu übersehn. Die Kuppe bestand 
aus etwa zwei Fuss mächtigen Bänken festen Gesteins, unter einer von 
schwefliger Säure gebleichten Schlackenkruste. Viele regellos umherlie- 
gende prismatische Blöcke zeigten, dass der Gipfel früher höher war. Auch 
wurden einigemale, als starke Windstösse Lücken in die Dampfwolke 
rissen , gen Norden mehr als hundert Fu& hohe Felsenpfeiler sichtbar, die 
der Verwitterung und dem Ausbruch von 1814 \js. unten) bisher wider- 
standen liattcn. 

Spater fami ich Gelegenlieit den (iiptel ilurcli ein j^ule^ l'cTiirohr bei 
sehr klarem W elter von Daraga aus /u bei>bachlen; es ergab sich dabei, 
dabs der NorUrund die Südseite uberragte. ^Vergl. d. Zeichnung.) 




/\n mehreren Stellen . wo die /.erset/.ung besonders stark gewesen, 
waren breit«.- Kinnen auNi^euasciien. auf deren HoiU-n sich gelbe untl r«>the 
Sal/.e abgeset/.t halten. L i bei 20 lange, von der Kuppe herabgeglittenc 
Stcinplalten lagen am obei 11 Abhänge. .\uf der Daraga zugekelirten Seite 
war ein Lavaslrom herabgcfluäscn, dessen Oberflache aus so feinen lockern 
Schlacken bestand, dass er wie ein Moosteppich aussah. Die Neigung 
dieses Stromes betrug über 30", dennoch hat er unverkennbar eine zu- 
sammenhängende Masse gebildet, es kamen Stücke von 5 bis 6' Lange 
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vor. in der Regel freilich war durch Verschiebung des darunter übenden 
Schuttes die 6 Zoll starke Lavadecke in kleinere Stucke zersprungen. An 
einer Stelle aber, etwa 600' tiefer, wo sich dieselbe Lava über eine feste 
.Steinplatte ausgebreitet hatte, bildete sie eine mehr als 40' lange /.usam- 
mcnhangcndc, nur durch kleine Sprünge zerborstene Platte von 43" Neigung. 

Wir hatten noch nicht zwei Drittel des Abhanges hinter uns, als es 
dunkel wurde. In der Hoffnung die Hütte zu eireidien, wo unsere Lebens- 
mittd zurückgeblieben, irrten wir noch bis gegen 1 1 Uhr hungrig und müde 
nrischen grossen Felsbidcken umher und entschlossen uns endlich den 
Moigen zu erwarten. Dies Missgeschick war nicht durch Mangel an Vor- 
bedacht, sondern durch die Unzuverläsaigkeit der Indier veranlasat Zwei 
zum Wasser- und Provianttragen mitgenonunene Leute waren gleich An- 
fangs verschwunden, ein dritter zur Bewachung unserer Sachen im Bhiruak 
zurückgelassener »sehr zuverlässiger Mann«, der den Auftrag hatte, uns bei 
einbrechender Dunkelheit mit r^ickcln entgegen zu kommen , war schon 
Vormittags nach Daraga zurückgekehrt. Mein Diener, der eine wollene 
Decke und einen Schirm für mich trug, verschwand plötzlich im Dunkeln, 
als es zu regnen begann , und fand mich trotz alles Rufens erst am folgen- 
den Morgen wieder. Wir brachten tlic regnerische Nacht auf den kahlen 
Steinen. zu, und froren , als unsere sehr dünnen Hüllen durchnässt waren, 
zum Zähneklappem. Mit Sonnenaufgang wurde es sogleich warm, die gute 
Laune stellte sich bei Allen wieder ein. Gegen 9 erreichten wir unsere 
Hütte und erholten uns nach 29stündigem Fasten. 

In den Trabajos y Hechos notables de la Soc. econom. de los Amigos 
dd pais ist angeführt unter 4. September 1823: »Das Mitglied P. Antonio 
Siguenza besuchte den Vulkan von Albay am 1 1 . März und die Gesellschaft 
befahl eine Denkmünze zu sdilagen um die Thatsadie festzustellen und be- 
sagten Siguenza und seine Gefährten zu belohnen.« In der Provinz Albay 
aber versichern Alle, dass die beiden Schotten die Ersten waren, denen 
CS gelang den Berg bis zum Gipfel zu erklinmien. Eine Besteigung des 
Vulkans ist in obiger Notiz allerdings nicht ausdrucklich erwähnt , die Be- 
lohnung lässt es aber vermuthen. Arenas (Memorias 142; sagt: »Der 
Mayon ist vom Capt. Siguenza gemessen worden. Vom Krater bis zu 
seiner Basis, die sich im Niveau des Meeres befindet, beträgt seine Höhe 
1682 Span. Fuss 468,66 Meter)« und Seite 143 : er habe in den Akten 
der Soc. eoonomica gelesen, dass sie eine goldene Medaüle schlagen liess 
zu Ehren Siguenza*s (und seiner Gefährten), der 1823 den Krater des 
Vulkan's^untersucht, doch habe er seine Zweifel gegen letztere Leistung. 
Nach den Registern des Franziskanerordens sollen 1592 zwei Mönche, um 
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die Eingeborenen von ihrem Aberglauben in Betreff des Vulkancs zu 

heilen, die Krsteigung versucht liaben ; der erste kam nicht weit, der zweite, 
Pater Estcvan Solls erreichte 7Avar nicht den Gipfel, da drei tiefe Schlünde 
ihm den Weg versperrten, aber auf die blosse Erzählung seiner Abenteuer 
bekehrten sich hundert Eingeborene zum Christenthuni . er starb indessen 
noch in demselben Jahre »an den Folgen der mannichfachen Tempera- 
turen« denen er bei Besteigung des Berges ausgesetzt gewesen. 

In^'inanchen Büchern heisst es, der Berg sei beträchtlich hodi , in an- 
dern, auch noch im Estado geografico der Franziskaner von 1855, wo man 
die gedankenlose Wiederholung eines so groben Druckfehlers nicht erwar- 
ten sollte } ist zu lesen, dass seine Höhe nach den Messungen des Capt 
Siguenza 1682 Fuss t>etrage. Die von diesem trefflichen Hydrographen 
wirklich ermittelte Höhe habe ich nirgends gefunden. Nach meinen Baro- 
metermessungen beträgt die Meereshöhe der Gipfelplatte, die aber nodi 
von einzelnen Pfeilern überragt wird, 2374 Meter = 8559 span. Fuss, = 
7564 Rh. Fuss. 

Der erste Ausbruch des Mayon oder Albny. den AI. Perrey verzeichnet, ist 
vom Februar 16 16: ■ Aiu Horas suas 19. Fcbniarij a<! ninvininm insulam i)r<»jc- 

cerunt. ([uac Lucon apiiellatur. et in <|ua sita est urbs Manila vidcrunt»mf 

incredibilis altiludinis montcm pcrpetuo igne tlagrantcm. Albaca nomine, plc- 
num sulphure (Nach Spilbergens Reise in Th. de Bry Americae t. Xl.) App. 
p. 26 Francf. 1620 Fol.« 

.\ni 23. Octohcr 1766 fand ein furchtbarer Ausbruch statt, der die Ort- 
schaft Malin.10 ganzlich zerstörte, und in Cai^sdna. Cani.iliu. lUidi.io, (Juinnb;ttan 
Polangui utid l.igäo grosse Verheerungen anrichtete. Nach einen» Brief »les Al- 
kalden der Provinz (Legentil II, S. 14 giebt eine Uebersetzung. AI. Perrey S. 71 
einen Auszug aus dieser) entzündete sich der Berg am 20. Juli und brannte 6 
Tage lang. Die Flamme hatte zuerst die Gestalt einer Pyramide, allmillii; wurde 
sie niedriger, »lie Spit/e erschien entflammt. V(>m(H]>fel erqoss sidi n.i< h Osten 
ein Lavastroin, der i2ol'us.s jireit zu sein schien, und 2 M<inate l.ini; becl». ü btet 
wurde. Am 23. Octt>ber spie der Vulcan wahrenil eines sehr heiligen .Sturmes, 
der gegen 7 Uhr Abends aus WNW. begann und um 3 Uhr Morgens plötzlich 
nach S. umsprang und dabei alle Hütten des Dorfes zerstörte, eine so gewaltige 
Menge \Vas.scr aus. dass zwischen Tibog und Alb.iy mehrere Flüsse Non 3o\'aras 
Hreite entstanden, (hr niil i^rosscr W'asscrfülle undCiewalt in das Meer lii-fen und 
l)ei Kliith nit ht /.u »hin hlmilien w;iren. . . »Zwis< hen 15a« a(;^y un«IMalina(i be- 
trug tlie lireile der Flu.sse iiber 80 Var;is. Von Cemülig nat ii dem Innern \un 
Sayaras Provinz Naya, ist das I^d so verändert, dass man die Strassen nicht 
wieder erkennt. Malindo ist gänzlich zerstört, fast alle Hütten fortgeris.sen, die 
Felder sind mit Sandhaufen bederkt : I^ritltl \ or\ Cagsdva ist gleichfalls ver 
nirhtet . der Ueberrest bildet eine Insel <uier vielmehr einen von tiefen breiten 
S« hliu hten umgebenen IJerg. durch welche der Strom von .Sand und W asser ge 
llc»s.sen ist. Dieser Strom hat in Cemillig, (juinobatam, Liga und Rolangui noth 
grössere Verheerungen angerichtet. . . Im SW. sind die Palmen und andere 
Bäume bis an ihre Wipfel begraben worden. ... In Albay wurden 18, in Ma- 
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ttntfo über 50 Leichname gefunden. . es hat allen Anidwin, das« die unge- 
heuer r Wassermasse aus dem Innern des Vulknns j^^ckommen ist . < 

iSoo fand abermals ein verheerender Ausbruch statt, der Berg schleuderte 
viel Steine, Sand und Asche aus (Fr. Aragoneses). 

Der Ausbrach vom Febr. 1814 war ab« bei weitem der adilimmste. AI. 
Perrey S. 85 giebt einen Au»ug aus der Beschreibung eines Augenzeugen.*) Um 
Ilir Moigens warf der Berg plötzlich eine dicke S;iule von Steinen. Sand und 
Asche aus. die sich schnell bis iti die höchsten Luftsc liiclitcn erhob. Hie Seiten 
des Vulkans verschleierten sich und verschwanden \or unsern Blicken. Ein Feuer- 
strom stürzte vom Berge herab und drohte uns zu vernichten. . . Alles floh und 
sndite die höchsten Punkte auf. Das gewaltige Geräusch des Vulkans setzte alles 
in Sduredcen. Die ftnstemiss nahm zu . . die Fliehenden wurden zum Theil von 
den Wtrabfallenden Steinen erschlagen. . die Häuser gewährten keinen Schutz, 
da die glühenden Steine sie in Rmnd steckten. So wurden die blühendsten Ort- 
schaften von Camarines in .Asche gelegt Gegen 10 Uhr horte das flerabfallen 
der grossen Steine auf, em Sandregen trat an die Stelle, um halb zwei Uiir 
Uess das Getöse etwas nach , der Himmel klärte sich allmälig auf. . Der Boden 
war mit Leichen und Schwerverwundeten bedeckt, in der Kirche von Budiäo 
waren 200. in einem Hause desselben Ortes 35 Personen umgekommen. Fünf 
Orts< haften in Camarines sind gänzlich , .Albay zum grossen Theil zerstört. 
Zwolfiausend Personen kamen um , viele sind schwerverwundet . die Ueber- 
lebenden haben alles verloren. Der Anblick des Vulkans ist traurig und 
schrecklich , seine vorher so malerischen , reich bebauten Abhänge sind mit 
Santl bedeckt, furchtbar dürr . . die Schicht von Steinen und Sand ist 10 bis 12 
Vanis dick. Wo früher das Dorf Hudi.io stand, sind die Kokosb.iume bis an ihre 
Wipfel l)egraben. In den andern i)orfern ist die Schi( ht nicht weniger als eine 
halbe Elle tiick. . . Die Spitze <ies Vulkans hat. so weit ich es beurtheilen kann, 
über 120 Fuss an Höhe verloren, an der Südseite entdeckt man eine ungeheure 
Oeffiitmg ; drei andre Mündungen haben sich in geringer Entfernung vom Haupt- 
Schlünde aufgethan : sie stossen noch Asche und Rauch aus . . . die schönsten 
Ortschaften von(,\unarines und der beste Theil der Provinz sind in eine unfru« hl- 
bare Sandwiiste verwandelt.« — Im Kstado geogr. ist ein .\us/ug aus der Schriil 
cmcö andern Augenzeugen, Pater l'ranc. Tubuu), aus üiiinobatan von ibi6 ent- 
halten : es heisst darin : Nach häufigen Krdstössen am vorhergehenden Abend und 
starken Erschütterungen am Morgen spie der Berg {ilötzlich aus seinem Rachen 
etwas wie S( hneeaiis, das sich pyranudenförmig erhob . und die Gestalt eines 
scheinen Kederbu.sc lies annahm. Da die Sonne hell s< liien so gewährte die 
vernii hteinle Krscheinnng \ ersc hiedene schone Anblicke. Der Üerg war an sei- 
nem i'us.s schwarz, weiter aufwärts tlunkel, in «ler Mitte bunt, oben asciifarben. 
Während der Betrachtimg des Schauspiels wunle ein heftiger Knlstoss versfiürt, 
gelbigt von starkem 1 )onner. 1 )er Berg fuhr fort Lava mit (Sewalt auszu.stossen, 
wahrend dii- Wolke, die er bildete, sich allmälig xergrösserte. Die Knie wurde 
verthinkelt, die l.uft brannte, man sah aus der h'rde l!lit/e und l-'unkeri kotunien. 
<lie si< h dur« hkreu/ten imtl ein furchtbares (iewitter bildeten. Darauf f(»lgte un- 
mittelbar ein Regen von grossen , brennenden und verbrannten Steinen , die 
alles was sie trafen vernichteten und verbrannten, bald darauf kleinere Steine, 
Sand und Asche. Dies währte über drei Stunden, die Dunkelheit etwa fUnf. 

*) Francisco Aragoneses Suceso cspAiitoso y menolable acaecido en U provincw de CV 
aMiioes d dia ide Febiefo 1814. 
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Die Städte Camälig, Cagsäua, Budiäo, die Hälfte von Albäy und Guinobätan 
wurden verbrannt und serstdrt. Die Dunkelheit verbreitete sich sehr weit — bis 

■ 

nach Manila und Ilöcos , die Asche soll , wie einige versichern, bis nach China 
geflogen, der Donner in vielen 'I heilen des Archipels gehört worden sein. 

1827 brach in Manila l.u/on ein Vulkan ans, in der Provinz Albay, der 
Ausbruch dauerte bis zum l-ebruar 1Ö28. (A. Perrey S. 93). 

Den Pfieurrem der Ortschaften am Fuss des Mayon verdanke ich folgende 
MittheQungen Aber die Ausbrüche des Vulkans, deren Zeugen sie gewesen sind : 

1834 und 1S35. In <1iesen beiden Jahrsn war der Berg fitst ununterbrochen 
in Thätigkcit. Aschenausbrüche wur<Un ni<ht wahrgenommen, aber fast jede 
Nacht sah man gUihende I.ava \on der Siiit/c nach ver.schiedcMHii Kk htungcn in 
den oberen Schluchten herablliesscn. Im Monat Mai 1835 fand ein sehr starker 
Gipfel-Ausbruch statt, mit Aschen- und Steinregen; er begann um 6 Uhf frtth, 
dauerte aber nicht bis zum Abend; man sah abwechsetaid graue und weisse 
Säulen sich vom (iipfel erheben; in den grauen Säulen konnte man grosse 
Steine erkennen, die Krschcinung war von starkem Donner begleitet. 

Nach den Ausbrüchen von 1835 blieb der Berg ruhig bis 1845, selbst 
Dampfwoiken waren oft mehrere Monate lang nicht wahrzunehmen. Nach Capt. 
Wilkes (U. S. Expl. Kxp. V 283) wäre zu vermuthen, dass auch 1839 ein Ausr 
bruch statt fand: . . . »aber viele (Vulkane) rauchten, besomlers der im Ge- 
biete von Albay. Vfuirog genannt. Sein letzer Ausbruch fand 1839 statt, 
that aber wenig Schaden im Verhältniss zu dem von 181 4 . . . erliegt 
150 MilesSO. von Manila und soll ein vollkommener Kegel sein.« — 
Statt des Vsarog ist hier der Mayon gemeint; die mit gesperrter Schrift ge- 
druckten Stellen passni nur auf diesen, der Vsarog ist erloschen. Dieselbe 
Namen Verwechselung wiederholt sich noch /weifelloser bei Dana. US. Expl. 
Exp. Geology. 54 il: "In der SO. Ecke von Luzon^ steht der hohe Kegelberg 
Albay. von den 1 ingeborenen Vsarog genannt.« — Der tragliche Ausbruch kann 
wohl nur unbedeutend gewesen sein, da die Pfarrer ihn nicht erwähnen. 

Am at. Januar 1845 verkündete starkes Donnergeräusdi eiiwn Gipfelaus- 
bruch, der indessen nur 10 Minuten währte. Eine Viertelstunde darauf wie- 
derholte sich dieselbe Erscheinung, dauerte abermals zehn Minuten und trat 
nach etwa t iiKT Stunde zimi dritten Mal ein l'm 9 Uhr aber fand mit starkem 
Getose ein As« Iicn-Au.sbruch statt, der zwei Stunden ohne Unterbrechung anhielt 
und in dem Gebiet SVV. vom Berge die Luft verfinsterte. In Daräga blieb es 
hell und man konnte die schöne Ersdbdnung, die in GuinobAtan Alles in Schrecken 
setzte , ungefährdet betrachten. Der Auswich hielt noch einige Tage an, aber 
schwächer: bei Tage gewahrte man eine dunkle Aschensäide, Nachts erschien sie 
glühend. Auch sah man dann glühenden Sand in den Schluchten sich abwärts 
schieben; dies Schauspiel währte eme Woche lang. Zugleich horte man Nachts 
ein Rauschen wie von einem Sturzbach ; bei Tage war nur das Geräusch der ge- 
geneinander schlagenden Steine wahrzunehmen. Wegen des herrschenden NO.- 
Windes fiel die Asche in Guinobätan» Ligäo tmd Camälig nieder, wo es bei Tage 
so finster war . dass man mit Laternen auf der Strasse ging. Auf dem Bergab- 
hange überraschte Büffel und Rinder kamen um , sonst waren keine Unglücks- 
fälle zu beklagen. 

1846 starker Ausbruch an einem Nachmittage. Von Camälig aus (imS.) er- 
scheint der ganze Berg in eine Wolke gdiüUt, darüber eine schwarze Aschensäule. 
Mehrere Nädite starker Feuerschein am Gipfel. 

1851 zwei Aschenausbrüche, beide unbedeutend, der zweite im Juni. 
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1853, 27. Juli (13. Juli nach Estado geogr. S. 318). Grosser Ausbruch 
von xwittf Uhr Mittags bis drei Uhr. Er wird durch starkes Donnern, aber ohne 
Erdstfisse eingeleitet. Aus dem Gipfel bricht eine hohe Aschensäule hervor, 
welche die Gestalt eines Baumes annimmt ; die Dörfer ira Umkreise mehrerer 
Nfeilen werden mit Asche bedeckt. Glühende Steine rollten bis an tien Fuss des 
Berges herab und zerstörten mehrere Häuser. 3,1 Menschen kamen "in einer 
Abacaptlanzung um (33 nach Estadu 31S.). 

Ein heftiger Auäruch soU am 22. Wba 1855 während eines Erdbebens in 
Manila stattgefunden haben. (A. Perrey S. 105 nach einer MittheÜung der 
Herren Meister und Kluge.) 

Nach Hochstetter ^Sitzungsber. Wiener Akad. Bd. 36, S. 131) hat der • 
Nfayon 1 857 so viel Asdie ausgeworfen, dass alle Bienen der Umgegend getodtet 
»•urtlen. 

1858 war der Beig fast ununterbrochen thätig, doch fanden keine grossen 
Ausbrüche statt, aber fitst alle Nächte sah man am Gipfel glühende Lava in den 
Schluchten. 1859 und 1860 konnte man fast jede Na(ht bei klarem Wetter 
einen Feuerschein am Gipfel wahrnehmen. Ausbrüche fanden nicht statt. 

Erdbeben sind in dieser Provinz, seltener als in Manila und gewohnlich 
w^en der Bauart der Häuser unschädlich. 1840 und 1846 fanden zwei betleu- 
tcnde statt, deren eisteres die Ortschaft Sorsogön zum grösseren Theil zer- 
trümmerte. Im Anhang zur engl. Uebersetzung von Morga S. 373 wird ein 
furchtbares Erdbeben angeführt, das am 19. Ort. 1865 in iler Provinz Albay 
\iel Hnh und Gut zerstörte, wobei die Orte Malinäo und Tabäco von der See 
übcrschwenmit wurden. 

Nach einer in Natur e enthaltenen Notiz aus Manila brach Mitte Dezem- 
ber 187 1 der Mayon aus und spie mehrere Wochto lang Rauch, Steine und 
l^va aus. 
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in herabspringender Stein hatte mich auf dem Mayon so erheblich am 



A— ' Fiisse verletzt, dass ich über einen Monat nicht ausgchn könnte. Un- 
ter solchen Umständen war es sehr angenehm eine geräumige bequeme 
Wohnung zu haben. Mein Häuschen lag an einem klaren Bach von einem 
Garten umgeben, in welchem Kaffee, Cacao, Orangen, Bananen, Vapayas 
in üppiger Fülle zwischen hohem Unkraut wuchsen. Viele überreife Guao- 
früchte waren unbenutzt abgefallen, ich liess die reifen sammeln, rösten 
und mit glekher Menge Zucker zu Chocolade verarbeiten , eine Kunst, die 
hier in jeder grösseren Haushaltung verstanden wird ; denn Chocolade ver- 
tritt bekanntlich bei den Spaniern die Stelle des Thcc und Kaffee s ; auch 
die Mestizen und bemittelten Eingeborenen machen starken Gebrauch 
davon. 

Der Cacaobaum stammt aus dem zentralen Amerika, reicht dort \ «)n 
23" N. bis 20" S. 'von 30" N. bis 30" S. Kappt. Jur>' XI. 2f>s , gedeiht 
aber nur in den hcisscsten, feuchtesten Erdstrichen. Nach Karsten setzt 
er bei einer mittleren Temperatur von unter 23**. 3 C. schon keine Frucht 
mehr an , von allen Kulturfrüchtcn verlangt er die grösste Wärmemenge. 

In die Philippinen wurde er von Acapulcoaus eingeführt, entweder nach 
Camarincs 1670 durch einen Steuermann, Pedro Brabo de Lagunas, oder 
nach Samar, unter Salc^los Regierung (1663^1668) durch die Jesuiten.*) 
Seitdem hat er sich über einen grossen Theil der Inseln verbreitet, und, 
obgleich wohl nie Gegenstand besonderer Pflege, ist seine Frucht doch \ nn 
vnr/.uqlicher He.^^chaffcnhcit. Der Cacac^ \(^n Albay steht, wenn man den 
im Lande dafür gezahlten Treis als Maassstab gelten lasst. ilem C ar.icas we- 
nigstens gleich, der in lüiropa den ersten Rang behauptet und wegen seines 
hohen l'rciscs gewohnlich zu drei Vierteln mit geringeren Sorten gemischt 
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wird.[*'^ Man findet aber den Strauch meist nur in kleinen Garten, in un- 
mittelbarer Nähe der Häuser, und so gross ist die Trägheit der hidier, diuss 
sie die l*"ruchtc häufig verfaulen lassen , ohne die köstlichen Saamen zu 
nutzen, obgleich der einheimische Cacao höher im Preise steht als der ein- 
geführte. Auf Ccbu und Ncgros wird etwas mehr gebaut, aber lange nicht 
atisreidiend fiir den Bedarf der Kolonie, die das Fehlende gewöhnlich von 
Ternate und Mindanao einfuhrt. Den besten Cacao der Philippinen erzeugt 
die kleine Insel ^faripipi, NW. von Leyte; er ist schwer zu haben, ge- 
wöhnlich schon voraus bestellt, das Liter wu-d gern mit i Dollar bezahlt ; 
der von Albay gilt 2 bis 2V3 Doli, die Ganta (3 Liter). 

Der Indier steckt die zum Keimen bestimmten Kerne gewöhnlich ein- 
zeln mit etwas Erde in dütenförmig gefaltete Blätter und hängt sie unter 
seinem Dache auf. Sie wachsen schnell und werden, um die Entwickelung 
des Unkrauts zu hemmen, in sehr geringen Entfernungen von einander (6' 
bis 7') ausgepflanzt. Diesem Verfahren ist es wohl zuzuschreiben, dass sich 
die Pflanzen nur zu Sträuchern von 8 bis 10 Euss Höhe entwickeln, wäh- 
rend sie in ihrem Vaterlande bis 30', manche Arten selbst 40' hoch werden. 
(Nach Angabe des Paters von Rorongan freilich kommen auf einer klei- 
nen Insel bei Guiuan ausserordentlich grosse Gicaobäume vor.) Dennoch 
soll ein solcher Strauch, der schon im 3ten oder 4tcn Jahre die ersten 
Früchte trägt, vom 5ten oder 6ten Jahre an volle Ernten von je einer Ganta 
Cacao geben die, (wie oben bemerkt), 2 bis 2*/] Doli, gilt, und immer 
Käufer findet. Der Nutzen einer in vollem Ertrage stehenden Pflanzung 

43) [Der racnoverbrauch in Europa bctr.Hj^t jilhrlicli 36 !>is 40 Millionen I'ftl. (Hiini- 
Ijoklt >ichrit/le ihn 1818 auf 23 Millionen l'fiind 11 und IJonpl \<v\>v II! , 206 , wovon ' für 
Krankrvich, dessen üeilarf sich von 1853 6,215,000 Pfd.; bis 1866 112,973,534 ITd., Werth 
x^6t 1,000 Thaleri mehr als verdoppelt hat. VenetueUi liefert den feinsten Cacao Tür den eu- 
lopMiachen Maiki: Porto Cabdlo und Caracas; am ]>esten und theuersten ist der Car&cas in 
4 Sorten: t^Otnao, il^Ghonmi, 3'O^Cumar, 4" Rio chico; sie werden auf vorrttglich ge- 
pflegten Pflanzuunj^en vf»n lani;e dort an}je>iedellen Hasken j^e\vf>nncn. 

Kngland verbraiiclit den in seinen eijjenen Kolonien er/eu^;ten Cacao, obj^leicli der /oll 
fl d. |>«r l'fundj für alle gleich istj Spanien, dos bctieutend konsuinir , be/.iehl seinen Itedarf 
hooodm aus Cutia, Portorico, nuch Eevtaäfiv, Mexico, Trinidad. Sehr beträchtliche neue 
PAaiucongen sind neueidings in Nicaragua von Franzosen angelegt worden : »50,000 Dtiume 
vun <lcnci) 60,000 1867 schon trugen. (Rapii. du Jury XI, 268 

Mehr noch als die feinsten Vcne/.uela-Sor.en sind die Höhnen v<)n Soeonusco fZenlr.- 
Anicr. u"<' K^merald.is Kcua<lor; geschäUt ; sie werden aber im Lande selbst verbraucht, 
kumnicn kaum in den Handel. Deulschlaml l>cgnügl sich mit geringeren Sorten; Ciuayaiiuil, 
ikr im Mittel etwa halb sovid als Caracas kostet, wird bei uns am meisten, mehr alx von allen 
Ibrigen Sorten xusaimnen, düfelbhit. {Veigl. A. Milscherlich S. 39 - 46, wo reiches Material 
«her den Cacaohandel in UiierstchtHcher KUrxe zusammengestellt ist.) 

44 |Nai b < . St. her/er, Central, -Anu-rikn p 554 j^iebl der Hauni 20 Jahre hui}» je JO bis 
40 Loth Ertrag; 1000 Pflanzen 1250 Tfund Cacao = 250 lJuil. 2U 20 iJoll. der Zentner) al;iO 
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muss daher höchst bctrachthch sein. Trotz, dem ist es bisher nicht gelun- 
gen den Cacaobaum im Grossen einzubürgern. Es heisst die ökonomische 
Gesellschaft habe eine crhcbHche Geldprämie für Jeden ausgesetzt, der eine 
Pflanzung von 10,000 tragenden Bäumen aufweisen könnte, nur ein Ein- 
ziger, der verdiente Oidor Azoala, soll sie gewonnen, die Pflanzung aber 
trotz der gebfaditen Opfer wieder au%egeben haben. (Im Bericht über 
die Thätigkeit der Gesellsdiaft finde ich diese Prämie nicht erwähnt) 

Das HaupChindemiss scheint in den fast aUjährlich wiederkehrenden 
gewaltigen Stünnen zu Hegen, die zuweilen in dnemTage eine ganze Pflan- 
zung der nicht tief wurzelnden Bäumchen zerstören. 1856 soll ein einziger 
Taifun mehrere bedeutende Plantagen kurz vor der Ernte von Grund aus 
vernichtet und dadurch allgemeine Kntmuthigung herx'orgcrufeij, haben. 
in I' olge davon wurde eine Zeitlang die .steuerfreie Einfuhrung von Cacao 
gestattet und man konnte den von Guaya(iuil fiir 13 Doli, den Quintäl 
kaufen, während der einheimische mehr als das doppelte galt. 

Der Baum hat auch viel durch feindliche Insekten zu leiden, durch dne 
Krankheit deren Ursache unbekannt, [^*] und wird, abgesehn von andern 
Raubdiieren, besonders von Ratten heimgesucht, die zuweilen in sokhen 
Scfaaaren einfiülen, dass sie in dner Nacht die ganze Ernte vernichten. Gut- 
gehaltene Cacaopflanzungen werden von amerikanischen Rdsenden als sehr 
sdiön geschildert. In den Philippinen, wenigstens in Ost-Luzon, zeigt der 
enggepflanzte, vemadilassigte , von Flechten bededcte Baum sdion früh 
ein greisenhaftes Ansehn. Seine Lebensdauer ist kurz. Die zuweilen fast 
fusslangen ovalen IMattcr han^fcn vereinzelt an den Zweigen, bilden keine 
dichte Krone, die IMuthen sind sehr unscheinbar, nicht grösser alsLintlen- 
blüthen, röthlich gelb, und brechen an langen Stielen einzeln, oder in klei- 



t Baum 1/4 'DM. — ICttscheriich nimint 4 bis 6 Pfd. frische Bohnen als den mittleren Ertrag 
an. Ein Liter Cacaobohnen wiegt lafttroclieii 630 Gr., gerOstet und geschilt 6te Gr. 'Jordan 

und Tiniäiis . 

45 1727 zerstörte ein Ork.in <lic «iurch laiij^^jahrij^e llcniühungen Rc-.cli.TlTi."ncn l>e<leulen- 
tlen Cacaupflanzungen von Martinique mit einem .Schlage; dasselbe gcschali auf Trinitla«!. 
MitscherUch S. 14« 

46} F. Engel (Unsere Zeit 1. Des. 67} nennt auch eine Krankheit (Mancha), irelche in 

Amerika an der Wurzelbasis mit Zerstörung der Cambiumschicht beginnend, den H.ium schnell 
tödtet und sich ra-^ch vcrliri-iiet, d.xvs t;an/t' t'acaowäldcr niedergehauen und in Wcidcplätzt- 
für das Vieh vcr\v.ni<lclt wurden, um ihrKinhaU zu thun. Selbst in den begünstig>ten (lebietcn 
wurden nach langem ruhigen Besitz in einer einzigen Nacht kurz vor der Ernte, tausende von 
BKumen durch ^ese Kianlcheit getfldtet. Ein fast ebenso geßlhtlicher, den Anbau efaischrftnken- 
der Feind ist eine Motte» deren Larve die fertigen Cacaobohnen Irlich senttört ; nun kennt nur 
ein Mittel sie zu tödten, Kälte und LuAseg. Schon Humboldt fährt an, dass Cacaobohnen, die 
Uber den kalten Kamm derConUUerengefiUirt wurden, auf immer von dieser Plage frei blieben. 
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nen Büscheln unmittelbar aus dem Stamm oder den stärkeren Aesten hervor. 
Die Frucht reift in sechs Monaten, wird 5 bis 8" lang, gleicht einer sehr warzigen 
Gurke und ist im reifen Zustand roth oder gelb. Zwei Spielarten scheinen 
auf den Fhilippiaen nur gei>aut ,zu werden, l*^] Das Fleisch ist weiss, brei- 
artig weidi, schmeckt angenehm säuerlich, und enthält in fünf Reihen an- 
dothalb bis zwei Dutzend Kerne, die so gross sind wie Mandeln und wie 
diese aus zwei Samenlappen und einem kleinen Keim bestehen, dies sind 
die Cacaobohnen, geröstet und fein gerieben geben sie Cacao, dieser mit 
Zudcer und gewöhnlich auch mit Gewürzen vermischt, Chocolade. Bis 
vor wenigen Jahren bereitete fast jede I laushaltung in den Philippinen ihre 
Chocolade selbst . nur aus Cacao und Zucker. Indier. die Chocolade ge- 
messen, setzen oft gerösteten Reis dazu. Jetzt ist in Manila eine Fabrik 
errichtet, die Chocolade nach europäischer Art bereitet. Kin beliebter Zu- 
satz zur Chocolade in den östlichen Provinzen sind geröstete Pilikeme. 

Die Europäer lernten das aus dem Cacao bereitete Getränk zuerst in 
Mexico unter dem Namen Chocolati kennen. [^*] Schon ziir Zeit Cortes', 
eines lekienschaftlidien Chocoladentrinkers , war der Baum Gegenstand 



47) G. Beroonlli (Ucbcfsiclit der bis {etit bekumtra Alten von Theobroaw. Zflridi 1869) 
ikktim GnaietL 18 Arten an; für die Philippinen nur eine: Theobioma Cacao, Lin., nach 

BMthen und Früchten aus meinem Garten in Dariga bestimmt. 

48 Pili . ein (^in.irivim , des'^en Speeles wohl noch nicht jTcniif^ond feststeht, ist in Sü<l- 
Lozon, Samar und Leyte sehr verbreitet, c?» fehlt dort wohl in keinem Dorfe. (Die vom Ver- 
baler eingesandten Blüthen sind im Berliner Herbar bei dessen vielen Wanderangen von 
eaem Ort zmn andern ans mSssig gefttumigen in immer engere Lokalitäten verl^ worden.) 

IMe Fracht von der GrSaae einer Pflaume, aber ^txer, enthilt eine harte Mandel, deren 
Kern roh, in S]rrap eingemacht , oder kandirt genossen wird , wie Pinienkeme, denen sie im 
Geschmack sehr ähnlich ist. Die von l'igafetta 'S. 55 auf Jomonjol angetroffenen grossen 
Biaaie mit Fruchten »etwas kleiner als Mandeln, I'iuieukemen ähnlich«, sind wohl l'ili ge- 
voea. Aus den Kernen wird ein Oel gepresst , dem aus sUssen Mandeln veigleichbar. Aus 
Batchnitten des Stammes- erhKlt manveicfaUdi ein weiches, angenehm riechendes, weisses 
Qn, das unter dem Namen Piliharz, oder Brea blanca, im Lande zum Kalfatern der Sduflfe, 
■it Reishttlsen durchknetet zu Fackeln ver>%-endet wird. Auch als Pflaster steht es bei Rhen» 
maii«.chen in tjiitem Ruf. Seit etwa zwanzig Jahren kommt es nach Europ.t. Die ersten Sendun- 
gen brachten grossen Gewinn , da das in seiner lleimalh sehr billige Produkt bei uns als ein 
seaes beliebtes Elemihan Stellung nahm. 

49) Der aOgemeine Nene war aber Owahoa-atl (Cacao- Wasser), Chocototl beseichnete 
tme besondere Sorte. F. Heraandez (opera omnia II, 155, vergl. auch E. Nierembergius Gap. 
XV.) kannte bei den .\/tcken vier Cacaoarten, (eine fünfte Pflan/c, die er nennt, lieferte wohl 
unrein Surrogat) und l^eschreibt vier Sorten daraus bereiteter Tranke, deren dritte Cho- 
colati hies, und angeblich auf folgende Weise bereitet wurde: Gleiche Maasstheile von 
Fndttkemen des Baames Bochotl (Bontbax cdba) und cncahoati (Cacao) wurden fein gerieben, 
ia MMm irdenen GeGlss erhitst, das oben sich ansammelnde Fett abgesondert. Zmn Rückstand 
<etae man gequollenen zermalmten Mais, und bereitete daraus einen Trank, der warm genossen 
nafe, nachdem das vorher ab|^nderte Fett wieder beigemischt worden. 
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ausfjcdehnter Kultur. Die Cacaokerne vertraten bei den Azteken die Stelle 
des Geldes. Montcziiina cmpfinp; darin einen Theil .seines Tributes. Bei 
den alten Me.xicanern genossen aber nur die Reichen den Cacao unge- 
mischt , die andern setzten . wegen des hohen Werthes der Bohne als 
Münze, Mais- oder Mandioca-Mehl dazu. Noch heut dienen in Zentral- 
Amerika die Cacaobohnen als Scheidemünze, weil kein Kupfergeld \«^r- 
handen ist, die kleinste Silbermünze aber Vi ^eal beträgt.*) Docli soll 
es im zentralen Amerika und am Qrinooo noch jetzt undurchdringliche 
Wälder geben, die fiast ganz aus wilden Cacaobäumen bestehn.**) Ein 
Theil ihrer Früchte «rird audi gesammelt, ist aber von sehr geringem Werth. 
Schon an und für sich weniger aromatisch als die kultivirten Sorten, können 
sie nicht mit Sorgfalt zur rechten gepflückt und getrocknet werden und 
verderben auf dem langen Transport durch die feuchten Wälder. 

Bis vor kur/.em, als namentlich Franzosen .sehr bedeutende Pflanzungen 
in Zentral -Amerika anlegten, hatte der Ertrag in den anierikani.schen Pro- 
duktionslandern seit Aufhebung der Sklaverei fast von Jahr zu Jahr abge- 
nommen. Obgleich nach F. Engel eine gedeihende CaaiopHanzung bei 
geringer Mühe und Auslage mehr Ertrag giebt als jede andre tropische 
Kultur, so sind auch dort die F>nten, die überdies erst nach 5 oder b Jahren 
binnen, w^cn der vielen Feinde der Pflanze nicht sicher, die Kultur 
eignet sich daher nur für grössere Kapitalisten oder ganz kleine ßauern, 
die den Baum in ihren Gärten ziehen. Die grossen Pflanzungen sind aber 
nach Aufhebung der Sklaverei meist in Verfall gekommen und die frei ge- 
wordenen Sklaven sind zu unbetriebsam. 

■ 

In Kuropa mundete die ursprüngflichc Giocoladc nicht allgemein ; sie 

faii<l erst spater chiich Zusatz von Zucker grossem Anklang. Das über- 
triebene Lob ihrer Verehrer rief den erbitterten Widerspruch tler (ic gnei 
des neuen (lelianks iiervor. auch regten sich bei den (leistlichen ( n wissens- 
skrupel wegen des Gebrauchs tles nahrliaften Cacao als l'^astenspeise. Der 
Stroit dauerte bis zum 17, Jahrhundert fort, wo das Getränk in Spanien zum 
allgemeinen Hedurfni.ss wurde. "* ) in Spanien wurde dei Cacao 1520 ein- 
geführt , die Chocolade zuerst heimlich bereitet, wegen des Monopols der 
Omqulstadoren. 1580 war sie dort schon in allgemeinem Gebrauch, in 
England aber so unbekannt, dass 1579 ein englischer Kapitän eine wegge- 
nommene I^ungals nutzlos verbrannte (Kottenkamp I., 579)* Nach Italien 



.M. \Va;,MU'r. ('«-nlr. Ainer. 146. 
kap|il. ilii Jiii) \1. 

Näheres bei Mitscherlich und F. Engel. 
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kam sie 1606. nach Frankreich wahrscheinlich durch Anna von Oester- 
reich, hl London wurde 1 03 7 das erste Chocoladenhaus eröffnet. Deutsch- 
land folgte 1 700 nach. | 

Mit dem Kaffee geht es in den Philippinen beinahe wie mit dem Cacao. 
Oer Strauch gedeiht vorzüglich, seine Frucht ist von so ausgezeichnetem Ge- 
sdunack , dass geringer Manila-Kaffee wie guter Java bezahlt wird, den- 
noch ist die KafTeeproduktion der Philippinen höchst unbedeutend und 
verdiente bis vor Kurzem kaum der Erwähnung. Nach dem Berichte eines 
Engländers von war der Kaffeestrauch vierzig Jahre vorher unbe- 

kannt, nur durch wenige Exemplare in den Gärten Manila*s vertreten. 
Von dort nach I^aj^na verpflanzt . vermehrte er sich schnell durch Ver- 
mittelung eines kleinen Raubthiers Paradoxurus Musan^a . das nur die 
reifsten Frijchte nascht und fiic harten Kerne dir Kaft'eebohnen unverdaut 
auswirft.** Die Snciedad cconomica bemühte sich ihrerseits durch Er- 
theilung von Preisen /.uv Anlage i^rösserer Kaffeepflanzungen /u crniunteni. 
1837 gewährte sie F. de la Gironni^rc eine Prämie von 1000 Doli., weil er 
über 60,000 Kaffeepflanzen im Zustande der zweiten Ernte aufweisen konnte, 
und in den fönenden Jahren noch vier Prämien an Andre für dieselbe 
Leistung. Aber sobald die Prämien gewonnen waren, liess man die Pflan- 
* angen wieder verwildem. Daraus scheint hervorzugehn, dass die Unter- 
nehmungen bei den damaligen Marictpreisen und künstlich gesteigerten 
Fraditen keinen hinreichenden Nutzen gewährten. 

Was patriotische Bestrebungen vergeblich versucht, scheint jetzt die 
bedeutende Steigerung der Kaffeepreise bei gleichzeitiger Erleichterung des 
Verkehrs allmälig zu bewirken: betrug die Kaffeeausfuhr nicht über 

TOooPicos. i86s : 37. s^f^ P-. i H7 1 : ^ ^, -^70 Picos. Diese Steigerung giebt 
aber noch niclit dasMaass für ilic Zunahme der Pflanzungen, da diese in den 
ersten Jahren nach der Anlage keinen Ertrag liefern. In Kurzem darf wohl 
mit Zuversicht eine höhere Ausfuhr erwartet jfc'erden . Aber selbst diese 
durfte nicht als Maassstab für die Leistungsfähigkeit der Kolonie gelten. 
Eist wenn europäisches Kapital grössere Pflanzungen an geeigneten Oert- 
iidikeiten hervorruft, werden die Philippinen den gebührenden Rang unter 
(len Kaffee erzeugenden Ländern einnehmen. 

Retnnrks. on ihe> l'hilippine Islands« C.'alcuUa i8a8. 
•*■ Reü»cski2«en S. 157. 

so) Bcfthold Seemann 'Nicanigua pg. Ausland 16. 7. 67] lierictifcec von einem Baum 
«it fingcffiSmisen BlSUem und kleinen runden Kernen, die zuweilen von Indianern zum Ver> 
kvf angeboten werden. Man macht Chocolade darau». die an Wohlgeschmack die gewöhn - 
<ch* .luv Cacao bereitete übertrifTt. Der Raum wird gewiss mit der Zeit von Europiem in 

grower \Ieni;e anijepflamt werden. 

J »Bor . Philippiitcii. ^ 
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Den besten Kaffee liefern die Provinzen Laguna, Batangas und Ca- 
vfte, den schlechtesten Mindanao ; letzterer ist in Folge nachlässiger Be- 
handlung sehr unrein, enthält viele sdiwarze Bohnen beigemischt. Die 
Mindanaobohnen sind gdblichweiss (pale), während die von Lagüna grün- 
lich und fast um die Hälfte kleiner sind als jene. 
« Von Kennern wird der Manila-Kaffee sehr hoch geschätzt und stets 

entsprechend bezahlt, obgleich er nicht so sauber aussidit als Ceylon und 
manche andre sorgfaltiger behandelte Sorten. Jedenfalls ist es bemerkens- 
Werth, dass Frankreich 1865. ausser 105,000 Frcs. Manila-Hanf, fast nichts 
als Kafifce aus den Philippinen einführte, davon aber für 1,042,000 Frcs,, 
d. h. mehr als ein Drittel der Gesamniternte. * ' In London wird Manila- 
Kaffee nicht besiMiders j^ewurdi^t und nicht besser als guter Native Ccj'ion 
{60 Schillinge pr. Cwt. bezalilt, weil er dem englischen Geschmack 
nicht entspricht; dies ist aber kein Vorwurf für den Kaffee, wie Jeder, der 
den englischen Kaffeegeschmack kennt, einräumen Avird. 

Einer der Hauptabnehmer wird mit der Zeit wohl Califomien werden, 
ein vortrefi'licher Kunde der fiir gute Waare gern ermunternde Preise 
zahlt, i^'j 1868 galt der Kaffee in Manila selbst, mit sehr geringen Schwan- 
kungen 16 Doli, per Pikul**) (1871 : 13 Doli. 50 C.) d. h. nicht viel unter 
dem Londoner Marktpreise. In Java zahlt die Regierung den zum Kaifeebau 
gezwungenen Eingeborenen 0 fl. 20 c. etwa 3'f , Doli, für den Pikul). 

Wie unbedeutend die {)ben angeführte Kaffeeproduktion im X'erhält- 
niss zur Produktionskraft der Kolonie ist , ergiebt sich am besten aus dem 
Vergleich mit der Ausfuhr anderer Länder. Nach Scherzer. Fachmannische 
Berichte, 71. betrug 1868 die Kaffeeausfuhr von Brasilien 4,262,000 ZoU- 
Ctr., Java und Sumatra 1,400,058. Ceylon 1.023,455 Zoll-Ctr. 

In meinen Reise^izzen iS. 158) wurde die Abnahme der Kaflfcepro- 
duktion in Java unter dem »Kultursystem,« die Zunahme derselben in 
Ceylon bei freier Arbeit hervorgehoben und als Ertrag des Jahres 1858/59 
67, 500 Tonnen för Java, 35,000 T. iiir Ceylon angegeben. Beide Ursachen 
haben seitdem fortgewirkt und Niederländisch -Indien erzeugte 1866 nur 
56,000 T. (in 7 Jahren 11,000 T. weniger , Ceylon 36,000 T. lOCoT. 
mehr] . [^^] 

l?cricht (k'> franz. Konsuls v. 1866. 

*•) Ka|)|ii. Coiis. Rclgc. , 

51; Mysore und Mukka erzielen die höchsten Preise : ersterer 80 bis 90 Sch. , Mocca. 
wenn 5 bis 6 Jahr alt. bis lao Schilling. 

5a} KaiTeeeinfuhr in S. Francisco 1865» 66, 67 s 3t/»» ■<> Million Pfd., davon 4, 5 
Million Pfd. Manila-Kaflee. 1868 soll England die grösste Menge Kaffee eingeführt haben. 

53 Kaffee isi ein s« voraUgUchsles Ctelrünk und wird tto Helten gut Itereitet. dasü folgende 
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Während meines gezwungenen Aufenthalts in Daräga brachten mir 
die Eingeborenen Muscheln und Käfer zum Kauf und eine Anzahl melde- 
ten sich um in meinen Dienst zu treten, da sie »Beruf zum Naturforscher in 
»dl fehlten«. Ich hatte ihrer endlich eine ganze Küche voll. Täglich gin- 
gen sie aus , um Insekten zu sammeln : freilich waren sie gewöhnlich nicht 
glücklich, desto munterer ging es aber bei tlcn Mahlzeiten zu. Fast taglich 
'•rhielt ich freundliche liesuche xon bcn.ichbarlcn Spaniern. Auch mehrere 
nngeborcne Würdenträger und Mestizen besuchten mich, selbst aus grt>sse- 
'er Ferne, nicht sowohl um mich, als um meinen Hut zu sehn, des.sen Ruf 
sich über die Grenzen der Provinz verbreitet hatte. Kr bestand aus Nito , 
iutte die landesübliche zweckmässige Pilzform , war aber mit einer Spitze 
zum Aufstecken einer kleinen stark leuchtenden Laterne versehn, auf deren 
OeUampe, wenn unbenutzt ein dicht schliessender Deckel, wie bei einer 
Ulfaiohrlampe geschraubt wurde, so dass man die Laterne in der Tasche 
tragen konnte. Die Einrichtung erwies sich namentlich beim Reiten im 
Dunkeln als höchst zweckmässig. 

Im benachbarten Puöblo. Tabaco. wurden aus demselben Stoff Zi- 
}(an-entaschen geflochten. Sie konmien wohl kaum in den Mandel, und 
werden nur auf vorherige Bestellung angefertigt. Um ein Dutzend zu er- 
halten, muss man sich an ebensoviele Individuen wenden, und es dauert 
günstigen Falles mehrere Monate, bis eine Tasche vollendet wird. Der 
Stiel des Farn hat die Dicke eines Schwefelholzes . man sucht möglichst 
lange Stücke zwischen zwei Blattansätzen aus , spaltet sie in 4 Theile und 
jedes Viertel durch Aufschlitzen und Zwischenklemmen des Fingers noch 
eininal ; dann nimmt der Arbeiter ein Messer ih die fest aufliegende linke 
Hand, den Daumen auf den Rücken, die Schärfe g^en den Zeigefinger 

"« Sachverständigen gegeben« Winke (Rappt. du Jur> > gcMriss nicht unwillkommen sein 
*inica: it Wahl guter Sorten, *) Mischung dentetben im besten, durch Erfahrung festge> 
*(cOlen Vcihältniss, 3; Vollständiges Austrocknen der l^ithnen, da sonst der während desBren- 

"fns aas ihnen entwickelte W.is^tnlamjif eiiu-ii Theil <lo-> Ar<>n».T>> mit fortn-is^t. 4 Hrcnnen in 
hfi'.ser Liift. wobei der llit/c^r.ui i^tnau !it'MKs-.eii «erden k.iiui. jode S.iru- imi-.-. fur sich ge- 
^•^nni werden, 5] schnelle» Alikuhlen iler Uohnen. Wer seinen KaiVce au> einer allen diesen He- 
rgängen entsprechenden Quelle beziehn kann, thut wohl am besten, die gebrannten Bohnen 
*Tsgcsntion«n zu kaufen. Mit Ausnahme der 4ten sind aber die obigen Vorschrift in jeder 
HttsKnltung zu ecfUIlen . und die kleinen in Berlin käuflichen Brennapparate, die ohne Unhe> 
1*m!lchkeit . sehr geringe Menf^'en ilher der Spiriivisflamme «u rösten iiinl dnhei /u ühcr- 
-fJthen gestatten, bieten einigen Er>al/. l)er \ Drschrift 3. genügt man an> besten, wenn man 
'•«Kaffee vor dem Gebrauch mehrere Jahre lang an einem trocknen Orte aufbewahrt. 

54' Lygodinm circtnatfiBR (?) Swartx . nicht ein kletternder, sondern ein wiridich ranken» 
4(r Pam. wohl die ehud ge Gattung in der Familie. 

6* 
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gerichtet, und zieht die Streifen so <>fi unter der Klinj^e durch, bis sie von 
den innem. weniger zähen Theilen befreit und hinreichend fein sind, eine 
viel Geduld und Greschick erfordernde Arbeit, Geflochten wird über eine 



Meine erste Ausi.iiirt war zur Kirchweih nach Legaspi. wo die Indier 
Abends Theater spielten. Ein aus pyolitischcn Gründen verbannter Spanier 
hatte die Anordnung übernommen. Zu beiden Seiten der mit Palmen- 
blättern überdachten Buhne befanden sich erhöhte bedeckte Gallei ien fiir 
die Honoratioren; der dem grossen Publikum bestimmte mittlere Raum 
war oben offen. Es wurde ein grosses Schauspiel aus der Persergeschichte 
gegieben, in spanischer Sprache , mit Fantasiekostümen. Da das Theater 
an einer lebhaften Strasse lag, die selbst einen Theil des Zuachauemumes 
bildete, so war der Lärm so gross, dass man nur hin und wieder ein Woit 
vernehmen konnte. Die Schauspieler marschirten bei dem Hersagen ihrer 
Rollen , deren Sinn sie nicht einmal sprachlich verstanden, von einer Seite 
zur andern, indem sie die Arme auf und abbewegten ; am Rande der Bühne 
angekommen machten sie Kehrt und setzten ihren Marsch in entgegen- 
gesetzter Richtung fort, wie Schiffe, die gegen den Wind kreuzen: sie 
verzogen dabei keine Miene, und sprachen, wie Automaten. Hätte man 
wenigstens den Text verstchn können . so wäre der Konstrast desselben 
mit den maschinenartigen Bewegungen gewiss drollig gewesen; Lärm, 
Hitze und Qualm waren aber so gross, dass wir nur kurze Zeit blieben. 

Das Schauspiel sowohl als das ganze Fest trug das Gepräge der 
Schlaffheit und Gleichgültigkeit , des unverstanden Nachgeahmten. Ver- 
gleicht man die ausgelassene Fröhlichkeit bei den Kirchweihen in Europa 
mit den ausdruckslosen starren Ge8u:htem der Indier, so begreift man kaum 
warum dergleichen Feste mit so grossem Aufwände von Zeit und Geld ge- 
feiert werden. 

Derselbe Mangel an Fröhlichkeit wird von vielen Reisenden in noch 

höherem Grade bei den Indianern Amerika s bemerkt und von einigen aus 
einer geringeren Entwicklung des Ncrvensy.stems erklart . daher auch der 
wunderbare Gleichmuth jener beim Ertragen von Schmerz. Das Gesicht 




zwei Fuss lange zylindrische , nach unten spitz zulau- 
fende Holzform. In der Mitte der geraden Endfläche 
stedct ein Stift um weldien das Geflecht beginnt; ist 
der dem Durchmesser der Walze entsprechende Bo- 
den der Tasche vollendet, so wird mittelst eines 
Stiftes eine kleine Holzscheibe auf den Boden der 
Tasche gepresst, die ihn während des Fleditensder 
Seitenwand festhält. 
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des Indianers ist nach Tylor*} so verschieden von dem unsrigen , dass der 
Europäer erst nach Jahre langer Uebung seinen Ausdruck deuten lernt. 
Beide Ursachen mögen zusammenwirken. Wenn aber audi lebhafte Aeusse- 
niqgen der Freude nicht wahrzunehmen waren , so findet doch der Indier 
grosses Vergnügen schon an den wochenlang dauernden Vorbereitungen 
Tur Ausschmückung -des Dorfes . noch grösseres bei dem Feste selbst an 
den Prozessionen, bei denen jeder in seinem besten Putz oder den Abzeichen 
seiner Wurde erscheint. Der Kampf um den V^ortritt. um die Ehre eine 
Fahne zu tragen, erfüllt den also Begünstigten mit dem höchsten Stolz und 
erregt den Neid der Uebrigen. Aus allen nahegelegenen Ortschaften kommt 
Besuch, ganze Triumphbogen von Bambus und Laubwerk werden von be- 
nachbarten Gemeinden, mit der Inschrift Obsequio del pueblo de . . . mit- 
gebracht und au%erichtet. Zuweilen wird auch stark gezecht. Die Filipinos 
haben Vorliebe för geist^ Getränke; selbst junge Mädchen berauschen 
sidi gelegentlich gern. Für die Nacht finden die finemden Gäste die ent- 
gegenkommendste Auiiiahme in den Häusern des Pueblo. Uebeihaupt 
stnhlt die Gastfineundschaft bei solchen Gelegenheiten in hellem Licht. 
Jedes Haus steht Jedem offen. In den grösseren Ortschaften fehlt es audi 
nicht an Hallen, es tanzen aber gewöhnlich nur Spanier und Mestizen mit 
Mestizinnen ; blos ausnahmsweise wird eine begünstigte Indierin aufgefor- 
dert. Unter sich pflegen die l^ingeboreneii selten zu tanzen ; in Samar sah 
ich aber einmal einen nicht ungraziösen, angeblich einheimischen Tanz auf- 
fiihren. zu dem »improvisirteu .Strophen gesungen wurden; der Tänzer 
veiglich seine Dame mit einer Rose, und sie erwiderte, er möge sich 
häHen sie w berühren , da sie auch Domen habe ; was im Munde einer 
Aadalusierin reizend geklungen hätte, bei der Indierin aber nur den Ur- 
ipnuig der Improvisatbn Verrieth. 

Das müssige Leben in Dariga gefiel meinen Dienern und ihren 
ahbeichen Freunden so gut, dass sie es gern so lange als möglich ge- 
oiessen «eilten. Sie «wählten dazu oft smnretche Mittel. Zweimal , als alles 
onn Aufbruch für den nächsten Morgen gerüstet war. woirden Nachts meine 
Schuhe gestohlen. Ein andermal stahl man mir mein Pferd. Hat ein Indier 
tinc schwere Liist zu befordern, oder einen anstrengenden Ritt zu machen, 
benutzt er dazu gern den wohlgenährten Gaul eines Castila, und lasst 
ihn dann ungefüttert laufen . bis ihn jemand auffängt und in das nächste 
Tiibunal liefert. Dort wird er angebunden und muss so lange hungern bis 
Aul sein Herr reklamirt und den angerichteten Schaden ersetzt. Ich hatte 
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einen Dollar zu zahlen . da mein Pferd , obgleich es sehr verhungert that, 
in der Z%vischenzeit fiir einen Dollar Reis genascht haben sollte. 

Kleine Diebstähle kamen sehr häufig vor, werden aber, wie mich ein 
freundlicher Gönner eines Abends belehrte, als ich ihm mein Elend klagte, 
nur gegen neue Ankömmlinge verübt; lange dort angesessene Leute, die 
sich der allgemeinen Achtung erfireun, sind solchen Ungelegenheiten nicht 
ausgesetzt. Ich weiss nicht, ob ein schalkhafter Eingeborener unsere Un- 
terhaltung belauscht hatte, aber am nächsten Morgen sandte der freundliche 
Herr, der mir oft ausderNoth p^eholfcn hatte, zu mir. und liess sich Choco- 
lade. Zweback untl l.icr holi n. da man ihm in der Nacht Speisekammer 
und Hühnerstall ausfjeraumt hatte. 

Montag und I*"reita^ Abend war Markt in Daräga. — bei gutem Wetter 
immer ein hubscher Anblick. Man ^ah dann die Frauen . die fast aus- 
schliesslich den Verkauf besorgen, nett und sehr sauber [gekleidet, in langen 
von Fackeln glitzernden Reihen sitzen, und auf dea Abhängen der Beige 
bei Fackelschein nach allen Richtungen in ihre Wohnungen zurückkduen. 
Sie tragen ihre Waaren , darunter viele selbst gewebte Stoffe von Seide. 
Ananas- und Bananen-Fasern, auf dem Kopf; den jungem fehlt es aber 
selten an Liebhabern, die ihnen die Mühe abnehmen. 





Hnol S'attirl orsi her hfi Kt-^< n~t':tler 
Hut vou CacaobUuern und Niiu-Stengeln. 
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REbE NACH BULUSAN UND SOKSOOON. — STKAÜÖENBAÜ. 



— SEERÄUBER. 



ährend ich in Daräga das Zimmer hüten musste , blieb das Wetter 



* * fast ununterbrochen schön und leider waren dies die letzten guten 
Tj^, auf die ich rechnen konnte, da der NO. Monsun, der Regenbringer 
fiir diesen Theil des Archipels, im Oktober einzusetzen pflegt Trotz der 
vorgeschrittenen Jahreszeit machte ich noch einen Versuch den Bulusän zu 
besteigen. Man fahrt im Boot nach Bäcon, im Busen von Albäy (7 Le- 
guas östl.\ reitet von dort auf guter Strasse nach Gubat f3 Leguas) an 
derOstkustc. dann den Strand entlang, genau S. bis Bulusan. und. wenn 
man will, bis Matnog. dctn letzten Dorf an der Südost-Spitze Luzons. Ein 
alter erfalirener Indier hatte Boot und Mannschaft besorgt und zehn Uhr 
Abends als die günstigste Zeit für die Abfahrt bestimmt. Als w ir al)er eben 
abstossen wollten . rief er uns zu, es seien vier Seeräuberboote in der l^ay 
gesehn worden. Im Nu war meine Mannschaft verschwunden, ich blieb allein 
an Dunkeln. Erst nach vier Stunden gelang es mir, mit Hülfe eines Spa- 
niers, sie wieder herbei zu holen und zur Abfahrt zu bewegen. Um 9 Uhr 
erretditen wir Bicon, von wo der Weg durch flache Gegend über S. Röque 
SW. m einem spitzen Wüikel nach Gübat fuhrt, zu beiden Seiten Reisföl- 
der mit einzelnen Hätten unter Kokos- und Arecapalmen. Zehn Minuten 
von Bacon stehn drei prachtvolle Feigenbäume , die schönsten die ich in 
den Philippinen gesehn . einer der Arten angehörend . die sich aus zahl- 
losen in einander geschlungenen und zusammengewachsenen Luftwurzeln, 
Stamme von riesenhaftem Umfange und phantastischer Gliederung aun)auen. 
Sk." waren bedeckt mit achten und unächten Parasiten, darunter eine grosse 
Zahl blühender Orchideen. Der Boden besteht aus trachytischem GeröUc. 
SW. von S. Roque gabelt sich die Strasse, ein Arm führt S. nach Sorsogon, 
<bs wohlgeschützt in der NO. Ecke ehier tiefen Bucht liegt, der andre O. 
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ZU S. nach Gubat. Hinter S. Roquc bemerkt nuin viele Abacapflanzungen 
in Waldlichtungen. Der letzte Theil des Weges ist schlecht und führt über 
schlüpfrige Thonrücken [verwitterten I rachyt mit Gypskr>stallen. Von 
Gübat läuft die Strasse längs des Strandes. An vielen Stellen stehn kleine 
verfallene oder verfallende viereckige Thürme aus Korallenblöcken, von den 
Jesuiten zum Schutz gegen die Moros aufgeführt. Moren werden hier die 
Seeräuber genannt, weil sie. wie die ehemaligen Mauren in Spanien. Moha- 




medanersind. Sie kommen aus der Solosee , von Mindanao und der Nord- 
Westküste von Borneo. Die Seeräuberei stand zur Zeit meiner Reise noch in 
voller Hlüthc. Erst Tags vorher hatten Piraten einige Leute fortgeschleppt, 
die nicht weit von Gübat mit Aufstellen einer Fischreuse beschäftigt waren. 
Dem Strande parallel und in geringer Entfernung läuft ein Korallenriff, das im 
SW. Monsun bei Ebbe stellenweis entblöst wird : zur Zeit aber staute der 
NO. W ind die Wogen des stillen Ozeans so hoch an der Küste auf. dass es 
nicht sichtbar wurde; es liefert den einen Bestandtheil des Bodens, der zur 
Hälfte aus Kalk, und aus vulkanischem Sand besteht. Die Stürme hatten 
nebst vielen andern Resten von Seethieren. auch eine grosse Anzahl 
Schwämme ans Land geworfen, unter denen eine unserem Badeschwamme 
des Mittelmeeres fSpongia officinalis L. durchaus ähnliche Art und wohl 
derselben Gattung angehörend. Sie fühlen sich eben so weich an . sind 
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dunkelbraun, über faustgross, lialbkugclförniig . nclimcn mit derselben 
Ldchtigkeit Wasser an und würden vielleicht einen Handelsartikel bilden 
können. Proben davon befinden sich im Berliner zoologischen Museum. 
Dem Strande zunächst wachsen verkümmerte Pandanus, weiter landeinwärts 
Casuarinen ; daran schliesst sich hoher Laubwald, mit Abacapflanzungen 
in den häufigen Lichtungen. Die Strasse ist recht gut; über viele der 
Fhissmündungen fuhren überdachte, hölzerne Brücken aus Molave, alle 
noch wohl erhalten. Von den steniemen Brücken aber sind die Bogen fast 
ausnahmslos eingestürzt. Man setzt in einem Nachen über, das Pferd folgt 
schwimmend. P2in paar tausend Fuss vor Biilusan kommt man durch eine, 
mehrere hundert Fuss tiefe Schlucht aus weissem Himstcintuff. 

Der Ort wird so selten von Fremden besucht, dass das Tribunal sich 
mit Neugierigen füllte, die mich betrachten wollten. Die Frauen hatten den 
Ehrenplatz und kauerten in mehreren konzentrischen Linien auf dem Hoden, 
die Manner drängten sich hinter ihnen. Als ich in einem von Hambuscn 
nur undicht versdUossenen Schuppen ein Rieselbad nahm, sah ich plötzlich 
durch alle OefTnungen neugierige Augen auf mich gerichtet; es waren aus- 
schliesslich Frauen, die mich mit der grössten Neugier betrachteten, sich 
ihre Bemerkungen mittheilten und durchaus nicht gestört sein wollten. Ein 
andres Mal als ich in der Provinz Laguna im Freien badete, lief eine An- 
zahl Weiber, alte, junge und kleine Mädchen herbei, die mir zusahen, wäh- 
rend des Ankleidens dicht um mich hockten, mich aufmerksam besichtigten, 
und mit den Fingern auf alle Einzelheiten wiesen , die zu besonderer Be- 
sprechung Anlass gaben. ' 

Den letzten Theü des Weges nach Bulusan hatte ich in Sturm und 
Rq^en zurückgelegt : beide nahmen nach kurzer Pause während der Nacht • 
Xtt, ein Theil des Tribunals wurde abgedeckt. Am andern Morgen lagen 
alle schadhafteren Häuser des Dorfes am Boden, eine grosse Menge Dächer 
«uen fortgeweht. Fast ohne Unterbrechung, wenn auch nicht mit gleicher 
Heftigkeit, dauerte das Wetter während der 3 Tage meines Aufenthaltes 
foct; den Vulkan, an dessen Fuss ich mich befond, bekam ich nicht auf 
einen Augenblick zu sdm, und da die Sachverständigen in dieser Jahres- 
icit gutes Wetter nicht in Aussicht stellen konnten, vairde die Besteigung 
auf bessere Zeit verschoben und die Umkehr beschlossen. Der ehemalige 
Alkaldc Feneranda soll den Berg etwa 15 Jahre früher bestiegen haben, 
nachdem angeblich 60 Menschen 1 Monate lang beschäftigt gewesen, einen 
zum Gipfel zu bahnen ; die Besteigung soll 1 Tage gedauert haben. 
Der Teniente . ein aufgeweckter Indicr . glaubt aber, dass in der trocknen 
Jahreszeit 4 Mann in 2 Tagen einen schmalen Pfad öffnen könnten bis nahe 
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zur Spitze, die nur mit Leitern zu ersteigen sei. Am Tage nach meiner An- 
kunft traf der Strassenbau-Inspector und ein Begleiter hier ein. beide bis 
auf die Haut durchweht und durchnässt. Der freundliche Alkalde hatte sie 
hei^sandt zu meiner Unterstützung. Unter den obwaltenden Umständen 
mussten sie unverrichtcter Sache mit mir umkehren. 

Als ich auf der Rückreise kaum in Bacon angekommen, ertönte ein 
BöUeradiuss und Musiklärm: »Es konunt der Seilor Alcalde.« — Er fuhr 
in offenem Wagen, umgeben von einer regellosen RdtenM^iaar, Einge- 
borene und Spanier der Umgegend, ersteie in lestlicfa flatternden Hemden 
und vergilbten Seidenhüten prangend. Der liebenswürdige Herr nahm 
mich in seinem Wagen nach Sorsogon mit, das wir in einer Stunde 
erreichten. 

Die Provinz Albäy hat gute Strassen, sie werden aber schlecht unter- 
halten, und müssen, wenn die Unthatigkeit der Verwaltung fortdauert, 
allmalig wieder /.u Grunde gehn. Der grösste Theil der steinernen Brücken 
ist eingestürzt. Statt ihrer muss man eine Furth oder ein Floss benutzen, 
oder in einem Nachen übersetzen und die Pferde schwimmen lassen. Die 
Strassen wurden in den vierziger Jahren durch den bereits erwähnten Alkal- 
den Pefteranda, einen ehemaligen Ingeniör-Ofiizier angelegt, dem der Ruhm 
gebührt, den Wohlstand deir Provinz sehr gefördert zu haben, indem er ihre 
damals unbedeutenden Mittel mit Umsicht und Eifer su nützlidien A#igen 
verwendete. Er wachte darüber, dass die schuldigen Frohnden wirklich ge- 
leistet oder in Geld abgelöst wurden, und benutzte letzteres zurBesdiaflTung 
von Werkzeug und Material. Vor ihm bestanden grosse Missbräuche, in- 
dem die der Principalia Verwandten oder Ik-freundeten keine- oder Schein— 
arbeiten verrichteten, und die Ablusungsgelder nicht in die Gemeindekasst-, 
.sondern in die Ta.sche des Gobernadorcillos flössen, oft unter Mitwisst ii - 
schaft und Betheiligung des Alkalden. Auch heut sind solche Missbrauche 
ganz allgemein in den Provinzen, wo die Wachsamkeit des Alkalden es 
nicht verhindert. 

Bei der zahlreichen Bevölkerung und dem grossen Wohlstand, deren 
sich die Provinz jetzt erfreut, wäre es ein leichtes die voihandenen Strassen 
zu erhalten und zu vervollständigen. An gutem Willen fehlte es dem treff- 
lichen damaligen Beamten gewiss nicht, aber ihm waren dieHände gebunden. 
Die jetzigen Alkalden bleiben nur 3 Jahr in einer Ph>vins (zu Peiierandas 
Zeit 6 Jahr), ihre Zeit wird fast gänzlich durch die laufenden amtlichen und 
richterlichen Geschäfte in Anspruch genommen : bevor sie ihre Provinz, 
deren Mittel und Bedürfnisse einigermaasscn kennen lernen, müsse n sie 
dieselbe schon wieder verlassen ; so gross, ist das Misstraucn der Kt^icrung 
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in ihre eigenen Diener. Ihre Macht ist auf das äusserste Maass beschränkt» 
sie haben fest keine Initiative. Unternehmen wie das PeHeranda'sche diirdi- 
zufiihren , wäre heut nicht möglich. Die för Ablösung von Frohnden ein- 
gdienden Gelder, die ausschliesslich zum Nutsen der betreffenden Pirovinz 
verwendet werden sollten*), müssen nadi Manila abgdiefert werden. Schlägt 
der Alkalde eine dringend nothwendige Verbesserung vor, so hat er so 
M*ele Berichte. Eingaben. Anschlage einzureichen, die hautig unbeantwortet 
bleiben, dass ihm ge wohnlich bald die Lust /u allen Vx-rbesserungsvor- 
>chla[^en vergeht. Bedeutende Werke aber . die grössere Ausgaben erfor- 
dern, werden fast ausnahmslos von der Zentralstelle, als nicht dringend, 
zunidcgewiesen. Der Grund liegt nicht im bösen Willen der Kolonialre- 
ffensag, sondern darin, dass die Caja de Comunidadin Manila fest 
immer leer ist, da sich die spanische Regierung in ihrer chronischen Finanz- 
nodi das Geld borgt und nicht im Stande ist es zurückzuzahlen. 

Sorsogon hat 1840 bedeutend durch Erdstösse gelitten, die mit Un- 
terbrediungen 55 Tage lang anhielten. Ihre grösste Heftigkeit erreichten 
sie am 21 . Mrz. Die IGrchen von Sorsogon und Casigüran nebst den we- 
nigen Steinhäusern wurden zertrümmert. 1 7 Menschen kamen um und 200 
wurden verletzt. Das Land senkte sich um 5 Fuss. 

Am folgenden Morgen begleitete ich den Alkaklen 111 einer Falüa mit 
14 Rudern nach Casigüran. das genau S. von Sorsogon in der Sudosteckc 
der 2 Leguas breiten Bucht liegt: die Ueberfahrt dauerte 1V2 Stunde. 
Das Wasserbecken ist so still wie ein Binnensee, fast rings von Bergen 
liingeben und an der dem Meer geöffneten Westseite durch die queer 
davor Kegende Insel Bagalio (nicht Bagatao, wie sie G>eUo nennt), ge- 
acfaiitEL Unter der Mannsdiaft war es sehr laut, da Jeder sich vor dem 
Seior Alcalde geltend machen wollte. Bei der Landung: Böllerschuss, 
Musik, flatternde Hemden und Fahnen. Die fireundlidie Einladung des 
Herrn T. ihn weiter zu begleiten, lehnte ich ab, da für midi, ohne amt- 
Bdie Geschäfte , die Reise fast nur aus Malzeiten, Zwischenmalzeiten und 
w^eschobcnen Chocolates bestand mit fortwährender Musik. Knallfeuer- 
werk und andrem Larni. 

Im Jahre 1850 etwa ist an einer heut schon vom Meer verschlungenen 
Stelle des Strandes, der so weit ich ihn untersuchen konnte, aus $ bis 
6 Fuss Thon über vulkanischem Sand mit Bimssteinbruchstücken besteht, 
Quecksilber gefunden worden. Ein in dieser Gegend des Archipels ge- 
strandeter Engländer, derxlbe, den ich in der Eisenhütte bei Angat be- 

* Sidie Aiihmg Bfli^gefliche Einrichtungen. 
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suchte, hatte begonnen es zu sammeln, und durcli Sclilaninieii des Sandes 
etwa 2 Unzen gewonnen. Als aber der inlandische i'riester erfuhr, dass 
Quecksilber Gift sei. schilderte er seinen Fiarrkindern, wie er mir selbst er- 
zählte, die Gefahren des neuen Enverbszweiges in so grellen Farben von der 
Kanzel herab , dass sie davon abliessen. Seitdem ist nie wieder eine Spur 
von Quedcsflber entdeckt worden ; vielleicht stammte es von einem zerbro- 
dienen Barometer. Abends waren der Bultisan in SO., der Mayon inNW. 
auf kurze Zeit sichtbar. Cas^ran liegt in einer geraden Linie mit den- 
selben. 

Die Zerstörung der Küsten bei Casigüran ist auffallend gross, die Be- 
ridite darüber sehr abweichend. Nach dem Augenschein und den «läng- 
sten Angaben /,u urtheilen . mag sie doch wohl seit einer Reihe von Jahren 
jahrlich eine l^Ue betragen. Im Norden ist die Bucht von Soisogon durch 
einen Bergrücken geschützt, der sich O. von Bacon plötzlich \ erflacht, und 
dadurch dem Nordost eine schmale Gasse nach dem Winkel der Bucht \ on 
Casigüran öffnet, wo zuweilen ein einziger Sturm sehr bedeutende Ver- 
wüstungen in der aus Thon und Sand bestehenden Küste hervorbringt. 

Als ich Abends wieder in Legaspi landete, erfuhr ich, dass der Alarm 
wegen der Seeräuber, der meine Abreise verzögert hatte, in der Tbat be- 
gründet war. Aecfate Moros waren es freUidi wohl nicht, da solche in jener 
Jahreszdt nicht in diese Gewässer gelangen können, sondern Desertöre und 
Vagabunden aus der Umgegend, die in dieser maritimen Frovuiz das Räu- 
berhandwerk lieber zu Wasser als zu Lande trdben. Sie hatten während 
meiner Reise eine Anzahl Räubereien verübt und Personen fortgeschleppt.*; 

Anfang November ist die Jahreszeit der Sturme. Die SchitifTahrt 
zwischen Albäy und Manila hat völlig aufgehört: selbst von der Süd- 
küste wagte kein Schiff abzugehn. Am lauft aber noch der verloren 
geglaubte Casaisai ein ; er hat starke Havcrei gelitten, den grössten Theil 
seiner Ladung über Bord geworfen. Schon zwölf Tage zuvor hatte er die 
Strasse von S. Bemardino geklärt, als ein Sturm ihn zwischen den Insehi 
Baücuatro zu ankern zwang. Einer der Passagiere, ein neu ax^kommener 
Spanier, bestieg ein mit sieben Matrosen bemanntes Boot, und fuhr auf 
vier Pancös zu, die bewegungslos vor der Küste lagen. Er hielt sie (lir 
Fisdier, es waren aber Seeräuber. Sie besdiossen ihn, als er weit genug 
von seinem Schiff war, seine Mannsdiaft warf sich in's Wasser, wurde jedoch 
sammt ihm sdbst gefangen genommen. Der Kapitän fiirditend, dass die 



* Nach amtlichen, in der AUuddie crfaaltaien Nadmchien ai Menschen in den beiden 

ieuten Wochen. 
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Räuber sein Schiff ang^reifen würden, kappte flas Ankertau. stach trotz des 
Sturmes wieder in See und entging nur mit genauer Noth und aig zugerich- 
tet gänzlichem Schifibruch. 

Die Gefangenen werden in der Regel nicht umgebracht, sondern zum 
Rudern benutzt. Europäer kommen aber selten mit dem Leben davon, da 
sie die grossen Anstrengungen bei spärlichster Kost nicht ertn^en. Man 
niomit ihnen die Kleider ab, überlässt sie hat nackt jedem Wetter und 
giebt ihnen täglich kaum eine Hand voll Reis zur Beköstigung. 
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ZWÖLFTES KAPITEL 

REISEN IN SCD-CAMARINE.S. — GLIEDERUNG DER PROVINZ. — SPANISCHE 
PRIESTER. — AI.KALDEN UND MANDARINE. 



In Albäy war vor Januar nicht auf bcs5;eres Wetter zu rechnen, es stuinUc 
und rcj^nctc tiiijlich : ich f^inj^ daher in die wcstHch davon jjelegenc Pro- 
vinz Süd-Camanucs. die. durch hohe Berge an ihrem NO. Rande gegen die 
herrschenden Winde geschützt, gutes Wetter hatte. Abgesehn von der in 
NC), vorliegenden , nur durch eine vom Ysarog gebildete Landenge mit 
Camarines verbundenen ! lalbin.sel Caramüan, streicht Camadnes NO. SW. i 
und bildet eine im Mittel zehn Ixgua.s breite an mehreren Stellen von tiefen 
Buchten ausgezackte Halbinsel. In ihrer nordöstlichen Hälfte liegt eine Reihe i 
von Vulkanen und Tradayt- und Doleritkuppcn : der südwestliche Rand be- ; 
steht, so weit ich Gelegenheit hätte ihn zu untersuchen, aus Kalk, anscheinend | 
gehobene Koiallenrifle. Zvnschen beiden Beigzügen dehnt sich ein vielfoch \ 
gewundenes ftiichtbares Thal aus, in welchem sich die von den innem Ab- j 
hängen herabfliessenden Gewässer sammeln und einen schiffbaren Fluss, den 
Bicol, bilden, an welchem sicli der Reihe nach eine Anzahl blühender Ort- 
schaften angesiedelt hat. So reichlich i.st tlie dem l^icol aus den ostlichen 
Hergen zuströmende Wassei nienge. so gering die Neigung der Thalsohle, 
die ein fast ununterbrochenes Reisfeld bildet, dass an vielen .Stellen kleine 
.Seen entstehn. h'ast jede Ortschaft hat einen .solchen : der bedeutendste ist 
der Batu-See, die kleinsten schrumpfen in der trocknen Jahreszeit zu blos.sen 
Wasserpfützen ein. Von Südosten anfangend, liegen in dem nordöstlichen 
Streifen die Vulkane Bulusan, Albay, Mazaräga, Yriga, Ysarög und, jenseits 
der Bucht von S. Miguel, der Coläsi, in einer geraden Linie, wie die ganze 
Landzunge selbst, von NW. nach SO. streichend. Der Vulkan Buhi oder 
Malinio, auch Tik^ genannt, tritt in NO. ein wenig über diese Linie hinaus. 
Parallel dieser Vulkanenreihe sind die Ortschaften derIVovinz in der Mittel^ 
linie geordnet; der südliche Streifen ist spärlich bewohnt, und sendet in 
seiner ganzen Erstreckung nur wenige Bäche in das Thal, was auch dafür 
zusprechen .scheint, dass er aus Kalk bestehe. Der" vulkani.sche Bergwall 
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halt, wie erwähnt, die NO. Winde ab und verdichtet ihre VV'asserdämpfe 
an seinem dem Meere zugewandten Abhang, so dass der südwestlich davon 
liegende Theü der Provinz während des NO. Monsuns trocken ist, während 
des SW. Monsuns RegeA hat Die sogenannte trockene Jahressseit, die fiir 
Süd-Camarfnes mit November beginnt, ist aber von häufigen Regenr- 
sdnuem unterbrodien; verfaältnissmässig trocken sind nur die Monate Ja- 
nuar bb Mai. Im Mai und Juni findet der Monsunwechsel statt , der sich 
ducfa starke Gewitter und Stürme aus SW. verkündet , die zuweilen eine 
Ws zwd Wochen fast ohne Unterbrechung dauern und von starkem Regen- 
tall bqjlcitct sind. Sie leiten die eigentliche Regenzeit ein, die bis in den 
Oktober walirt. 

Die Strasse führt um den Sudostrand der Vulkane Mayon und Ma- 
zaraga, Uber die Ortschaften Camälig, Guinobätan, Ligäo, Gas, Polängui, 
die alle in einer geraden Linie S(^. NW. an einem Flüsschen, Quinali. lie- 
^'en. das nach Aufnahme zahlreicher Räche bald hinter dem letzten Ort 
sduffbar wird. Es stehn dort einige Hütten, die wie der Fluss selbst, Qui- 
nali heissen. Eine ausgenommen, haben alle genannte Ortschaften über 
i4fioo Seden, doch liegen sie mebt weniger ab eine Legua von einander 
eotfemt. Die Conventos sind grosse stattliche Gebäude, die damaligen 
Cuias, grösstentheils ältere Leute, waren im höchsten Grade gastfrei und 
liebenswürdig. Bei jedem musste eingekehrt werden, worauf der SeTiorPadre 
anspannen liess und seinen Gast /um nächsten Amtsbruder fuhr. In l'olangui 
wollte ich ein Boot micthcn, um nach dem See von Batu zu fahren; es war 
■ibcr keines vorhanden, nur zwei gros.sc aus einem Baumstamm gezimmerte 
H arotos von Ko Fuss Lange lagen da. mit Keis aus Camannes beladen, 
bamit ich nicht aufgehalten werde . kaufte der Badre den Inhalt des einen 
Bootes unter der Bedingung des sofortigen Ausladens, so dass ich Nach* 
mittags meine Reise fortsetzen konnte. 

Steht der Reisende mit dem Cura gut, so kommt er nicht leicht in 
Veriegienheit. Ich wollte einmal mit einem Pfarrer eine kleine Reise gleich 
Qxfa Tisch antreten, um 1 1 V4 Uhr waren alle Vorbereitungen fertig. Ich 
merte, dass es schade sei, die ^4 Stunden bis zur Malzdt zu warten. Gleich 
darauf schlug es 1 2 ; alle Afbdt im Dorfe hörte auf ; wir sowohl als unsere 
Träger .setzten uns zu Tisch; es %var Mittag. Dem Glockenschläger war 
die Botschaft zugegangen : -Der Sen<>r l'adre liesse ihm sagen, er schliefe 
gewiss wieder, es müsse lang.st 12 Uhr sein, denn der Sefior l'adre habe 
Hunger." 1 11 est 1 heure, quc Votrc Majeste dcsirc. < 

Die grosse Mehrzahl der Gei.stlichen in den ostlichen Provinzen von 
Uizon und Samar besteht aus Franziskaner-Mönchen (Religiosos menores 
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ciescalzos tlc la rc^nilar y nias estreclia <jbser\ancia cic nucstni Santo Padre 
San Francisco en las Isias Filipinas de la Santa y Apostolica Provinda de 
San Gregorio magno) . die in besonderen Seminarien in Spanien für die 

Misston in den Kolonien erzogen wer- 
den. Früher stand ihnen frei , nach 
zehnjährigem Aufenthalt in den Phi- 
lippinen in ihr Vaterland zurückzu- 
kehren ; seitdem aber in Spanien die 
Mönchsklöster aufgehoben, ist ihnen 
dies nicht mehr gestattet, da sie ge- 
zwunfjcn sein wurden, dort der ()r- 
dc nsrcj^cl /.u entsagen und als Rentner 
zu leben. Sic wissen . dass sie jet/t 
ihre Tage in der Kolonie bc.schlies.sen 
müssen und richten sicii danach ein. 
Hei ihrer Ankunft werden sie gewöhn- 
lich zu einem Priester in die Provinz 
gesandt, damit sie die Landessprache 
eriemen. erhalten dannzunächst eine 
kleine, später eine einträglidie Pfarre, 
in der sie meist bis an ihr Lebensende 
verbleiben. Der grösste Theii dieser Männer ist aus den untersten Volks- 
«schichten hervorgegangen. Zahlreiche, in Spanien vorhandene fromme 
Stiftungen machen es dem Armen . der fiu" seinen Sohn nicht tlie Schule 
zahlen kann . möglich, ihn in das Seminar zu schicken, in welchem er 
ausser dem besonderen Dienst, zu dem er abgerichtet wirfl. nichts lernt. 
Wären die Mönche von feinerer Bildung, wie ein Theil der englischen Mis- 
sionäre, so würden sie wohl ebenso wenig Neigung haben sich unter das 
Volk zu mischen und ebenso wenig Einfluss auf dasselbe erlangen wie diese 
in der Regel. Die früheren Lebensgewohnheiten der spanischen Mönche, 
ihr enger Gesiditskreis befähigen sie ganz besonders dazu, mit den Einge- 
borenen zu leben. Gerade dadurch haben sie ihre Macht über dieselben 
.so fest begründet. 

Wenn dergleidien junge Leute eben frisch aus ihrer Pflanzschule kom- 
men, sind sie unglaublich beschränkt, unwissend, zuweilen auch ungezogen, 
voll Dünkel . Ketzerhass und Bekehrungseifer. Allmälig schleift sich diese 
rauhe Aussenseite ab; die geachtete Stellung, die reichlichen Einkünfte, die 
sie gcniessen . machen sie AV f)hlwollend. Der gesunde Menschenverstand 
und das Selbstvertrauen . die den niedern spanischen Volksklassen eigen 
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sind und sich bei Sancho Panza als Guvernör so ergötzlich offenbaren, 
haben in dem einflussreichen , verantwortlichen Posten, den der Cura ein- 
nimmk, volle Gelegenheit, sich geltend zu machen. Sehr häufig ist der Cura 
der einzige Weisse im Ort und meilenweit wohnt kein andrer Europäer. 
Er ist dann nidit nur Seelsorger , sondern , auch Vertreter der Regierung, 
das Orakel der Indier, dessen Ausspruch namentlich ui Allem, was sich auf 
Europa und Zivilisation bezieht, ohne Appell ist; — in allen widitigen An- 
gelegenheiten wird er um Rath gefragt und hat Niemand, bei dem er sidi 
Rath holen kann. Unter solchen Verhältnissen kommen alle seine geistigen 
Fähigkeiten zur vollen l^ntfaltung. Derselbe Mensch, der in Spanien hinter 
dem Pfluf,^ hergegangen wäre, fuhrt hier grosse Unternehmungen aus: ohne 
technische Bildung . ohne wissenschaftliclu' Hulfsmittel baut er Kirchen, 
Strassen, Brücken. So vortheilhaft aber auch diese Verhältnisse für die 
Entwicklung der Fähigkeiten des Geistlichen sind , so wäce es doch für die 
Bauten selbst biesser, wenn sie von Fachmännern ausgeführt würden ; denn 
die Brücken stürzen gern ein , die Kirchen sehn oft wie Schafetälle aus, die 
anspruchsvolleren haben zuweilen gar tolle Fassaden, und die Strassen ver- 
fidlen bald wieder; aber Jeder macht es eben so gut, wie er kann. Fast 
Allen liegt das Wohl ihrer Ortschaft am Herzen, wenn auch der EMer und 
die eingeschlagenen Wege, auf denen sie dieses Ziel verfolgen, nach den Per- 
sönlichkeiten sehr verschieden sind. Ich habe in Camarfnes und Albäy viel 
Umgang mit den Curas gehabt und sie ausnahmlos liebgewonnen. Sie sind 
in der Regel ohne allen Dimkel und in den abgelegenen Orten so glück- 
lich, wenn sie einmal Besuch erhalten, dass sie Alles aufbieten, um ihrem 
Gast den Aufenthalt so angenehm als irgend möglich zu machen. Das 
Leben in einem grossen Convento hat viel Aehnlichkeit mit dem bei einem 
Gutsbesitzer im östlichen Europa. Nichts kann zwangsloser sein. Man lebt 
90 unabhängig wie im Gasthaus, und manche Gäste betragen sich auch so, 
als wären sie in einem solchen. Ich habe 'einen Subaltembeamten an- 
kommen sdm, der ohne Weiteres den Mayordomo vor sich beschied, 
sich ein Zimmer anweisen liess, sein Essen bestellte und nur beiläufig 
fn^, ob der.PfiuTer, mit dem er doch nur ganz oberflächlich bekannt war, 
zu Hause sei. 

Häufig wird den Priestern in denPhilip|)inen ihre grosse Liederlichkeit 
vorgeworfen : das Convento stecke voll hübscher Mädchen, unter denen der 
Cura wie ein Sultan lebe. Auf die eingeborenen l't icster mag dies oft pas- 
?vcn : bei den zahlreichen spanischen Pfarrern, deren Gast ich war. habe ich 
nicht ein einziges Mal etwas Anstössiges in dieser Beziehung zu .sehn be- 
kommen, die Dienerschaft bestand nur aus Männern und vielleicht einem 

Jag or. PbilippjiMii. 7 
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oder zwei alten Weibern. Ribadcncyra behauptet" ; »Die Indier, welche 
sehn , wie die Barfüssleimönche ihre Keuschheit bewahren , sind in ihren 
Gedanken dahin gekommen, sie nicht ilir Menschen zu halten. . . . und 
obgleich der Teufel sich bemüht hat, viele, bereits verstorbene, keusche 
Geistlidie zu verfuhren und auch solche, die noch leben, uKfem er sich der 
Frechheit einiger Indierinnen als Werkzeug bediente, so sind sie dennoch 
zur grossen Beschämung der Indierinnen und Satans siegrdch geblieben. « 
Dieser Autor ist aber sehr unzuverlässig, sagt er doch (Kap. III. S. 13), 
die Insel Cebu htesse mit anderem Namen Luzon! Jedenfells passt setne 
Schilderung^ niclit auf die heutigen Zustande. Der junge Geistliche lebt in 
seiner Pfarre wie ein Gutslierr früherer Zeit : die Mädchen rechnen es sich 
für eine Ehre an, mit iiini uni/ugelin . dii- Gelegenheit ist für ihn viel be- 
quemer, da er durch keine eifersüchtige Frau bewacht wird und als Ikich 
tiger und geistlicher Kathgeber beliebig mit den Frauen allein zu sein Ge- 
legenheit hat/" Die Beichte muss namentlich eine gefährhche Klippe ftir 
ihn sein. Im Anhange zur tagalischen Grammatik, der in den für das 
Publikum käuflichen Exemplaren fehlt, ist zur Bequemlichkeit des jungen 
Pfarrers, welcher der Sprache noch nicht mächtig ist, eine Reihe von Fra- 
gen enthalten , die er der Beichtenden vorlegen soll ; mehrere Seiten der- 
selben beziehn sich auf den geschlechtlichen Umgang. 

Da die Alkalden nur drei Jahre in einer Provinz bleiben dürfen , die 
l^ndessprache niemals verstchn, durch ihre amtlichen Geschäfte sehr in 
Anspruch genommen sind und keine Zeit, gewöhnlich auch keine Lust 
haben, die Eigenlhümlichkeiten der Provinz . die sie verwalten, kennen /.u 
lernen, wahrend der ( ura in der Mitte seiner Pfarrkinder lebt, sie genau 
kennt und auch ihnen gegenüber die Regierung vertritt, so konunt es. dass 
er die wirkliche Behörde in seinem Distrikt ist. Die Stellung der Geist- 
lichen, den Regienmgsbeamten gegenüber, spricht sich auch in den Woh- 
nungen aus Die »Casas reales« meist klein, schmucklos, oft baufällig 
entsprechen nicht dem Range des ersten Beamten der Provinz; das Con- 
vento dagegen ist gewöhnlich ein sehr geräumiges, stattliches, wohlein- 
gerichtetes Gebäude. Früher, als die Guvemör- Stellen an Abenteuivr 
verkauft wurden, die nur darauf bedacht waren sich zu bereichem, war der 
Einfluss der Geistlichen noch viel grösser als gegenwärtig. [*«] Folgende 

*) HiRtor. de las ishu. Otp. XI. 

55) St. Croix (Sly IS7) enähtt, daas sich xu seiner Zeit die Cnnis von junfien Midchen 
bedienen liessen. Ein Franziskaner am See von Bay hatte deren zwanzig zu seiner VerfUgung, 

von denen ihm iniiiicr zwei zur Scitt' waren. 

56; »Die Mönche sin«l Herren in <len Provinzen . . . regieren dort als Herrscher . . . sind 
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Verordnungen deuten ihre ehemalige Stellung besser an, als lange Be- 
sdvcibui^ien; 

•Obgleich einige frevelhafte Eingriffe .atenlatloiij gerechten Ciriuul zum Ka- 
pitel X. der Ordonnanzen gegeben haben, worin der Guvemttr D. P. de Arändia 
befiddt, da» die Skalden und Justizbeamten nicht anders als schriftlidi mit den 
Ufimoü-OleistUGfaen verkehren, und sie nicht anders als in Begleitung besuchen 
sollen, so wird dennoch verordnet, dass dies nicht also geschehn soll ... in der 
VoraussetziinL;. dass die Rirchenprälaten ihren ganzen Kifer aufwenden werden, 
um ihre Untergebenen innerhalb der Grenzen der Massigung zu halten.« . . 
•Die Alkalden sollen daför sorgen, dass die Pfarrer und Diener der Religion be- 
sagte Gobemadordllos und Justizbeamte mit der nämlichen Achtung behandeln, 
ohne zu gestatten, dass sie dieselben prügeln , züchtigen oder misshandeln . . . 
noch sigh bei Tische von ihnen bedienen lassen. «*) 

Die ehemaligen Alkalden, die ohne vorhergehende Uebung in amt- 
lichen Geschäften, oft ohne Bildung und Kenntnisse und ohne die m einem 

so verantwortlichen einflussreichen Amte erforderlichen gcisti«^cn und mo- 
ralischen l'Ligciischaftcn . ihre Stellen kauften oder sie durch Gunst erwar- 
Ixn. empfingen vom Sta.il ein ni»minclles Gehalt und zahlten ihm eine I'a- 
tcntsteuer für die Berechtigung Handel zu treiben. Nach Arenas {S. 444) 
galt diese Patentsteucr als eine denAlkalden für üebcrtretung des Gesetzes 
auferlegte Geldstrafe: »denn da ihnen durch verschiedene Gesetze") jede 
Art Handelsbetrieb untersagt war, so geruhte S. Majestät dennoch, ihnen 
die Erlaubniss dazu zu erthdlen.«*'*} Dieser Unfug wurde erst durch R. 
D. 25. September und 30. Oktober 1844 au%ehoben. 

Die Alkalden waren Guvemöre und Richter, Befehlshaber derTruppen 
und zugleich die einzigen Händler in ihrer Provinz.f ) Sie kauften in Manila 
die Sachen, die in ihrer Provinz gebraucht wurden, gewöhnlich mit Geld 
der obras pias: s. S. 14, Anmerkung 17; denn sie selbst kamen ohne alles 
Vermögen nach den Philippinen. Die Indier iiiussten dem Alkalden ihre 
rrodukte verkaufen und seine \\ aaren abnehmen zu Preisen die er selbst 
feststellte. 77 Unter solchen Verhältnissen waren die Priester die I jn/igen, 
welche die Indicr gegen diese Hlutsauger schützten . wenn sie nicht, was 
auch zuweilen vorkam, mit ihnen gemeinschaftliche Sache machten. 



• I^g. uU. I, 266 §§. 87. 89. 
**j Namentlich durch tio. a6 Tit. 6, 54 Tit. 16, Ikh. II. und 5 Tit. z Rcci>|>. 
•••) R. C. 17. JoM 1754- 

t) St. Ooix n, tS4- 
tf) Sc. Croix II, 3}6. 

«0 «nwnscttfinkt , dass kein ^panier sich dort niedenulaiMen wagt. . . Die Mfinche wQnlen 
ikn tu viele Schwierigkeiten bereiten. I.egentil 1, 1S3. 
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Gegenwärtig sendet die Regierung Rechtskundige als Alkalden in die 
Philippinen, die etwas besser besoldet sind, und nicht Handel treiben dür- 
fen. Ueberhaupt ist die Regierung bemüht den Einfluss der Curas zu 
mindern , den der Zivilbchörden zu vennehren, was ihr indessen nur sehr 
unvollkommen gelingen wird, wenn sie nicht die Amtsdauer der Alkalden 
verlängert und letztere so stellt, dass sie nicht in Versuchung kommen 
Nebenverdienste zu machen. 

Ich finde in Huc*) eine Stelle über die Folgen des schnellen Be- 
amtenwechsds in China, die manche zu beherzigende Winke enthält: 

. . . »Weil die Magistratur ni< lu mehr Personen anvertraut wird, die Freunde 
der Gerechtigkeit sind, sieht man dies ehemals so blühende und wohl regierte 
Reich von Tag zu 'lag verfallen und einer furchtbaren, vielleidit nalieu Autio- 
sung entgegeneilen. 

Wenn wir die Ursachen dieser allgemeinen Zersetzung, dieser Verderbniss 
aufsuchen, die sichtlich alle Klassen der chinesischen Gesellschaft auflöst, so 
glauben wir sie in einer wichtigen Abänderung des alten Re^ieruni:ssvstems zu 
finden, welclie die Mantschu-I )ynastie eingeführt hat. Ks wurde bcsl\iiunt. dass 
kein Mandarin sein Amt länger als ilrei Jahre an demselben Ort ausüben ilürfe, 
und dass Niennand in seiner eigenen Provinz Beamter sein könne. Man erräth 
leicht den Gedanken, der ein solches Gesetz ersann. Sobald die Mantschu-Tar- 
taren sahen, dass sie Herren des Reichs waren, erschraken sie über ihre geringe 
Zahl, die in dieser unzahligen Menge von Chinesen wie verloren war . . . I )as 
Ansehn, weh lies die hohen Beamten in den Provinzen genossen, konnte ihnen 
grossen Eintluss geben um das Volk aufzureizen ... 

Die Magistratspersonen, die nur einige Jahre auf demsdben Posten verblei- 
ben dürfen f leben darin wie Fremde, ohne sich um die Bedürfnisse der von 
ihnen regierten Bevölkerung zu kümmern, kein einziges Band verknüpft sie mit 
derselben, ihre ganze Sorge besteht darin, s<i viel (leid als mögli<h zusammen 
zu schlagen, um spater an einem andern Orte dasselbe (ieschaft von neuem zu 
beginnen , bis sie endlich in ihre Meimat zurückkehren un<l ein Vermögen ge- 
niessen können , das sie nach und nach in den versdiiedenen Provinzen erpresst 
haben ... Sie sind ja nur Vorübergehende — was schadet es? morgen ziehen 
sie an das andre Knde des Reichs , wo sie das Schreien der von ihnen geplün- 
derten Opfer nicht iiulir hören . . So sind die Mandarinen selbstsüchtig und 
gegen das (Jemeinwohl gleichgültig geworden. Der Urgrundsalz der Monarchie 
ist vernichtet, denn der Magistrat ist nicht mehr ein Familienvater, der inmitten 
seiner Kinder lebt, sondern ein Marodör, der ankommt, ohne dass man weiss 
woher , imd wieder abzieht , niemand weiss wohin f Daher stockt alles . . . man 
sieht nicht mehr, wie ehedem, jene grossen Unternehmungen . . Heut wird nicht 
nur nichts Aehnliches ausgeführt, man lässt die Werke früherer Dynastien gänzlich 



*) Chine I, 360. 

57j Die Alkaldien zerfallen in 3 Rangstufen : entrada, ascenM^teimino. (R. 0. 31 Märt 1837 

Tit. 1, 1.) In jeder «lient der Alkade J J.ihre. (Tit. II, Art. 11, iz, 13) Nit-mand darf unter 
irgeixt einem Vorwand in der MagisUatur der Provinzen von Asien länger als 10 Jahre dienen. 
(An. 16.) 
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verfallen . . . Der voriibergchcnde Mandarin sagt sich ; \\'o/.\\ soll ich unter- 
nthnicn was ich doch nicht vollenden kann ? warum sollte ich saen . damit ein 
.Vndrer ernte? . . . Die Mandarinen sind niemals mit den Angelegenheiten der 
OertUchkeit vertraut. Am häufigsten sehn sie sich plötzlich inmitten einer Be- 
völkerung versetzt , deren Sprache sie nicht verstehn. Wenn die Mandarine in 
ihrem Mandarinat ankommen, so finden sie dort fest angesessene Dolmetscher 
vor, subalterne Heanite. die, weil sie mit den Anu;elegenheiten der ( )ertli< hkeit 
vertraut sind, ihre Dienste luientbehrlich zu machen wissen; sie sind im ürunde 
tlie eigentlichen Verwalter. " 

In den Philippinen ist letzteres Amt unentbehrlich , da der Alkalde 
nie die Landessprache versteht ; zum Glück für Spanien muss es tn Wich- 
te Angelegenheiten der eingeborene Schreiber meist mit dem Cura 
äieilen , der in vielen Fällen die eigentliche Behörde ist. Er kennt den 

Charakter der Insassen , uml alle ihre iAn^clej^enheiten . wobei ihm der 
intime Verkehr mit den Frauen sehr zu Statten kommt. Wie mir 1867 
ein hoher 1-ieamter in Madrid mittheiltc , la^^ damals dem Minister ein 
Antrag zur Erwägung vor , wodurch die Ik-schrankung der Amtsdauer 
auf drei Jahre aufgehoben werden sollte. ['•''I Die ihr zu Grunde liegende 
Furcht, dass der Beamte in einer entfernten Provinz zu mächtig , sein 
Etnfluss dem Mutterlande gefährlich werden könne, passt nicht mehr 
in die heut^;en Verhältnisse. Die Verkehrserleichterungen haben die frü- 
here Abgeschlossenheit der fernen Ph>vinzen auijg;ehoben. Die neuen Zoll- 
gesetze, die wachsende Nachfrage nach Kolonialprodukten, das den Frem- 
den gewährte Niederlassungsrecht müssen eine bedeutende Steigerung des 
Landbaus, des Handels und einen entsprechenden Zuzug von Weissen 
und Giinesen zur P'olgc haben. Dann wird an Stelle jener Bedenken die 
Nothwendigkeit treten, das Anschn und denKinfluss der Ik^amten zu heben, 
durch Verminderung ihrer Zahl, sorgfalti^^e Wahl der Personen, Beför- 
derung nach Fähigkeit und Leistung, angemessene Besoldung und langen 
Verbleib in einer Stelle. Voraussichtlich werden besonders die Beziehun- 
gen mit Californien und Australien lebhaft werden. Aus diesen freien Län- 
dern werden freie Ideen eindringen. Der Wohlstand der Mestizen wird 
beträchtlich zunehmen , um so ungeduldiger werden sie die wirkliche oder 
eingebildete Zurücksetzung der Regierung, den Hodimuth ungebildeter 
Spanier ertragen. Dann wird das Mutterland emstlich zu erwägen haben, 



58 Das ('•c-€\r nihrt aus der frühesten Zeit der Kolonisation .Vmerik.n's her, daneben be- 
'•taoden noch eine .Anzahl argwöhnischer Vorkehrungen , um zu verhindern, dass die höheren 
Beamten in ein freundschafüiches VerhiQtfiiss tu den Kolonisten tritten. Weder sie noch ihre 
SAne durften in der Kolonie heinthen, liegende Gründe erwerben etc. vergl. Kottenkunp 
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ub CS klug ist, die Kolonie ferner durch Monopole und Geldentzichungcn 
auszubeuten und einer unnützen, hungrigen Beamtenschaar preiszugeben. I '-'J 
Englische und holländische Kolonialbeamte werden für ihren schwierigen 
verantwortlichen Dienst besonders ausgebildet, erlangen ihre Anstellui^ 
durch ein strenges Examen in der Heimat, und rücken in der Kolonie nur 
allmälig je nach ihren Fähigkeiten in die höheren Stellen ein. Wie ganz 
anders werden die Philippinen mit Beamten versoigt Ob es aber Spanien 
gelingen wird, einen den neuen Veihältnissen gewadisenen Beamtenstand 
zu schaffen, ist schwer vorauszusagen, werden doch in Spanien selbst die 
Aemter nicht sowohl durch Befähigung und Verdienst als durch politisdie 
Intri ,'uen erlangt und eingebusst.[""J 



59, Ein Wellgeistlichcr in <ien l'liili]>pinen er/.ahllc mir ganz unbefangen, w^n ihn zur 
Wahl seines Berufes veranlossl habe. Als L nicroffizier spielle er ei»»l Karlen auf einem ^chul- 
tigenBalluMi: »Sdit, tief einer leiiier Kanenden, wie die Esel doft schwitzen, damit wir liier 
fiudenzen können ,« indem er auf die Baaem wies, die in voller Sonnenglnth den Acker be> 
stellten. Der glückliche Gedanke die Esel fUr sich arbeilen xu lassen, nuichie einen so tiefen 
Eindriick auf ihn, <la-ss er sofort beschluss, Geistlicher zu werilen, wobei ihm sein ehemaliger 
Besuch einer lateinischen Schule /u Statten kam. Derselbe Ge<lanke hat wohl auch manchen 
mittellosen Caballeio lur Wahl des Beamtensiandes geführt. Die geringe Achtung der bür- 
gerlichen Arbeit in Spanien und Portugal , die Ansucht auf Nebenverdienste namentlich in 
den Kolonien tragen das Ihrige dazu bei. 

60) Ausbeutung des Staates durch die Parteien, .Ausbeutung der Parteien durch die Per- 
sonen . . . das eigentliche Gehcimniss aller Revolutionen . ein über alle Maassen widerwär- 
tiger Aemterkrieg . . . Man mag nicht arbeiten und will doch glan/end leben. Man kann es 
nur auf Kosten des Staats, den man gewissenlos ausbeulet. . . Ks gab Orte wo ^nach Vertrei- 
bung IsabeU*s) das Amt eines Alkaldcndidnid an einem Tage gewechselt wurde. . . (Preuss. 
Jahrb. Januar 1I69.} 
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DREIZEHNTES KAPITEL 

kKISEN IN Sin-CAMARINES, FORTSETZUNG. — BATU-SEE. — INDISCHE 
PRIESTEK. — NIEDERLASSUNG VON WILDEN, — KEIER DER KREUZHULLE. — 
BUU-SEE. — VULKAN VRIGA. — .VNANASFASERN. — PFEILGIFT. — BLUT- 
EGEL. — .SOLFATARE VGABO. - KIESELSPRUDEL VON TIBI. 



Anderthalb Stunden nach der Abfahrt von l'olängui erreichten wir den 
Ort Batu, in der NW. Ecke des gleichnamigen Sees. Die Leute, beson- 
ders die Frauen fielen mir wegen ihrer Hässlichkeit und geringen Reinlich- 
keit auf. Obgleich sie unmittelbar am See wohnen und täglich ihr Trink- 
wasser daraus schöpfen, scheinen sie nur selten darin zu baden. Die Strassen 
des Dorfes sind gleichfalls schmutzig und vernachlässigt . was zum Theil 
wohl daran liegt, dass der Geistliche ein Eingcborncr. 

Der Batu-See nimmt im November, zu Ende des Regenmonsun, einen 
viel grösseren Raum ein als in der trockenen Jahreszeit und ist dann, be- 
>onders in der SW. Ecke, weit über seine flachen Ufer getreten. Eine 
grosse Menge von Wasserpflanzen wächst an den seichteren Stellen, na- 
mentlich aber ist eine zierliche Alge' , nicht dicker als Pferdehaar, aber sehr 
verästelt und endlos durch einander fortwachsend , in so ungeheurer Fülle 



• Nach Gninow , der sie bestimmt hat , Cladophora anisogona KUteing. = Confcn-a 
aniiogona Monlagne. 
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vorhanden, dass sie eine hinreichend starke Decke bildet, um grosse Was- 
servögel zu tragen. Zu hunderten gehn sie darauf spazieren und fressen 

kleine F'ische und Garnelen . welche zwischen den Maschen dieses Netz- 
werkes wimmeln und ihnen bccjucni zur Beule fallen. Auch von den l'.in- 
geborenen werden Ict/tcre massenliaft mit j^a>stielten Netzen aus dem Wasser 
gcschojift und theiis frisch . theils wie alter Kase durch Fäulniss pikanter 
gemacht, zum Reis gegessen. Diese kleinen Krebse sind durchaus nicht 
auf den Bätu-See beschränkt. Im Süss- und lirackwasser des philippi- 
nischen und indischen Archipels und hinterindischen Festlandes werden sie 
(oder verwandte Arten) in zahllosen Mengen ge£smgen und bilden gesalzen, 
gedörrt, in Salz- oder Gewürzbrühen eingemacht» auch in Form von Posten 
wichtige Nahrungsmittel oder Kondimente. Sie fehlen auf keinem Markte 
und sind Gegenstand nicht unbedeutender Ausfuhr nach China.*) Es ge- 
lang mir nicht von den Wasscrvögeln zu schiessen, da das dichte Pflanzen- 
gewirr den Nachen nicht hinreichend nahe kommen Hess. 

Als ich denselben See im Februar wieder besuchte . fand ich sein 
Wasser so bedeutend gefallen, dass ringsum ein breiter Saum trocken 
lag. der an manchen Steilen über loo' maass. Das Algengewirr war bei 
dem allmäligen Zurücktreten des Wassers zu einem dichten, zolldicken, 
von der Sonne völlig gebleichten Filzteppich zusammengesunken, der sich 
als ein einziges grosses Tuch rings um den Rand des Sees ausspannte und 
über die Sträucher fort hing, die bei meinem ersten Besuch unter Wasser 
standen. Nie habe ich etwas ähnliches gesehn oder erwähnt gefunden. 
Der Stoff, der in Streifen von beliebiger Länge umsonst zu haben war, 
erwies sich so vortrefflich zu Flintenpfropfen, zum Ausstopfen von Vogel- 
bälgen und zum Verpacken, dass ich eine grosse Menge davon mitnahm. 
Diesmal war auch die V(^eljagd ergiebig. 

Der eingeborene Priester von Batu klagt sehr über seine Pfarrkinder, 
die ihm nichts zu verdienen geben: »Keine Messen Herr; ja dies ist ein so 
elendes Nest, dass kaum Todesfalle vorkommen. In L). wo ich Coadjutor 
war, hatten wir taglich unsere zwei Beerdigungen zu drei Dollar das Stuck, 
und Messen zu einem Dollar, mehr als wir lesen konnten; — ausserdem 
Taufen und Trauungen, die doch auch etwas einbringen ; hier aber ist nichts^ 
gar nichts zu verdienen. « Kr hatte ach daher mit Eifer auf den Handel ge- 
legt. Die eingeborenen Geistlichen machen ihrem Stande in der Regel wenig 
Ehre. Ungkiublich unwissend, sehr liederlich, nur in den Aeusserlichkeiten 



*; Gielwl und Siewert Ztschrft. f.d. ges. Naturw. 1870 IU\. 1. 377 enthält einen interes- 
santen Atifsats von Rob. Pott über JavanUiche Fleisch», Fisch- und Kiebsextrakie. 
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ihres Dienstes unterrichtet, bringen sie einen grossen Theil ihrer Zeit mit 
Spielen, Trinken und andern sündhaften Dingen zu. Sie bemühen sich nicht 
doinal den äussern Anstand zu wahren, au^;enommen bei der Messe, die sie 
mit drolliger Würde lesen, ohne ein Wort davon zu verstehn. Häufig sind 
Mädchen und kleine Kinder im Convento, Alles isst mit den Fingern ge- 
mdnsdiaftlich aus Einer Schüssel. Der hies^ Priester stellte mir unauf- 
gefordert zwei hübsche Mädchen als seine beiden armen Schwestern vor, 
die er trotz seiner grossen Dürftigkeit unterhielte ; ihre Töchter wurden aber 
von den Dienern ohne Scheu Töchter des Cura genannt. 

Der Grundsatz der spanischen Kolonialpolitik, eine Kaste durch die 
andere in Schranken zu halten, damit keine /ai machtig werde, scheint die 
Urs<ichc. warum ein grosser Theil der Pfarrstellen mit l^ingeborcnen be- 
setzt wird (angeblich die Hälfte , nach einer gesetzlichen Bestimmung die 
idi vergeblich gesucht habe). Die Klugheit dieser Maassregel mag wohl 
zweifelhaft erscheinen. Der spanische Cura hat grossen Kinfluss in seiner 
Gemeinde und bildet vielleicht das einzige feste Band zwischen der Kolonie 
und dem Mutterlande; in beiden Punkten gewährt der einheimische Priester 
keinen Ersatz; er geniesst gewöhnlich selbst bei seinen Landsleuten nur 
wenig Achtung; Anhänglichkeit an Spanien hat er nicht, namentlich hasst 
und beneidet er seine spanischen Amtsbrüder, die ihm die schlechtesten 
Stellen übrig lassen und ihn verachten. 

Von Batu reitet man auf guter Strasse N. b. 0. in einer halben Stunde 
im Schritt nach Nabua. Das I^nd ist flach, zu beiden Seiten Reisfelder; 
wahrend aber in Batu der Reis damals c^cpflanzt wurde , war er in Nabua 
fest reif. Ich habe über diesen auffallenden Umstand keine genugende 
Auskunft erhalten können und weiss den dadurch angedeuteten schroffen 
klimatischen Unterschied zwischen zwei so nahe gelegenen, durch keine 
hohe Beiigwand getrennten Orten nicht zu erklären. Die Menschen sind 
hässlich und schmutzig und untersdieiden sich darin merklich von den Ta- 
galen. Näbua (10,875 E.) wird von mehreren kleinen Flüssen durchschnit- 
ten, die aus den Beigen in Osten kommend hier einen kleinen See bilden, 
dessen Ausfluss bei Bio durch Aufnahme von Bächen at>ermals zu einem 
See anschwillt und sich dann in den Bicol ergiesst. Dicht vor der zweiten 
Brücke in Nabua wendet sich die Strasse ostwärts und fuhrt ni gerader 
Linie nach Yriga, im Südwesten des gleichnamigen Vulkanes belegen. 

Auf dem Abhänge des letzteren besuchte ich eine kleine Niederlassung 
heidnischer Eingeborenen. Von den Bewohnern der I'.bene werden sie 
abwechselnd Ygorroten, Cimarronen, Remontados, Infieles oder Montesinos 
WaUbewohner) genannt, keiner dieser Namen, mit Ausnahme der beiden 
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letzten passt aber recht auf sie : der erste kommt eigentlich Stammen im 
Norden der Insel zu. die für Mischlinge von Chinesen und Indiern gelten. [^^] 
Cimarron, französisch Marron, den amerikanischen Sklavenkolonien ent- 
lehnt, bezeichnet dort einen entsprungenen in Freiheit lebenden Neger- 
sklaven, hier einen Eingeborenen, welcher die Bequemlichkeiten des Dorfes 
sammt seinen Steuern und Frohnden gegen die Entbehrui^;en und die Un- 
abhängigkeit des Lebens in der Wildniss vertauscht Hat Die Bezeichnung 
Remontado (remont^; erklärt sich selbst und ist gleichbedeutend mit Ci- 
marron. Da der Gegensatz zwischen jenen beiden Zuständen wejjen der 
Milde des Klimas und der Hetlurfnisslosi<^keit de r l^ingeborencn nicht ent- 
fernt so Ljross ist. als er bei uns sein vvurtlc. so kommen solche Rücktritte 
oltervor. als man Lflaubeii sollte , gewöhnlich in Folge eines V'erj^^chens 
oder einer unbequemen SchuUl . zuweilen aus blossem Widerwillen gej^en 
Kopfsteuer und Frohndienste. Der Indier hat eine ausgesprochene Neig- 
ung, sich aus den Pu^blos in die Einsamkeit zurückzuziehn . auf seinein 
Felde zu wohnen; und nur dem vereinten Eifer der für die Kopfeteiier 
haftbaren Dorfiiitesten und der Geistlichen, die, abgesehn von andern 
Interessen, auch ihre nach der Kopfeahl berechneten Stipendien zu be- 
rücksichtigen haben , gelingt es zu verhindern , dass sich die Pkiöblos in 
Visitas, dieseinRanchos auflösen. Nachdem der Verkehr in andern Ranchos 
desselben Berges meine ersten Eindrücke bekräftigt, möchte ich die un- 
abhängigen lkwohner des Vriga für Mischlinge von Indiern und Negntos 
halten. Die Hautfarbe ist dunkelbraun, nicht schwarz, wohl nicht dunkler 
als bei Indianern, die sich der Sonne sehr aussetzen. I'jnigc. aber ilurchaus 
nicht Alle, haben krau.ses Maar. Wahrend .sowoiil die in grosseren Truppen 
zusammenlebenden Negrltos wie die von mir vereinzelt bei Angat und Ma— 
rivdes angetroffenen keinen Ackerbau treiben, fast ohne Obdach im h rcien 
hausen, SKh von spontanen N^turerzeugnissen nähren*), wohnen die Halb- 
wilden cfes Yriga in bequemen Hütten und bauen versdüedene Knollen- 
gewächse und etwas Zuckerrohr. Reine Ncgritos kommen , so weit meine 
Erkundigungen reichen, in Camarines nidit vor. Ein zum grossen Theü 
dicht bevölkertes Gebiet, aus dem sich die höheren Berge nur in einzelnen 
Kuppen erheben, dürfte wohl kaum fiir ein herumschweifendes Jägerleben 
ohne Feldbau die erforderlichen Bedingungen darbieten. 

Die wenigen Ranchos des Yriga sind sehr zuganglich . sie slehn im 
freundschaftlichsten Verkehr mit den indiern ; andern Falls waren ihre Bc- 

*} S. Semper 51. 

61; Dr. Semper, der sie nach eigner Anschauung schildert (SUnen 57), scheint bei den 
Ygorroten eine solche Iffischung nicht anzunehmen. 
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wohner wohl längst ausgerottet. Trotz dieser nadibarUcheii Beziehungen 
Satten sie doch noch viel von ihrem ursprünglichen Wesen bewahrt. Die 
Männer waren nackt bis auf ein Schamband , die Weiber gleich^ls oder 

trugen einen Schurz , von der Hüfte bis zum Knie reichend. In dem 
grösstcii i\uncho waren die Krauen sehr dezent, nach Art der Indianerinnen 
bekleidet. Ilir Mausrath bestand aus Rambusgeräth, Kokusschalen. einem 
irdenen Kochtopf. Bogen und l^feilen. Bei letzteren, die .sehr sorgfaltig ge- 
arbeitet, war der Schaft aus Rohr, die Spitze aus einem scharfen Bam- 
busschnitt oder aus Palmcnholz, dreispitzig oder einspitzig ; im letzteren 
Fall war um die Spitxe oft eine spirale Rinne eingeschnitten; zur Schweine- 
jagd werden vergiftete Pfeile mit eiserner Spitze benutzt. Obgleich die 
Ygprroten nidit Christen sind, hatten sie ihre Hütten mit Kreuzen verziert, 
die ihnen ab Talismane dienen. Wenn sie nichts nützten, meinte eine Alte, 
wurden die Castilas sie nicht überall anbringen. [^^] Die grösste der von 
mir besuchten Rancfaerien stand unter einem Kapitän, der aber nur wenig 
Äfacht hatte. Auf meinen Wunsch rief er einige nackte Bursche herbei, die 
müssig auf Baumstämmen hockten. Sie gehorchten ihm erst nach langen 
Krorterungen. Kleine Geschenke . messingene Ohrringe und Kämme fiir 
die Frauen, Zigarren für die Männer gewannen leicht ihre Gunst. 

Nach einem vergeblichen Versuch den Yriga von hier aus bis zum Gipfel 
IM besteigen, ging ich um seinen Südwestrand nach Buhi im Südwinkel des 
Buhi-See 's. 5^hn Minuten nach der Abreise von Yriga kommt man an eine 
Stelle, wo der Boden unter dem Hufschlag hohl klingt. Unzählige kkeine, 
im Mittel 50 Fu.s8 h<^e Hügel erheben sich aus der Ebene. Im Norden er- 
blickt man den grossen^ Krater des Yriga, dessen dem See zugewendete 
Ortseite eingestürzt ist Von Yriga her erscheint der Vulkan als ein ge- 
schtossener Kegel. Der See hat etwa 1 Meilen Umßuig. Die Hügel be- 
stem an dieser Stelle aus Basalt , bei Buhi aus grobgeschichteten Rapilli, 
die Schichten fallen gegen den Yriga ein. der NW. davon liegt. Von einem 
der hoch-sten der Basalthügel betrachtet, sieht es aus als wären diese 
kleinen Anhohen Ucberreste eines gro.ssen ehemaligen Kraters, der. viel- 
leicht durch Erdbeben zertrümmert, später durch Erosion in diese zahl- 
reichen kleinen Kuppen umgestaltet wurde. 

6»; Genau «ben so fand Pigafeita die Musikmädchen des Königs von Cebu 'gern nackt 
odtr mit einem Schurz ans Baumrinde bekleidet fS. Si). Die Hofdamen trugen ausser Hut 

lud kurzem Schleier nur ein kleines Schamband. (S. 89.) 

63 Aii:> clcnsellK'ii (Intnden haben vielleicht die Chinesen hei ihrem ersten Verkehr mit 
Icn l'unugic'^cn Hcn >j).iter wieder auf^'e5^cl)cnen (jeV)raiich der Kreuze angenommen. I'ign- 
leua 187, bemerkt: Die Chinesen sind \veis> und tragen Klci<ler, sie cs.sen von Tischen, wie 
«V. Sie haben Kieuie, man weiss aber nicht wozu. 
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In Buhi licssxier freundliche Tfarrcr durch Trommelschlag verkünden, 
flass der eben angekommene Fremde allerlei Thicrc zu haben uiinschc. 
Thiere der Erde, der Luft und des Wassers, Thiere der Berge, der Wälder 
und Felder, und alles haar bezahlen würde. Es wurden aber von den zahl- 
reich herbeiströmenden Neugierigen nur Thiere der Häuser und der Leiber, . 
Schaben, Tausendfüsse und andres Ungeziefer gebracht, die, nachdem sie 
zu Einlasskarten gedient, als seltene Waare verwerthet werden sollten. 

Am folgenden Tage sah ich einen bunten Aufzug: Voran die spanische 
I'^ahnc, welcher die Dorfpauke, 7X4 Reiter in kurzen Jacken und flattern- 
den Hemden, ein Dutzend Musikanten untl schliesslich als Hauptfigur der 
Trager einer rothseidenen Standarte folgten; eine Khre , die den Bevor- 
zugten nicht wenig stolz macht tind zu lineni Schmaus mit reichlichen 
Spenden von Kokoswein verpflichtet. Er sass zu Pferde, affenartig aufge- 
putzt , auf dem Kopf einen Dreimaster , der statt goldener Tressen , mit 
buntem Papier beklebt war, über dem Frack eine papierene Weibcrpelerine, 
kurze enge gelbe Hosen , lange weisse Strümpfe und Schuhe. Rock und 
Hose waren gleich&lls statt der Tressen mit Papier benäht. Auf ähnlidie 
Weise war das von zwei Cabezas geführte Pferd verziert. Nachdem der Zug 
sk:h durch die Strassen des Dorfes bewegt, machte er vor der Kirche Halt. 

Dieses Fest wird alljährlich gefeiert zum Gedächtniss der von den 
Päpsten dem Könige von Spanien gemachten Konzession, die Ertrage der 
Krcuzbullc für sich /.u verwenden. Die spanische Krone besitzt in l'olgc 
davon das Recht, verschiedene AbUtsse, auch für schwere Verbreclien, im 
Namen des Papstes zu ertheilen. Sie hat dieses Recht gewissermassen im 
Grossen erworben und verschleisst ihren Kunden die Indulte im W ege des 
Kleinhandels, früher durch die Pfarrer, seit 1851 im P^stanco, zugleich mit 
andern von ihr monopolisirten Artikeln: Tabak, Branntwein, Lotcrie— 
loosen, Stempelpapier etc.; jedoch »unter Mithülfe der Pfarrer«. [*^] 
Ohne letztere würde das Geschäft wohl wenig abwerfen. Die Einnahmen 
daraus haben immer sehr geschwankt; sie betrugen 1819: i5f950 Doli., 
1839: 36,390 Doli., und waren ftir 1860 auf 58,954 veranschlagt; in den 
beiden Jahren 1844/45 aber stiegen sie auf 292, 1 1 5 Doli,, weil die Ablass- 
scheine damals den Familien zwangsweise aufgenöthigt wurden, indem sie 



64) »nie Kiri htnprninten sollen ihren r!)tergc\)cncn aiisdrikklich viir>clirfil>fn , den In- 
»licrn lifiufiq /w ]>ri"i1ii^fii . uii«l >ie /u ul)Lircdtii . . . dass es Pflitlil «k r < lercchligkcit und des 
Gewissens sei, ilircn Tribut /u zahlen, und dasü sie eine Fülle von Ahlas-. gewinnen, indem s»ic 
die heilige Krenz-Balle kaufen, . . . wegen der geringen AufklSrang und Wissettschaft be> 
sagter Indier fiber diese beiden . (Ar ihie Erlösung eben so wicht^en, ab dem Sinne unseres 
katholischen Monarchen entsprechenden Funkte.« L^. ult. I, a66 1. 90. 
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voo den Banmgayhäuptiero »unter Beihülfe und Ueberwachung der Pfarrer 
tmdUnterateuerbeamten«, die dafitr, bezüglich, 8% und s% Prämie erhiel- 
ten, in die einasehien I£iuser vertfaeilt wurden; — wohl eine der sdianw 
knesten Anwendungen des Repartimiento Systems. [<>^] 

Der Buhi-See (92 Meter Meereshöhe) ist malerisch schön, fast auf allen 
Seiten von Uber tausend Fuss hohen Bergen umgeben ; sein Westrand wird 
von dem noch vorhandenen Theil des Vriga-Kraters gebildet. Wie mir die 
Pfarrer der umliegenden Ortscliaftcn mittlieilten , soll der Vulkan bis zu 
Anfang des i jten Jahrhunderts ein geschlossener Kesselberg gewesen, und 
als er bei einem grossen Ausbruch zur Hälfte einstürzte der See entstan- 
den sein. Uebereinstimmend damit heisst es im Estado geogr. S. 247 (der 
lahrscheinlichen Quelle jener Mittheilungen): Am 4. Januar 1641 , einem 
denkwürdigen Tage, weil zur selben Stunde alle damals in diesem Archipel 
'bekannten Vulkane ausbrachen, stürzte in der Provinz Camarines ein gros^ 
ser, von Ungläubigen bewohnter Beig ein, und an seiner SteUe erschien dn 
adloner See, an welchen die Bewohner des (damaligen] Dorfes Buhi über- 
siedelten, weshalb er fortan Buhi-See genannt ward. 

A. Perrey (S. 48) fuhrt einen Ausbruch vom Jahre 1628 in Camarines 
an, der gleichfalls auf jenes Ereigniss bezogen werden könnte : 

»1628 bebte die Erde, nach glaubwürdigen Zeugnissen, an einem 
Tage vierzehnmal in Camarines ; viele Gebäude stürzten ein , ein grosser 

651 Der Urspning dieser Bullen liegt in den von den Päpsten des zwölften unii drei/ehn- 
ta Jahrhunderts zu Gunsten derjenigen Personen erlassenen geistlichen Gnaden, die sich per- 
ioididi oder doich Spenden an den KfenzzOgen betheiligten. Julius II. ttberiiess die Ein- 
mIumii danutt «nf diei Jidm den qwniselien Kaiiigen, wpUMtt PSpste veriiageclen den 
Termin: 1750 crltielt Ferdinand VI. fiir sich und leine Nachfolger das Recht die Erträge 
'ier Kreuzimlle selbstständig zu erheben und zu vcrnusgaben. Die Krcuzbullc l)cs cht in 
einer Bulle für Lebende {de vivosj , deren Besitzer durch jeden Priester sogar wegen 
vcilieimlichter Verbrechen frei gesprochen werden können; einer Bulle für Todte (de 
diftnio») sur schnelleren Eilüsiiiig ans dem Fegefeuer; einer Bulle den Genuas von Milch, 
Eiern and Fleisch an Fasttagen gestattend {de lacticinios) , Abfin<iungsbunen (de com- 
p<Kicion), wodurch n. a. Diebe, BetiQger, Erbschleicher, Alle^ die fremdes Gut nehmen 
f ler behalten . wenn ihnen der eigentliche Besitzer unliekannl ist , Buhler , solche die um 
>>eld falsches L'rtheil sprechen, Frauen, die für Geld Ehebruch treiben, falsche Zeugen u. s. w. 
ToOkoaunenen Ablass erhalten, und das schlecht erlangte Gut in guton Ghniben und mit ra- 
%em Gewissen als reehtntässig erworlienes Eigenthum behalten dürfen. Doch dürfen jene 
Vobrechen nicht begangen sein mit der Absidit, sich durch den Kauf der Bulle von der 
^\\ü\<\ frei zu machen; denn in solchem Falle müsste der Kasse der heiligen Krcuzbullc das 
'•in/e herausgegeben werden. Nach dem ersten .^mplifiirirten s]).nnischen Icxl des jiapstlichen 
i'^Mninissars genügte ein Ablasschein von x r. für Veruntreuungen bis zur ]l«<he von 2000 
Hannedis. Für solche von über loe^oeo Maravedis war mit dem Kominissar sn akkordtren. 
(R. F. And. Mendo Bullae Sanctae Cnicis Elucidatio.). Seit Itoi gilt in den Philippinen ein 
bedeutend bölierer Tarif. 
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HerjT barst und es brach aus tlcnisclbcii eine solche Menge Wasser^hcrv'or. 
dass in den überschwemmten Ciefilden die Bäume ausgerissen , und eine 
Stunde vom Meer 'die direkte Entfernung zum Meer betragt 2' 2 Leguas^, 
die Ebene ganz mit Wasser bedeckt war.««^<^j Sonderbarer Weise aber 




FtMoH I V/^ r/ f'<*« OstSM-Ost. 



stiiniut der in einer Note gegebene C )riL,MnaUe\t nicht zu A. lVrre\ s Ue- 
bcrsct/.iMig. Jener erwalint niclits Hervorbrechen des Wassers aus 

dem Ik rLic und saL;t im Cie^entlieil . dass tlie von der un^elieuren Gewalt 
umgestürzten Baume am Strande auf eine Stunde weit die Steile des Meeres 
einnahmen, so dass auf dieser Strecke kein Wasser 7.11 sehn war.i"'i 

Die Angabc im l^stado geogr. muss deshalb Misstrauen erregen, weil 
in d^ amtlichen Bericht über das grosse Erdbeben von 1641 die gleich- 
zeitigen Ausbrüche dreier Vulkane, zweier im Süden des Archipels, einer 
in Nord-Luzon ausnihrtich geschildert werden, CamaHnes aber ganz uner- 
wähnt bleibt. Das Misstrauen wird durch den Umstand veigrössert, dass 
derselbe Autor (Nierembergius) , dem obige Angabe über den Ausbruch 
von 1628 in Camarines entldmt ist, in einem andern Werke einen ausfuhr- 
lichen Bericht über das Kreigniss von 1641 giebt, ohne dabei dieser Provinz 
zu gedenken." Hei der grossen rileichgultii^keit. mit welcher die Mönche 
Naturereignisse behandeln waren doch selbst die am Fuss des Albay 

*; Siehe Anhang: Sacceso raro. 
66) En 1618, dVpf^ des rapports fligne« de foi« la terre tremhta 14 fois le mdme jour 

flnns \es Camarines ; beaucoup d*Mi6ces furcnt renven^s. ime |^n<lc monlagne sc fendit et 
il en >ortit iiiif teile qiiantitc d'cnn, ijtic ilaii'> U > i nnipni^iic> inondees les arbres furent amt- 
cIr-s et <|it a unc lieue de la mcr la plaine claii loulc couvcno d cau. 

67) Apud Camarines «luociue terrani eodem die quatuor decies coiuremuitse, üdc tlignis 
testimoniisrenonttatumest: multa interim aediGcia dinita. Ingentem nioatenijnediiimcre|iaitte 
immani hiatu , ex immensa vi excttarine arliores per ons pelagi , ita ut leucam occupwrent 
aequoris, nec humor ]K;r illud intervallum appareret. Accidit lioc ann<< 1638. S. Euüebtos 
Niereml>crpiii<i . Hi-^toria Naturae lib. XVI, 38J. Antwerpiae 1635 Kol. ,1638 ist bei Penvy. 
nicht nl)fr im Original* verdruckt für 1628;. 
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wohnenden Pfarrer nicht einmal über die Daten seiner letzten Ausbrüche 
dnig , ist es nicht unwahrscheinlich, dass der Ausbruch von 1641, bei 
welchem in Nord-Luzon ein Berg einstürzte und ein See an die Stelle trat, 
im Lauf der Zeit auf den Yriga übertragen wurde. 

Auch von Tambong aus , einer kleinen zu Huhi gehörigen Visita am 
Sceufer, glückte es mir diesmal nicht die höchste Spitze zu erreichen. Wir 
gelangten Abends auf den südlichen Zacken des Kraterrandes (1041 Meter 
nach meiner Bar. Beob.), wo uns eine tiefe Schlucht am weiteren Vor- 
dringen hinderte. Die Ygorroten verliessen mich, die Indier weigerten sich 
zu bivuakiren um am folgenden Tage die Reise fortzuset/.en : ich musstc 




/'////v/// ]'r/j;a J'ow Siifhffst. 



umkehren. Spat Abends kamen wir durch eine Kokospflanzung am l'uss 
des Berges und fanden Obdach gegen ein Gewitter bei einer freundlichen 
.Alten, der meine Diener so viel vorlogen, dass wir trotz unseres Misserfol- 
l^cs, als der Regen nachgekissen . mit Fackeln nach 'I'ambong geleitet 
wurden und den I'almenhain um den kleinen Weiler mit hellstrahlenden 
Freudenfeuern von trocknen Kokosljliittern zauberhaft schön erleuchtet fan- 
den, zu I\hren der »Concjuistatlores tlel Yriga«. Ich musste die Nacht in 
Tambong bleiben, weil die Leute zu zaghaft oder zu faul waren über den 
bewegten See zu fahren. 

Hier sah ich Ananasfasern für Gewebe bereiten. Den zu diesem 
Zweck bestimmten Pflanzen wird gewöhnlich der Fruchttrieb ausgebro- 
chen , wodurch die Blatter an Länge und l^reite beträchtlich zunehmen. 
Kine Frau legt ein Brett auf den Boden, darauf ein Ananasblatt, die hohle 
.Seite nach Oben gekehrt : sie hockt an einem Ende des Brettes, hält das 
Blatt mit den Zehen fest, und schabt mit einem Tellerscherben, nicht mit 
der scharfen Bruchkante, sondern mit dem stumpfen Rande des Umfangs 
die oberste Schicht des Blattes ab, die sich in Fetzen löst; dadurch wird 
«ne Lage grober Längsfasern entblöst, die Arbeiterin Hlhrt mit dem Nagel 
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des Daumcs darunter, hebt sie auf, zieht sie in einem zusammenhängenden 
Streifen ab und schabt abermals bis eine zweite feine Faserschicht blos- 
gelegt ist : dann dreht sie das Blatt um , schabt etwa eine Handbreit vom 
untern Ende der jetzt oben liegenden Rückseite des Blattes bis zur Faser- 
Schicht ab, iasst diese mit der Hand und zieht sie der ganzen Länge nach 
auf einmal vom Blattrücken ab. Nachdem die Fasern gewaschen, um sie 
von dem noch daran haftenden Parench3rm zu reinigen, trocknet man sie 
an der Sonne. Spater werden sie pnit einem gew(^mlichen Kamm wie 
Frauenhaar gekämmt, nadi ihrer Feinheit in vier Klassen sortht, an einan- 
der geknüpft und ebenso behandelt wie Lupifasem. *^ Auf diese rohe Weise 
gewinnt man die Faden für die berühmten Gewebe. NipisdePiiia. die 
von Kennern für die feinsten der Welt gehalten werden. Zwei Hemden 
aus diesem Stoff sind im Ikrlinci etlinographischen Museum unter 291 und 
292}, feinere Gewebe im Gewerbe-Museum ausgestellt. In den riiilippinen, 
wo man die Feinheit der Arbeit am besten zu würdigen versteht, sind reich 
gestickte Pill akleidcr mit mehr als 2000 Thaler das Stück bezahlt worden. 

In Buhi, das nicht hinreichend gegen den NO. gededct ist, regnete es 
fiist so viel wie in Daräga. Ich hatte mit den Ygorroten ausgemacht, dass 
sie einen Pfad durch das hohe Rohr bis zum Gipfel durchschlagen sollten, 
es unterblieb aber wegen des anhaltenden Regens, und ich entschloss 
mich über den Malinao zu steigen , längs der Küste in mein Standquartier 
zurückzukehren und neu ausgerüstet den Bicolfluss bis Naga hinabzu- 
fahren. 

Bevor wir uns trennten bereiteten die Vgnrrolen noch Pfeilgift für mich, 
aus zwei Baumrinden, von denen sich Proben unter B. 103 und B. 10 } in 
der botani.schen Sammlung der Berl. Universität befinden. Ich bekam nur 
die Rinden zu sehn, weder Blätter noch Blüthen. Die Bastschicht der Rinde 
B. 103 wurde zerklopft, ausgedrückt, angefeuchtet und noch einmal aus- 
gedrückt. Dies geschah mit der blossen Hand, die aber nicht verletzt sein 
darf. Der Saft sieht wie dünne Erbsensuppe aus, er wird in einem Topf^ 
Scherben über schwachem Feuer eingedampft, wobei er an den Rändern 
gerinnt. Das Cdagulum löst sich durch Umrühren wieder in der kochenden 
Flüssigkeit. Ist diese zu Syrupsdicke eingedampft , so wird von der innem 
Oberfläche der Bastschicht B. 104 eine geringe Menge, etwa so viel als 



*} Siehe weiter unten bei Abaci. 

68; Im Fort William, C'alculta, angestellte Versuche haben die ausscronlentliche Festig, 
keit der Ananasfaser dargethan. Ein Kahel von 8 Cm. Umfang zenrisserst bei einem Gewicht 
von 2850 Kilogr. (Kappt. Exp. Lond. II. 6x.) 
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B. 103, abgeschabt und über dem Topf ausgedrückt; dieser Saft ist dun- 
kelbraun. Wenn das Gemenge die Konsistenz einer zähen Salbe hat , so 
wird es mit einem Span aus dem Scherben herausgekratzt und in einem mit 
Asche bestreuten Blatt aufbewahrt. Zum Vergiften eines Pfeils verwendet 
man ein Stück von der Grösse einer Haselnuss, das durch Erwärmen 
gleichmassig über die breite eiserne Spitze veitheilt wird. Ein vergifteter 
Pfieil dient viele Male. 

Ende November veiliess ich den schönen Buhi~See und fuhr, von 
seinem östfichsten Winkel aus , eine kurze Strecke den kleinen Sapafluss 
hinauf*) , dessen Anschwemmungen einen betrachtlichen Vorsprunf( im 
L'mnss des Sees bilden. Ueber eine feuchte Wiese gelangt man an den 
Abhang des Malinao oder Ikihi. der schlüpfrige Thon des untern Abhanges 
geht weiter oben in vulkanischen Sand über. In dem sehr feuchten Wald 
wimmelte es von kleinen Blut^eln; ich hatte sie nie zuvor in solcher Menge 
angetroffen. Die Thierchen, ausgestreckt nicht dicker als Zwirnsfäden, 
sind ausserordentlich behende, setzen sidi an alle Stellen des Körpers fest, 
dringen selbst in die Nase, in die Ohren, in die Augenlider und saugen 
sicfa, wenn man sie nicht bemerkt, so voU, dass sie kugelrund werden und 
wie kleine Kirschen aussehn. Während sie saugen empfindet man keinen 
Schmerz, aber später jucken die angegriffenen Stellen oft noch tagelang. [^■*] 
An einer Stelle bestand der Wald überwiegend aus Feigenbäumen mit 
sedis Fuss langen . an dem Stamm und den dickeren Aesten hängenden 
Fruchttrauben. Die Früchte von Kirschengrösse sassen vereinzelt an den 
sparrigen holzigen Stielen. Zwischen den Bäumen wucherten kletternde 
Farne. Aroideen, Orchideen. Nach fast sechs Stunden erreichten wir um 
12 "2 Uhr die Passhöhe 841 Meter 1 und stiren am östUchen Abhang hinab. 
Der Wald ist auf der Ostf>eite des Berges noch prächtiger als auf der 
westlichen. Von einer Lichtung hatten wir eine Aussk:ht auf das Meer, die 
hsel Catanduanes und die Ebene von Tabaco. Mit Sonnenuntergang lang- 
ten wir in Tibi an , wo ich mich in dem säubern , von starken Bambusen 
dngefiissten Gefangniss einquartierte, dem wohnlichsten Raum eines langen 
Schuppens, der die Stelle des vor zwei Jahren durch Sturm zerstörten Tri- 



*) S.ip.n heisst flach. 

^1 Ilooker Hinialayan Joiirn. I. ifi"- schrcilil der aiü^serordentlichen Häufigkeit «iieser 
'Wjulatcn in Sikkiin den i'od vieler Thiere /u. .luch flas für Kinderpest fjelten<le V'iehsterben, 
wenn es nach einer !»ehr nassen Jahreszeit eintritt , in deren Folge die Bhitegel in unglaub- 
Bdien Mengen eischeinen ... Es ist eine bekannte Thatsache, dass diese Wflrmer Tage lang 
iadai Nasenldcliem , im Schlund und Magen von Menschen gelebt, unsigKche Schmerzen 
«ad dm Tod veranlasst haben. 

imgot, PhilippiMn. g 
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bunals vertrat. Von Tibi hatte ich Gclc^inhcit den Malinao auch Bubi 
und Takit genannt,) zu zeichnen: der von dief^er Seite als ein <rrosser Vul- 
kan mit deutlichem Krater erscheint , vom ikihi-See aus ist er als ein sol- 
cher nicht mit voller Sicherheit zu erkennen. 




DU a ikgt von Tthigiseku S. 49*^ ; /' $4*^ ; ä 64*^; e 67* tf^. ; dk tintmhmg 

' cS. 59"$ /r. 



Nicht weit von Tibi, genau NO. vom Malinao, liegt eine schwache 
Solfatara, Igab6 genannt: in der Bilitte einer rings von Bäumen umgebenen 
Rasenfläche ist eine kahle Stelle von ovaler Form , nahe hundert Schritt 
lang, 70 breit. Der ganze Raum Ist mit kopfgrossen und grösseren, durch 
Zersetzung abgerundeten Steinen bedeckt, beim Zerschlissen lösen sich von 
der Oberfläche dünne konzentrische Schalen, der Kern ist grau und besteht 
aus Tiachyt. An einigen Stellen spruciclt aus dem Hoden hcisscs Wasser, 
das sich zu einem kleinen Hach sammelt, einige Weiber waren bescliaftij^t 
ihre Mahl/.eit /x\ kochen, indem sie mittelst eines Netzes Calafliumschnitte 
in (las dem Siedepunkt nahe Wasser hingen. An der untern Flache einiger 
Steine war ein wenig Schwefel sublimirt, von Alaun kaum Spuren wahr- 
nehmbar; in einer W-rtiefung liattc .sich Kaolin angesammelt; es wird ge- 
l^cntlich zum Anstrich benutzt. 




Rödler KCfVl. Wcis'^cr Kefjel. 

KusiUpruiiel lici Tiin. 



Von hier begab ich mich zu den nahegelegenen SinterqucUen von 

Xaglegbeng. * Ich hatte Kalksprudel erwartet, untl faml die pr.ichtvullstcn 

* («emclli Carcri erwäliiil sie sciiun. 
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Kieselbildiingen . in den manchfaltigsten Aggregatzuständen , in den ver- 

, schiedensten Stufen der Ausbildung : flache Kegel mit zylindrischen Auf- 
sätzen, Stufenpyramiden . runde Becken mit geripptem Rande, kochende 
Teiche. Eine von Bäumen entblösste Stelle zwei bis dreihundert Schritt 
breit und anderthalb mal so lang, ist. wenige mit Rasen bewachsene Lücken 
ausgenommen, mit einer Kruste von Kieselsinter bedeckt, die zuweilen 
gro«ise zusammenhängende Flächen bildet, gewöhnlich aber durch vertikale 
Sprunge in fliesenartige Platten zerborsten ist. An unzähligen Stellen dringt 

' siedend heisses, kieselsäurehaltiges Wasser aus dem Boden, verbreitet sich 
über die Fläche und setzt sowohl durch Erkaltung als durch Verdam- 
pfung allmälig eine Kruste ab, deren J^kc mit der Entfernung vom 
Mittelpunkt regelmässig abnimmt; so entsteht mit der Zeit ein sehr 
flacher Kegel, mit einem Becken kochenden Wassers in der Mitte. Durch 

t weiteren Sinterabsatz verengt sich der Zuflusskanal, es läuft weniger Wasser 
über, das schon in unmittelbarer Nähe des Beckenrandes verdampft und in 
jedem Tropfen ein feines Körnchen Kieselerde absetzt ; dadurch wird nicht 
nur der obere Theil des Kegels steiler als seine Basis . es bildet sich auch 
zuweilen ein zylindrischer Aufsatz, dessen äussere Seite, weil das Was.ser 
nicht völlig gleichmässig übcrpicsst, stalaktitisch gerippt ist. Ist tler Kanal 

I soweit verstopft, dass der Zufluss geringer ist als die Verdampfung, so 
läuft kein Wasser mehr über den Rand; der Sinter setzt sich dann bei der 
allmäligen Abkühlung des Was.sers mit der grössten Gleichmässigkcit am 
Innern Umfang des Beckens ab : in dem Maasse aber als der Spiegel des 
Wassers .sinkt , hört die Sinterbildung im oberen Theil des Beckens auf ; 
(iaher nimmt die innere Wand an Dicke zu. und wenn der Kanal gänzlich 




Dfr weisse AV^«'/. 



verstopft , alles Wa.sser verdampft ist , so bleibt ein glattes drehrundes, wie 
von Menschenhand ausgemei.sscltes , umgekehrt glockenförmiges Becken 
zurück. In der Abbildung des weissen Kegels sind drei Intlierinnen auf 
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dem Rande eines solchen stehend dar<^cstcl!t . ein noch schönerer Becken- 
rand ist auf der rechten Kuppe des rothen Kemels wahrzunehmen. Das 
Wasser sucht sich nun einen neuen Ausweg, und bricht an der Stelle 
hervor , wo es den geringsten Widerstand findet . ohne den schönen von 
ihm aufgebauten K^el zu zerstören. Solcher Beispiele sind mehrere vor~ 
banden. Bei den grössten Kegehi aber, die aus einer bedeutenden Wasser- 
masse, einem kleinen Teiche entstanden, erlangen die Dämpfe, wenn ihr 
Schlot verstopft ist, solche Spannkraft, dass sie die oberflächliche Kruste 
in konzentrisch strahlige Schollen zersprengai. Das Wasser sprudelt nun 
reichlich aus der Mitte hervor und richtet, indem es den Sand unter den 
Schollen zusammensch wem mt^-diese steil, zuweilen fast senkrecht in die 
Höhe; so entst&hen ringf(jrniige Stufen, deren hori/oiUalc Decke sich erst 
allniali^ durch neue Absätze aus tlcni uberstrumcndtn Wasser bildet. An 
den auf der Zeichnung dari^fcstellten beiden <;rosscn Kei^clii. dem v. w eissen« 
und dem »rothert», sieht man diese Stufenbildung vollendet, an v ielen an- 
dern Stellen ist sie im Entstehn. -Zuweilen bricht, nachdem die Stufen- 
pyramide fertig , der Zufluss verstopft ist , das Wasser auf dem Abhang 
desselben Kegels aus, dann entsteht ein zweiter Kegel neben* ^tem ersten 
auf derselben Basis, die vocstehende Zdch^iung sttUt eine solche Bildung 
im Entstehn dar, die folgende zeigt sie in der Vollendung. In der Nähe 
der Kieselbrunnen sieht mj^n Ablagerungen, weisse, gelbe, rothe, grau- 
blaue Thone, in schmalen Bändern wie bunVe Mergel einander überlagern, 
offenbar Zersetzungsprodukte vulkani.scher Gesteine durch Regen dahin- 
geschweinnit und durch die Oxyde des Eisens gefärbt. Vielleicht stammen 
diese Thone von den.selben Gesteinen, aus deren Zersetzung die Kieselerde 
hervorgegangen, und sind die letzten testen Ueberreste derselben, ihre 
Menge ist aber nur gering, sie liegen nicht an ihrer ursprunglichen Lagcr- 
.stätte und würden nur einen kleinen Theiljder ursprünglichen Masse dar- 
stellen. Ganz ähnliche Verhältnis.se kommen in Island und in Neuseeland 
vor, aber sehr viel mannichfaltiger, schöner, reiner als die Produkte der 
isländischen Geyser sind die der Sprudel von Tibi. Es finden sidi Lager 
von Pflanzen mit einer so idnen Kruste von Kieselsinter überzogen, dass 
alle Blattnerven deutlich zu erkennen, die Galvanoplastik könnte nicht 
zierlicher arbeiten. An andern Stellen wechseUagem dünne Schichten un- 
durchsichtig weissen oder sehr schwach röthlichen Sinters mit Bändern 
durchsichtigen gelben Opals und H)aliths. Zuweilen, wo die Kieselerde 
lange in gallertartigem Zustande geblieben, haben die durch die zahe Masse 
dringenden Gasblasen Reihen dünnwandiger Zellen gebildet , so dicht und 
regelmäsig , als wären sie organischen Ursprungs, die Zellen sind leer oder 
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mit Hyalith erfüllt, der zuweilen in ununterbrochenen Strahlen die Sinter- 
massen durchdringt." i\n andren Stellen hat sich der Sinter in diinnen 
konzentrischen Schalen um feste Korperchen abgesetzt und Lager von 
Erbsenstein gebildet. Ueberr.ischend schon wirklich monumental aber ist 
der wunderbare Auf bau des rothen Kegels, der schwerlich irgend wo in der 
Welt seines gleichen haben dürfte. 

*) In au&serordendicher Schönheit und Ausdehnung Taiui ich diese Aggr^ttonsfofm bei 
den grossen Kieselnbkigeningen von Steamboat Springs» Nevada TerriUwy. 
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Gc»tcll und fLislen von Bambu». Verbände und Na^cnacil de» Büffel», von äiuhlrohi. Dach von 

PamUimtM antra. 



VIERZEHNTES KAPITEL 

LEBENSWEISE UND SITTEN DER BICOUNDIEK. 



Bei der zweiten Reise nach Camarines, die idi im Februar unternahm, 
fuhr ich zu Wasser von Polängui über Bätu bis Näga. Der Quinali, 
der SO. in den Batusee fliesst , tritt am Nordrande als Bioolfluss wieder 
aus, und läuft in NW. Richtung bis zur Bay von S. Miguel. Er vermittelt 

einen nicht unbcdeulenden Handel zwischen Albay und Camannes, na- 
mentlich in Reis, da der in erster Provinz gewonnene für die in Folge des 
Abacabau s sehr gestiegene Bevölkerung nicht auMeiclit und Camarmes 
Ucberfluss davon hat. Der Reis wird in grossen Kähnen flussaufwarts bis 
Quinäli geschafft und von dort in Buffelkarrcn weiter verführt: die Boote 
gehn leer zurück. Üie Breite des sehr windungsreichen Bicol beträgt in 
der trocknen Jahreszeit am Seeausfluss wenig über 60 Fuss und nimmt nur 
sehr allmäl^ zu. Die V^^etation der Ufer bietet ziemliche Abwechslung, 
besonders anziehend ist das Thierleben, namentlich das Treiben der zahl- 
reichen Aflen und Wasservögel. Unter letzteren waren Plotus (F. melano- 
gaster) besonders häufig — aber schwer zu sdiiessen. Bewegunglos sitzen 
sie auf den Bäumen am Ufer, nur ihr dünner Hals und Kopf ragt wie eine 
Baumschlangc aus dem Laube hervor. Bei dem Annähern des Bootes 
Sturzen sie jäh in's Wasser untl erst nach vielen Minuten sieht man den 
tlunnen Hals wieder empor tauchen, weit entfernt von der Stelle, wo der 
Vogel verschwunden war. hii TMiegen scheint der Plotus nicht minder ge- 
wandt als im Schwinmicn und Tauchen. 
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Halbwegs zwischen Batu und Bula steht ein Katkofen ; das Gestein. 

ein fester, jijelbücher Kalk \'oll Steinkernc von Korallen Seriatopora r und 
unbesliininbarcn Zweisclialcriij , konmil aus einem (lachen IfüL^el/iij.;. zwei 
Stunden lUitfelschritt WSW. anscheinend einem {gehobenen Korallenriff. 
Weiter stromabwärts winl die Getjenil flacher, nur die grossen Vulkane 
ragen über die von Reisfeldern eingenommene Ebene. 

In Naga, der Hauptstadt von Süd-Camarincs, stieg ich im Tribunal ab, 
wurde aber alsbald von dem w^|«ii SGiner Gastfreundschaft weit üt>cr die 
Grenzen seiner Provinz berühmten Administrador in sein Haus geholt und 
mit LJebenswürdigleeit und Gefälligkeiten Uberhäuft. Der allgemein beliebte 
Herr setzte alles in Kontribution um meine Sammlungen zu bereichern, und 
that was er konnte um mir den Aufenthalt angenehm zu machen und 
meine Zwedee zu fordern. 

Näj^ ist die Hauptstadt von Siid-Camannes, Sitz eines Bischofs luid 
der IVovinzial-Retjierung. In amtlichen 1 )okumenten wird esNueva -Caceres 
j^enannt /u Khren des aus Caceres gebürtigen ( ieiieral-Kapitans 1). Fr. de 
Sande, der 1578 neben dem Indierdorf Nai^a eine spanische Stadt grün- 
dete. Zu Anfang des ijten Jahrhunderts zahlte sie gegen 100 spanisclie 
Einwohner Morga f. 151}, gegenwärtig kaum ein Dutzend. Schon Murillo 
Velarde XIII. 272} bemerkt, dass, im Gegensatz zu Amerika, von aHcn 
in den Philippinen gegründeten Städten, mit Ausnahme Manila's, nur noch 
die Skelette, die Namen ohne die Substanz sich erhalten haben. Der Grund 
liegt, wie schon mehrfach hervorgehoben, darin,, dass es bis jetzt an Pflan- 
zungen und mithin an eigentlichen Ansiedlem fehlt. Früher war Näga 
Hauptstadt des ganzen östlich von Tayibas gelegenen Theiles von Luzon, 
der bei zunehmender Bevölkerung in die drei Provinzen Nord- und Süd- 
Cani.innes und Albay zerlegt wurde. Die (ircnzen dieser Verwaltungs- 
bezirke sind namentlich zwisclien Albäy und Süd-Camarines ziemlich 
willkürlich gezogen, während das Gesanimtgebiet . wie die Karte zeigt, 
geographisch sehr gut begrenzt ist. Im Verkehr wird es auch wohl noch 
g^enwärtig im ZusammenhangOimannes genannt ; am passendsten könnte 
man es das Land der Bicol nennen; denn es ist von einem Volksstamm, 
den Biooündiem bewohnt, der sich sowohl durch seine Spradie, als durch 
marncfae Eigenthümlidikeiten von senien Nachbarn, den Tagalen «m Westen 
und den Bisayem, auf den Insdn im Süden und Osten unterscheidet. 

Die Biool sind auf das in Rede stehende Gebiet und einige kleine 
ufftnittelbar davor liegende Inseln t>eschi4inkt. Ueber ihre Herkunft geben 
(fie umfangreichen, inhaltlosen Geschichten spanischer Mönche keinen 
Aufschluss. Morga hält sie für Eingeboren^ der Insel, dagegen sei durcli 
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UcberHeferung bekannt, dass die Bewohner von Manila und Umgebung 
von \or Zeiten dort eingewanderten Malaycn und Bewohnern anderer 
Inseln und ferner Provinzen abstaninien. Sowie ihre Sprache zwischen 
der der Tagalen und Bisayer mitten innen steht, so scheinen die Bicols 
selbst auch in ihren Fähigkeiten und Sitten einen Uebergang zwischen 
beiden zu bilden, den Tagalen körperlich wie geistig im AUgemdneii 
nachzustehn, den Bewohnern der östlichen Bisaya-Inseln überlegen zu sein. 
Bicol wird nur in beiden Camarines und Albäy auf Luzon, und auf den 
Inseln Masbäte, Burlas, Tic^, Catanduänes und den kleinen benachbarten 
Eilanden gesprochen. Am reinsten sprechen es die Bewohner des Vulkanes 
Ysarög und seiner unmittelbaren Umgebung. Von dort gen Westen nimmt 
die Bicolspradie immer mdv tagalisch, nach Osten hin bisaya auf, und 
geht allmälig , wohl noch ehe sie die Grenzen ihres edinographischen Ge- 
bietes erreicht, in diese beiden Nachbarsprachen über. Es dürfte zweck- 
massig sein, die hervorragendsten Zuge in der Lebensweise der Bicolindier, 
deren Mehrzahl sie mit den Tagalen und Bisayem gemein haben, hier an 
einander zu reihen. 

Ein allgemeiner Ueberblick der geographischen Verhältnisse und der 
durch sie bedingten Veitheilung der trockenen und nassen Jahreszeiten ist 
. bereits S. 94 gegeben worden. 




ist von dem noch heut in Spanien gebr.nuchlichen wenig vcrüchicden. .■Xusfjcnritnnien <l xind c islallc» von Holi, 
selbst die Nagel. — «, lok«xl 0-71 ; h, Ümon o"3i ^ c, caballo i'67, d. lipia. Lange o'ai. Breite oben o'i6. unten 

e«ti»«,Mdiede>*tlaa|. «^i6bnU)g,pakMia|>^ii d iit ah a. g bH a und c durch SmUrolir vertaadca. 

Die Aussaat des Reises in Beeten beginnt ui Süd-Camarines im Juni 
oder Juli, je nach dem Eintritt der Regenzeit; in künstlich berieselten Fei- 



70) Arenas (Memorias 5. 9) ^abt, da» vielleicht die alten Jahrbücher der Chinesen, da 
dieses Volk schon fiüh mit dem Archipel v>kdirte, Aubchluss über die Heihnnft seiner liea- 
tigen Bewohner enthalten. »Ist dies aber nicht der Fall, so dürfen wir nicht danach forschen, 
denn GoU will uns den Urq)nmg dieser Indier verbei^gen, und seine Beschlüsse mOssen wir 
achten«. 
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dem früher , weil die Frucht dann zu einer Zeit reift . wo ihr Vorrath im 

Lande gering , ihr Preis hoch ist. Obgleich Rieselfelder sehr wohl zwei 
Ernten jährlich liefern konnten, so werden sie doch nur einmal bestellt. Im 
,\uL^ust wird umgepflanzt mit handbreiten Zwischenräumen zwischen den 
Urnen und den einzelnen Pflanzen, vier Monate später ist der Reis reif. Die 
Fdder >verden nie gedüngt und nur selten gepflügt , gewöhnlich lässt man 




Ackergeräth Jtr Bicolindier. 

Fig. I und 3 S or 6(1 : a, Umpoog aus Bambus oPja ; b, bada» von Caryou o*68» C* pA|Mn au^ dem »ehr 
küttaHoIic des Camagon. einer Ebenacee <y73 lang, o*is dick ; d, ugiak. aus tworf lfl f n A cilrn . niM ftn 
^■noi des Büffels ; e. nipon (Zaha) «m CMjrol» «Tsi \ U Binder von Snihlrohr. 

Fig. 3 und 4 Azadön. 

nf.S oadC KafttVffBasvwBaabiMlLiagederZiliiieflPte. 



durcfa ein^ Dutzend Büffel das Unkraut und die Stoppeln in den schon 
durcfaweiditen Boden eintreten , der dann nur noch mit einer stachlichten 
Wabe gerollt, oder mit dem Sorod gelockert wird. Ausser den genannten 

Ackergeräthschaften , sind noch die spanische Hacke (Azadön; und ein 
Rechen von Bambus Kag-kag] in Gebrauch. 
Bei der Ernte geht es eigenthümlich zu. Der 
Reis, welcher zuerst reift, v\irdfur lo^o 
schnitten, d. h. der Arbeiter empfängt für 
seine Mühe das i ote Bündel vom Eigenthü- 
mer. Um diese Zeit ist der Reis sehr knapp, A 
oft ist Noth vorhanden und Arbeitskraft bil- ^ 
Bg; je ndur Felder aber in Reife kommen, ' 'IT^ 
um so dieurer wird der Schnitterlohn, er « J^f^'"''''';^ 

' MB. Der Krifthalm im au» V ersehn lu gruM 

fidgt auf 20, 30, 40 selbst 5070 ja dieBe- dMi«ittiit.kt«fchtdkJt«rai«ew 
Hörden halten es «iweilen für nöthig, die 

Leute durch Körper- und Gefangnissstrafe zum Ernten zu zwingen . damit 
nicht ein grosser Theil auf dem Halm verfaule. Dennoch geht in .sehr 
fruchtbaren Jahren imnier ein Theil der Ernte verloren. Man schneidet den 
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Reis Halm für Halm iwie in Java' , iiiil einem ei^^cnthuiiilich i^ctonnlen 
Messer, oder in Krman^elim^ eines solchen, nul lier scharfrandiL;cii Klaj)iK 
einer in den Graben der Reisfelder lebenden Muschel ; i nion brauclit sicli 
nur -zu bücken , um sie aufzunehmen. 

Ein Quinon bestes Reisland gilt 60 — 100 Dollars 8 bis 13 Thaler per 
Morgen) . Am thcuersten sind Rieselfelder auf Anhohen, die nicht wie die 
Felder in der Ebene verheerenden Uebcrschwemmungen ausgesetzt sind, 
und so bewirthschaftet werden können, dass ihre Frucht zur Zeit der höch- 
sten Preise reift. 

Auf vier Topones (i Topon = i Loan) pflanzt man i Ganta un<l ern- 
tet 100 Manojos (Bündel), die je V2 Ganta Reis geben, also das funfiagste 
Korn. Man darf die alte Ganta von Naga wohl = i */ j Gantas setzen, dann 
berechnet sich der Ertraj^ auf 75 Cabanes per Quifton. etwa , Scheffel per 
Morgen, ungefähr soviel wie in Preussen.l" In Büchern werden gewöhn- 
lich 250 Cabanes als Ertrag eines Quinon angegeben, als Durchschnitt 
wohl eine Uebertreibung. Die Ergiebigkeit der Felder ist allerdings eine 
sehr verschiedene, aber wenn man erwagt, tiass die Aecker in den Philippi- 
nen nie gedüngt werden . sondern zur }>haltung ihrer Fruchtbarkeit aus- 
schliesslich auf den durch die Uebcrflutiiut^en aus den Bergen ihnen zi^e- 
führten Schlamm angewiesen sind, so mögen obige Zahlen dem wirklichen 
Durchschnitt wohl eher entsprechen. In Java beträgt in vielen Provinzen 
die Ernte nur 50 Cabanes per Quiäon, in manchen freilich dos Dfe■Mle*^ ; 
in China bei soigialtigster Kultur und reicfalidicr Düngung i8oCabaiws.***, 
Ausser Reis wird Camote (süsse Kartoffel, ConvoKtHus batatas) gebaut, 
die wie Unkraut wuchert, ja sie wird zuweilen sogar angepflanzt, um auf dem 
zum Kaffee-. Cacao- oder Abacabau bestimmten Boden das Unkraut zu 
vertilgen. Sie breitet sich zu einem dichten 're{)pich aus. und ist. da die 
Auslaufer Wurzel schlagen und Knollen bilden, eine fast unversiegbare 
Vorrathskammer für den Besitzer, der das ganze Jalir hindurch seinen Be- 
darf dem Felde entnehmen kann. Auch Gabi Caladium , Ubi (Dioscorea), 
Mais und zwei Arum-Arten sind Gegenstände des Feldbaus. 

Nach der Reisemte werden Büffel , Pferde und Rinder auf die Felder 
gelassen. Während des Reisbaues bleiben sie in den Gogomdes, Rohr- 
steppen, die namentlich dort entstehn, wo (iir den Bau von Bei^grets 



*) Wahrscheinlich Anodonta (jurpurea Val. nadi y. Mumris. 
**) 650 Pfund per Blinder. — De Ryst, Mutsch. tot mt S. 13. 
*•*) Scherzer l-aclnnannischc Berichle A. 91. 

711 Das Mittel der Durchschniifsernten in den rw^lf preu'-si'ii-licn Provinzen ist 9. it II 
bcheffel (^ireide per Moigen. (Naä&au und HohenzoUem nur 7.98 and 7t 19). 
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gelichtete Stellen wietler verlassen werden , (lOgo ist der Name eines 7 bis 
8' hohen Rohres Saccharum sp.). Transport findet dann fast nicht statt, 
weil während der Regenzeit die Wege nicht benutzbar sind und das Vidi 
nichts zu fressen fände. Der Indier füttert sein Vieh nidit; er lässt es ver- 
hungern, 'wenn es sich nicht selbst erhalten kann. In der nassen Jahreszeit 
kommt es nicht sehen vor , dass ein Bttfiel , während er den Kairen zieht, 
vor Hunger zMsammenstürzt. Ein BüfTel kostet 7 — 10 Dollars, ein Pferd 
10—20, eine Kuh 6 — 8. Sdir schöne Pferde bezahlt man mit 30 — 50 Dol- 
lars, ausnahmsweise sogar bis 80 Dollar, doch werden die hiesigen Pferde in 
Manila nicht geschätzt, weil sie nicht aushalten : das schlechte Wasser, das 
schlechte Heu und die grössere Hitze daselbst, richten sie schnell zu Grunde, 
sonst wurde es vortheilhaft sein. Pferde in der guten Jahreszeit nach Manila 
zu verschiffen, wo sie etwa das Doppelte kosten. Nach Morga f. gab 
es weder Pferde noch I^scl auf der Insel, bis die Spanier sie aus China und 
Neu-Spanien einführten. l'^J Erstcre waren klein und bösartig; auch aus 
Japan wurden Pferde bezogen, »nidit schnell aber stark mit grossen Köpfen 
und dicker Mähne, wie Friesen aussehend«, ['^j Die Pferde vermehrten sich 
schnell, die im Lande geborenen, meist von gekreuzter Rasse, schlugen 
gut ein. 

Das Rindvieh ist gewöhnlich in den Händen Einzelner. Es giebt in 
Caoarfnes Individuen, welche 1000 bis 3000 Stüde besitzen, in der Pro- 
vinz ist es kaum verkäuflich, dodi wird es seit einigen Jahren mit Vortheil 

nach Manila au^efiihrt. Das Rindvieh der Provinz ist klein aber wohl- 
schmeckend, zur Arbeit wird es nie benutzt, auch die Kuhe werden nicht 
gemolken. Die Indier ziehen das Buffelfleisch dem Rindfleisch vor, essen 
es aber nur an Festtagen, gewöhnlich geniessen sie nur Fische, Krebsthiere, 
Muscheln und wilde Kräuter zum Reis. 

Die alte , von den i^ianiern vor Jahrhunderten eingeführte Rasse von 
Schafen hält sich gut und vermehrt sich leicht ; die gd^entUch von Shanghai 
und Australien gebrachten stehn im Rufe, nidit so gut auszudauem; sie 
sollen unfruchtbar sein , gewi^mlidi bald sterben. In Manila ist Hammd- 



-2 Mehr als hundert J.ihrc' spater berichtet Pater Taillandier: »die Spanier haben au> 
Amerika Kühe. Pfertle und Schafe kommen lassen, aber diese Thicre können dort nicht leben, 
wegen der Feuchtigkeit und der Ueberschwenunungen.« Letzterem soll sich wohl nur auf die 
Schafe beziehen. — (Tdllandicr au WiUard, Lettns Mifiuiles.} 

7}) Gegenwirtig sollen die chinesischen Pferde plump^ graasköpfigi, buschig, hehaart« die 
japnieclien sieriich. ausdauernd, den arabischen ähnlich sein. Gute Mnülapfeide entspiechen 
leuteiem Typw und werden in den chinesischen HafeiqpUluett von den Eompieni sehr ge- 
schäUt. 
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fleisch täglich zu haben, im Innern aber, wenigstens in den ostlichen IVo- 
vinzen fast nie. obgleich die Schafzucht ohne Schwierigkeit, an manchen 
Orten mit grossem Vorlheil getrieben werden könnte. Man ist aber zu 
nachlassig, um die jungen Lämmer zu hüten . und klagt, dass sie von den 
Hunden zerrissen werden, wenn sie frei herumlaufen. Die Schafe scheinen 
sich schwer akklimatisirt zu haben. Moiga (f. 130) sagt, dass sie viele 
male aus Neu-Spanien mitgebracht wurden , sich aber nicht vermehrten, 
so dass zu seiner Zeit diese Art von Hausthieren nicht vorhanden war. 
Schweinefleisch wird von wohlhabenden Europäern nur dann gegessen, 
wenn das Schwein von Jugend auf im Hause erzogen worden ist. Um zu 
verhüten , dass es sidi herumtreibe, wird es gewöhnlich in einen Bambus- 
käfig, einen weitmaschigen zylindrischen Korb, eingeflochten, und ge- 
schlachtet, wenn es denselben ausfüllt. Von den Schweinen der Eingebore- 
nen zu essen ist zu ekelhaft : die Thiere leben unter dem Abtritt . der in 
manchen kleinen Häu.sern nur aus den Zwischenräumen der aus Bambus- 
latten gebildeten Diele besteht und ernähren sich von seinen Abfallen, die 
sie gierig verschlingen ; häufig sieht man sie im Dorfe herumlaufen, Kopf 
und Hals mit den Resten ihrer Malzeit besudelt. 

Crawfurd (338) bemerkt, dass die Namen aller Hausthierc in den Philip- 
pinen fremden Sprachen angehören. Hund, Schwein. Ziege. BütTel , Katze, 
selbst Huhn und Ente seien malayisch oder javaniscli ; Pfeni, Ochs, Schaf, spa- 
nisch. Wenn jene Hiiere erst von den Malayen eingeführt wurden, so waren die 
Ureinwohner übler daran, als die Amerikaner, die doch das Alpaca, Llama und 
Vicuna hatten. — Auch die Namen der meisten Kulturpflanzen. Reis. Yams, 
Zuckerrohr. Kokos. Indigo seien malayisch. so wie die für Silber. Kupfer, 
Zinn. Von den auf Gewerbe bezüglichen Wörtern sei ein Drittel malayisch, von 
Handelsausdrücken die grosse Mehrzahl ; auch die Benennungen für Maasse, Ge- 
wichte, fUr den Kalender, soweit ein solcher vorhanden, so wie die (sehr ent- 
stellten) ZSahlwörter, die Wörter für Schreiben. Lesen. Sprache, Erzählung. 
Dagegen ist nur eine Afinderzahl der Ausdrucke, die sich auf den Krieg beziehn, 
dem malayischen entlehnt. 

Aus den acht einheimischen Wörtern schliessi Crawfurd aut ilen Grad der Zi- 
vilisation, den die Philippiner vor ihrem Verkehr mit den Malayen besassen ; sie 
baueten kein Getreide, ihre Pflansenkost bestand in Bataten (T) und Bananen. Sie 
besassen nicht ein Hausthier, kannten Eisen und Gold, aber kein anderes Metall, 
und kleideten sich in selbst gewebte Baumwollen- und Abaca-Stoffe. Sic hatten ein 
eignes phonetisches .\lphal)et erfunden. Ihre Religion bestand im (ilauben an 
gute und böse Geister und Hexen, in Beschneidung und etwas Sterndeuterei. 
Somit waren sie den Bewohnern der Sudsee voraus durch den Besitz von Gold, 
Eisen und Geweben und standen ihnen nach, indem sie weder Hund, Schwein 
noch Huhn besassen. 

Lässt man die obige nur mit Hülfe mangelhafter sprachlicher Quellen 
entworfene Skizze des vorchristlichen Kulturzustandes gelten und vergleicht 
damit den gegenwärtigen, so ergiebt sich ein grosser Fortschritt, den die Philip- 
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piner den Sjxmiern verdanken. Insofern er die gesellschaftlichen \*erhaUnisse 
beiriöl , ist er bereits mehrfach im Text hervorgehoben worden. Die Spanier 
haben das Pfeid, das Rind, das Schaf, den Mais, den Kaffee, Rohrzucker, Cacao, 
Sesam, Tabak, Indigo, viele Früchte und wohl auch die Bataten eingeführt, 
die sie unter dem Namen Camotli in Mexico vorfanden.*) Daraus scheint die 
inrlen Philippinen allgemeine Benennung Camote entstanden zu sein, die Crawfurd 
wohl irrthümlich für einheimisch halt. (Wie mir Dr. Witniack mittheilt, neigt 
man neuerdings zu der Ansicht, dass die Batate nicht nur in Amerika, sondern 
auch in Ostindien heimisdi sei, da sie im Sanskrit zwei Namen habe : Sharkara- 
kanda und Ruktaloo.) 

In den Gewerben, ausgenommen in der Stickerei, im Weben und Matten- 
tlet hten haben die Eingeborenen nur geringe Fortschritte gemacht. Die Hand** 
werke werden haupts;ichlich von Chinesen betrieben. 

Die Ausfuhr besteht in Reis und Abaca. Die Provinz fuhrt etwa zwei- 
mal so viel Reis aus als sie verzehrt, hauptsächlich nach Albajr, das zum 
Reisbau weniger geeignet, fast nur Abacä erzeugt. Ein Theil geht nach 
Nord--Camarfnes, das sehr berg^ und wenig fruchtbar ist. Nach Manila 
kann der Reis kaum verschifft werden , da eine Landstrasse nach dem der 
Hauptstadt nahen Südrande der Provinz nicht vorhanden und der Wasser- 
transport vom Nordrande und dem ganzen östlichen Theil von Luzon das 
Produkt zu sehr vcrthcuern würde. Die Einfuhr beschränkt sich auf das 
Wenige, was chinesische Krämer einführen. Die Händler sind fast alle 
Chinesen, sie allein besitzen Läden , in denen namentlich Kleiderstoffe und 
Tücher, theils inländischer , theils europäischer Fabrik, gestickte Frauen- 
pantofTeln und unächte Schmucksachen zu haben sind. Das Gesanmit- 
kapital, welches in diesen Läden steckt, erreicht gewiss nicht 200,000 Dollar. 
In den übrigen Pueblos von Camarines giebt es keine chinesischen Han« 
delsleute, sie müssen sich also aus Naga versorgen. 

Das Land gehört dem Staat, wird aber einem Jeden, der es bebauen 
will, lunsonst überlassen; der Niessbrauch geht auf die Kinder über, und 
hört nur dann auf, wenn der Boden zwei Jahre lang unbenutzt liegen bleibt. 
Es steht dann der Behörde frei , zu Gunsten eines Andern darüber zu ver- 
fugen. 

Jede Familie besitzt ihr eignes Haus. Gewohnlich erbaut es der junge 
Ehemann mit Hülfe .seiner Freunde. An manchen Orten kostet es nicht über 
4 bis 5 Dollar; zur Noth kann er es auch selbst herstellen, ohne Auslagen, 
ohne andres Handwerkzeug als das VValdmesser Bolo) und ohne andres 
Material, als Bambus, spanisches Rohr und Palmblätter. Dergleichen Häu- 
ser, die wegen der Feuchtigkeit immer auf Pfählen stehn, und oft nur einen 
emzigen überdachten Raum haben, in weldiem alle Verrichtungen vor- 

*] Vergl. Uemandez Opera omnia; Torquemada, Monarchia Indica. 
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genomiiK n werden, sind Ursache ijrosscr Liederlichkeit und schmutziger 
Gewohnheiten: die ^an/e Familie schlaft darin {gemeinschaftlich und jeder 
Durchreisende ist ein willkommener Gast. Ein schönes Haus von Brettern 
für die I'^amilie eines Cabeza mag gegen km) Dollar kosten. Das Vermögen 
einer solchen Familie an Immobilien. Möbeln, Schmuck u. s. w. (sie 
müssen jährlich ein Inventarium einreichen) beläuft sich auf loo bis looo 
Dollars. Einige haben sogar über 10,000, der Reichste der ganzen Provinz 
wird auf 40,000 Dollars geschätzt. 

Im Allgemeinen lässt sich behaupten, dass jedes Pueblo seine Be- 
dürfnisse selbst erzeugt und wenig darüber hervorbringt. Für den indolen- 
ten Indier, namentlich fiir den der östlichen Provinzen, ist das Dorf, in dem 
er (geboren worden, die Welt. Er vcrlässt es nur unter dringenden Um- 
standen. Uebritjens wurde das von der Kopfsteuer unzertrennliche strenge 
Fasswesen der Reiselust , falls sie vorhanden wäre, gro.sse Schwierigkeiten 
in den W'v^i legen. 

Der Indier Isst tai^^lich dreimal; um 7 Uin W)rmittags. 12 und 7 oder 
8 Abends ; die kraftigsten Arbeiter verzehren bei jeder Malzeit eine Chupa 
Reis, gewöhnliche Individuen eine halbe /um I^ruhstück, eine zum Mittag, 
eine halbe zum Abend, zusammen 2 Chupas. Jede Familie erntet ihren 
Reisbedarf selbst und bewahrt ihn in Scheuem auf, oder kauft ihn enthülst 
auf dem Markt, und dann gewöhnlich nur den Bedarf eines Tages oder 
einer Malzeit auf einmal. Der mitdere Einzel-Preis ist 3 Cuartos (ur 2 Chu- 
pas (14 Qiupas del Key für i r.) . Für jede einzelne Malzett wird der Rets- 
bedarf in einem hölzernen Mörser von den Frauen gestossen um ihn zu 
enthülsen — aus alter Gewohnheit, und auch wohl aus I' iucht, dass der V'or- 
rath sonst zu schnell verschni.iust werden wurde. Der Reis wird nur halb 
gar i^ekocht. Fs scheint, dass dies uberall {geschieht, wo er einen wesent- 
lichen Theil der Nahrung ausmacht ; schon in Spanien und Iti\lien ist dies 
wahrzunehmen. An Würzen werden Salz und viel spanischer Pfefi'er Cap- 
sicum) genossen , der, ursprünglich aus Amerika eingefühlt , überall um 
die Häuser wächst. Die Eingeborenen ziehn sogenanntes Steinsalz dem 
gemeinen Kochsalz vor; es wird durch Eindampfen von* Meerwasser er- 
halten, das vorher durch Asche fUtrirt worden. Eine Chinanta (12,6 Zoll- 
Pfund) kostet 1 1/2 bis 2 r. Der Salzverbrauch ist äusserst gering. 

Die Genussmiltel des Indiers sind Buyo['<] und Zigarren, eine 
Zigarre kostet 1 , ein Buyo o, i cu. Die Zigarre wird fast nie geraudit, 



"4 üiiyn nennt ni.Tii in dc-n l'hilippinen «lie nuuitlf^ercclite Ziirichding <le> lU-teK. Fin 
lUall liftcli-fclYci (Cliavica l»eicl, von ilcr Inrni uiul Ihdxsc eiiits Lk>hiicnl>lailes>, wird luil einem 
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sondern in Stücke zcrsclinittcn und mit dem Huyo gekaut, aucli die Frauen 
kauen Buyo und Tabak, aber gewöhnlkih sehr massig, sie färben sich auch 
nicht die Zähne schwarz, wie die Malayen, die jungen und hübschen putze« 
sich sogar dieselben fleissig mit der Hülle der Arecanuss, deren parallel und 
eng neben einander liegende starre Fasern im Queerschnitt eine vortrefl^ 
fiche Zahnbürste bilden, baden mehrere male täglich, und übertreffen an 
Sauberkeit die Mehrzahl der Europäerinnen. Wohl jeder Indier hält sidi 
einen Kampf hahn ; selbst wenn er nichts zu essen hat, findet er Geld zum 
Hahnenkampf. 

Hausrath: Zum Kochen dient ein irdener Topf für i, — lO cu., beim 
Reiskoclicn wird er mit einem Bananenblatt fest zugebunden, so dass der 
Dampf einer sehr geringen W'assermenge hinreicht. Ein anderes Küchen- 
geräth ist bei Aermercn nicht vorhanden. Reichere haben auch einige 
gusseiscme Pfannen , irdene Töpfe und Schüsseln. Der Heerd besteht in 
den kleineren Häusern aus einer tragbaren irdenen Pfanne oder einem 
6achen Kasten, oft einer alten Zigarrenkiste voll Sand , mit drei Steinen, 
welche als Drdfuss dienen ; in den grossen Häusern hat der Heerd die 
Form einer Bettstelle, die statt einer Matratze mit Sand oder Asche ge- 
füllt ist. Das Wasser für kleine Haushaltungen wird in dicken Bambusen 
geholt und aufbewahrt; Jedermann besitzt ausserdem in seinem Bolo 
(Waldmesser) ein Universalinstrument, das er in einer selbstgefertigten 
Holzscheide an einer aus Bastfaser nachlässig zusammengedrehten Schnur 
um den Leib tragt. Dies und der Reismörser ein Holzklotz mit einer ent- 
sprechenden Vertiefung I sammt Stosscr und einige Korbe bilden das ge- 
sammte Hausgerath einer ärmeren Familie; zuweilen findet sich noch eine 
grosse Schnecke mit Binsendocht als Lampe. Man schläft auf einer Matte 
von Pandanus oder Buri (Fächerpahne. Coryphaj, wenn eine vorhanden, 
sonst auf den ßambusspliessen , womit das Haus gedielt ist. Oel zur Be- 
leuchtung wird von den Armen fast gar nicht verwendet, sondern Harz- 
fiidcdn, die je i — 2 Tage dauern und auf dem Markt für V2 cu. verkauft 
werden. 

An Kleidung braucht eine Frau : Camisa de Guinara (kurzes Hemd 
von Abacafäuem), ein Patadfon (Rock der von der Hüfte bis zum Knöchel 
reicht), ein Ttidi, einen Kamm. Ein Stück Guinara zu i r. giebt 2 Hem- 
den , die gröbsten Patadion kosten 3 r., ein Tuch höchstens i r., Kamm 

cfbsen(raKen Stückchen gebnuinten Kalkes bestrichen , und von beiden Rändern nach der 
Mttteninie hin zusammengeioUt; dann wird das eine Ende der Rolle in das andere gesteckt, 
vt da«^ ein Ring entsteht; in diesen wird ein flache« Sittck Arecanuss von entsprechender 
GfäM« eiogcfMmt. 



138 AXIBITSLOHN. SCBULtK. 

2 cu. zusammen 4 Realen 12 cu = 24 Sgr. Die Frauen besserer Klasse 
trafen Caniisa 1 bis 2 r. Patadion 6 r. Tuch 2 — 3 r.. Kamm 2 cu. Der Mann 
trägt Hemd 1 r, Hose 3 r, Hut Tararura), aus spanischem Kohr, 10 cu, 
oder Salacot ^grosser Regenhut , häufig verziert wenigstens 2 r, oft mit 
Silberbeschlag bis zum Warthe von 50 Dollar. Es werden jährlich wenig- 
stens drei, wohl eher vier Anzüge verbraudit, die Frauen pflegen aber last 
den ganzen Bedarf für die Familie selbst zu weben. 

Arbeitslohn: Für den gewöhnlichen Arbeiter 1 r, kein Essen; Ar- 
beitszeit von 6 — 1 2 und von 2^6 Uhr. Die Frauen verrichten in der R^^l 
keine Feldarbeit, doch pflanzen sie den Reis um und helfen ihn ernten; in 
beiden Fällen ist ihr Lohn gleich dem der Männer. Holz- und Stein-Ar- 
beiter erhalten i.-, r. per Tag. Kalfaterer i.-^, r. 

Ein ziemlich gebräuchlicher Kontrakt bei dem I^ndbau ist der des 
Tercio: der Eigenthumer uberlasst das nackte, aber urbar gemachte l^and 
für den dritten Thcil der Ernte. Einzelne Mestizen besitzen viele Grund- 
stucke, aber .selten zusammenhängend, da sie ihnen gewöhnlich als Schuld- 
pfander zu einem geringen Theil des Wcrthes zufallen. 

Verdienst einer kleinen Familie: Der Mann verdient tägikh i r, 
die Frau, wenn sie grobe Stofle webt Y4 r. und Essen (1 Stück Guinara kostet 
r. Weberlohn und erfordert 2 Tage Arbeit). Die geschickteste Weberin 
feinerer Stofle erhält für das Stück 1 2 r. Arbeitslohn ; und vollendet es in 
einem Monat, der aber wegen der vielen Feiertage im alleiliöchsten Fall 
gleich 24 Arbeitstagen zu rechnen ist, sie verdient also r. per Tag und 
Essen. Eur das Aneinanderknüpfen der Ananasfasern zur Piiia- Weberei 
(Sugot genannt wird nur ' r. und ICssen bezahlt. 

In allen l'ueblos sind Schulen vc;rhanden. Der Schullehrer wird von 
der Regierung bezahlt , und erhält gewöhnlich 2 Dollars monatlich, weder 
Wohnung noch Beköstigung. In grossen Pueblos steigt das Gehalt auf 
372 Dollars, davon muss aber ein Gehülfe besoldet werden. Die Schulen 
stehen unter Aufsicht des Ortsgeistlichen. Es wird Lesen und Schreiben 
gelehrt, die Vorschrift sind spanisch. Der Lehrer soll eigentlich seine 
Schüler spanisch lehren, er versteht es aber selbst nicht, andererseits ver- 
stehn die spanischen Beamten nidit die Landessprache, die Priester aber 
haben keine Neigung an diesen Zuständen zu ändern, die ihrer Macht sehr 
förderlich sind. Es können fast nur solche Indier spanisch, die im Dien<5t 
von luiropäern gewesen sind. Gelesen wird in der Landessprache ibicol' 
zuerst eine Art religiöser Fibel. si)ater die Doctrina cristiana. das Lesebuch 
heisst Casayayan. Üurchsciinittlicli geht die Mälfte aller Kinder in die 
Schule, gewöhnlich vom siebenten bis zehnten Jahr, sie lernen etwas lesen, 
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einige auch ein wenig schreiben, vetgessen es aber bald wieder; nur solche, 
die später als Schreiber Dienst ndimen, schreiben geläufig und haben meist 
eine gute Handschrift. Einige P&rrer dulden nicht, dass Knaben und Mäd- 
chen dieselbe Schule besuchen, in diesem Fall besolden sie noch eine 
besondere Lehrerin mit i Dollar monatlich. Rechnen lernen die Indier sehr 
schwer, sie nehmen ^^ewöhnlich Muscheln oder Steine zur Hülfe, die sie in 
Häufchen legen und dann zahlen. 

Die Frauen heirathcn selten vor dem vierzehnten Jahre, — zwölf Jahre 
ist der gesetzliche Termin. Im Kirchenbiichc von Polanf:fui fand ich eine 
Trauung Januar 18^7 verzeichnet zwischen einem Indici und einer In- 
dicrm , die den ominösen Namen Hilaria Concepcion führte und bei Voll- 
ziehung der Ehe, wie aus einer Randbemerkung hervoigeht, nur 9 Jahre 
und 10 Monate alt war. Rs kommt vor, dass Leute ungetraut zusammen 
leben . weil sie die Kosten der Trauung nicht zahlen können. Mädchen, 
die als Geliebtse von Europäern Kinder bekommen, rechnen es sich last zur 
Ehre. Noch mehr ist dies der Fall, wenn das Kind vom Pfiurer ist; der 
Cura erhält immer seine Kinder, aber unter angenommenen Namen. In 
Fällen ehelicher Untreue, die nidit selten sind, wird die schuldige Frau 
gewöhnlich geprügelt, der Verfuhrer geht frei aus; fest nie gelangen Be- 
schwerden an das Gericht. Die Männer sind meist liederlich. Eine Frau 
brachte die Geliebte ihres Mannes durch Zureden /.um Geständniss ihrer 
Schuld, und schnitt ihr darauf mit einer bereit gehaltenen Scheere das ganze 
Haupthaar ab: dies ist das einzige Heispiel von Rache, das in den letzten 
Jahren . vorgekommen war. lüiropäerinnen. ja selbst Me.stizinnen . lassen 
sidl, nach Versicherung ihrer Männer, nie mit Indiem ein. Die Frauen 
werden im Allgemeinen gut behandelt, verrichten nui leichte Arbeit, 
Nähen, Weben, Sticken, Besorgung des Haushalts; aUe schwere Arbeit 
mit Ausnahme des Reisstampfens feilt den Männern zu. Oeffentliche Mäd- 
chen verkehren mit allen Frauen und verheirathen sich auch oft, zuweilen 
bieten Väter ihre Töchter Europäern an , indem sie ein Darlehn erbitten 
und die Tochtn- dafür als Näherin in's Haus bringen. 

Fälle von hohem Alter sind unter den Indiem, namentlich in Camari- 
nes häufig. Das Diario de Manila vom 13. März 1866 berichtet über einen 
Alten in Daraga (Albay den ich wohl gekannt habe: Juan Jacob 1744 ge- 
boren. ! 764 verheirathet , 184 s vervsittwet , hat bis 1840 viele öffentliche 
Acmter bekleidet, hatte Kinder, von denen s leben. 170 direkte Nach- 
kommen, ist mit 122 Jahren noch rü.stig, hat gute Augen und Zähne: — 
eriiielt sieben mal die letzte Oelung I 

Jäger. F1dlip|iiMik 9 
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Die ersten Excremente eines neugeborenen Kindes werden sorgfaltig 
aufbewahrt und unter dem Namen Triaca Theriacum) als ein besonders 
auch gegen den Biss von Schlangen und tollen Hunden wirksames Univer- 
salheilmittel aufbewahrt. Es wird auf die Wunde gelegt und zugleich ein- 
genommen. 

Eine grosse Anzahl Kinder stirbt in den ersten beiden Wochen nach 
der Geburt. Es fehlen darüber alle statistischen Daten, aber nach Ansicht 
eines der ersten Aerzte in Manila kommt wenigstens ein Viertel um. Die 
Ursache soll allein in der grossen Unreinlichkeit und schlechten Luft liegen, 

da in den Stuben der Kranken und Wöchnerinnen Thüren uiui Fenster so 
dicht \ ersclilussen werden, tlass vor Gestank und Hitze (iesunde krank 
werden, Kranke schwer genesen. Früher verstopfte bei Cieburten der Mann 
alle üefinungen des I lauses, damit l'atianac nicht eindrinj^'e. ein böser Geist 
der den Wöchnerinnen Unheil bringt und die Geburt zu hindern sucht. Der 
Gebrauch hat sich fort erhalten, bei Vielen wohl auch der Aberglaube ohne 
eingestanden zu werden ; wo dieser erloschen, hat man in der Furcht vor 
Zugluft eine neue Erklärung für einen alten Brauch gefunden : Beispiele 
solcher Anpassungen finden sich bei allen Völkern. Eine sehr verbrettete 
Krankheit ist die Krätze, doch soll sie nach Versicherung des bereits er- 
wähnten Arztes weniger allgemein sein, als Nichtärzte glauben, die jene 
Bezeichnung auf Hautausschläge überhaupt anwenden ; an soldien haben 
die Eingeborenen in Folge schlechter Diät sehr zu leiden , Bicolindier mehr 
als Tagalen. ['^; Unter gewissen Verhältnissen, welche die darüber befrag- 
ten Aerzte nicht genauer zu bestinnneii vermochten, können die lunge- 
borenen weder Hunger noch Durst ertragen davon bin icli niehrereinale 
Zeuge gewesen . Sie sollen, wenn sie in solchem Zustande gezwungen sind, 
das Hedurfniss ungestillt vorüber gehn zu lassen, bedenklich erkranken und 
oft an den Folgen sterben. 

Die krankhafte Sucht iles Nachahmens. in Java Sakit-latar genannt, 
kommt auch hier vor und heisst Mali-mali. In Java glauben Viele, dass die 
Krankheit nur Verstellung sei, weil die angeblich damit Behafteteten es 
vortheilhaft finden, sich vor neu angekommenen Europäern sehn zu lassen. 
Hier aber beobachtete idi ein Beispiel, bei dem wohl keine VeiBtellung 
vorausgesetzt werden konnte; meine Begleiter benutzten den krankhaften 
Zustand einer armen Alten, die uns begegnete, um auf offener Strasse rohe 

75) Im Luide glaubt man, dass Fletsch von Schweinen, die sich auf die S. »4 angegebene 

Weise nähren, oft diese Krankheit hcrvomife; ein befreundeter Physiologe veimnibet die 

Urs.icln- olicr in rcichlitheni (iennss sehr fetti-n Schwcincllcisclies — die Indier essen aber ge- 
wöhnlich nicht viel Fleisch und die Schweine sind seilen sehr fett. 
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Spässe mit ihr zu treiben. Die Alte ahmte alle Bewegungen nach, wie von 
einem unwiderstehlichen Drang getrieben, und äusserte zugleich ihren leb- 
haftesten UnMTÜlen Uber die Leute, die ihre SchiA^che missbrauchten. 

In R. Maak s Reise nach (\em Amur llyTemcirriiit' «a AMVjn. pg. 83) 
hcisst es : » Nicht gerade selten, leiden auch die Maniagrer an einer höchst sun- 
dorbaren Nervenlmuikheit, mit welcher wir schon gründlich betsannt waren durch 
die Beschreibungen vieler Reisenden.**) Man beg^net dieser Kiynkheit bei der 

Mehrzahl der wilden Völker Sibiriens, so wie auch bei den dort angesiedelten 
Russen. Im (iebiete der Jakuten, wo dickes Leiden sehr häufig vorkommt, sind 
die damit l)ehafteten, sowohl bei tlen Ru>sen als den Jakuten unter dem Namen 
Kuiiura bekannt; hier aber (d. h. in dem 1 heile Sibiriens, wo die Maniagri 
wc^en) werden deigleidien Kranke von den Maniagrem »Olona, von den Ar- 
gurischen Kosaken »Olgandshi« genannt. Die AnfilUe der von mir hier be- 
sprochenen Krankheit bestehn darin, dass ein daran leidender Mensch . wenn er 
in Schrecken oder Bestürzung geräth . unbewusst und oftmals ohne das ge- 
ringste Schamgefühl alles nachahmt, was vor ihm geschieht. Wird ein solcher 
Mensch geärgert , so geräth er in eine Raserei, die sich dadurch äussert, dass er 
ein wildes Geschrei ausstttest, auf andre Weise wUthet und sich sogar mit einem 
Messer oder irgend ein^ andern Gegenstand, der ihm gerade in die Hände 
fallt, auf diejenigen losstürzt, die ihn in diesen Zustand versetzten. Bei den Ma- 
niagrern leiden vorzugsweise Frauenspersonen an dieser Krankheit , besonders 
sehr alte ; übrigens sind mir aucli Beispiele von Mannern bekannt, welche damit 
behaftet waren. Bemerkenswerth ist, dass die von diesem Leiden heimgesucliten 
Weiber dessen ungeachtet kräftig waren , und sich in allen übrigen Beziehungen 
einer guten Gesundheit erfreuten. « 

Ks ist vielleicht nur ein zufällij^es ZusammentrclTcn, dass in den Ma- 
layenländern Sakit latar und Amok . wenn auch nicht bei demselben Indi- 
viduum, doch bei denselben Völkern neben einander be.stchn. Jkispiele 
von Amok scheinen auch in den Philippinen vorzukommen.**) Folgenden 
Berichtende ich im Diane de Manila vom 21. Februar 1866: In Cavitc 
drang am 18. Februar, ein Soldat vom 8. Regiment in das Haus eines 
SchuUehrers, gerieüi mit diesem in Streit und erstach ihn, mit einem zweiten 
Dolchstoss tödtet er den Sohn des Lehrers, stürzt auf die Strasse, ersticht 
zwei junge Maddien von 10 bis 1 2 Jahren, verwundet eine Frau in der Seite, 
einen neunjährigen Knaben im Arm, einen Kutscher (tödtlich) im Unterleib, 
femer noch eine Frau, einen Matrosen , drei Soldaten. An seiner Kaserne 
angekonmien, und von der Schildwache angehalten, stösst er sich selbst den 
Dolch in die Brust . . . Leider steht der Fall nicht vereinzelt da . . . 

Es ist eine iler ^rösstcn Beleidigungen über einen schlafenden Einge- 
borenen zu schreiten , oder ihn schroff zu wecken. Sie wecken einander, 



*} Vergl. A; Erman Reise uro die Erde dweli Nordasten. Abth. I. Hd. 3, S. 19t. 
**, Nach Sempers. 69 in Zaroboanga und Bastian. 

»♦ 
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wenn es durchaus geschehen muss , mit der grössten Rücksicht und ganz 
allmälig. ["] 

Der Geruchsinn ist bei den Indiem in so hohem Grade entwickelt, dass 
sie im Stande sind durch Beriechen der Taschentücher zu erkennen, wel- 
cher Person sie angehören, (Reisesk. pg. 59}. Verliebte tauschen beim 
Abschied Stücke getragener Wäsche aus, und schlürfen während der 
Trennui^ des Geruch des geliebten Wesens ein, ebenso bd dem Küssen. 



76) Die Scheu den Schlafenden zu wecken beruht wohl auf dem seht verbreiteten Aber- 
gUnben, da» im Thuune die Seele den Körper veriaoe (tahlreidie Bdip. davon in Bnstian't 
Weikenja Bd den Ungntanee (Nord>Lnton) Iniitei der iisste aller Flttche : mögest Da scliIa- 
fend sterben (Informe I, 14) 

77) Lewin, (Chitlagong Hill Iracts 1869. S. 46,1 erzählt von licu dortigen Bergvolkcni : 
»Ihre Art zu küssen ist sonderbar: statt Lippe an Lippe zu pres&en, legen sie Mund und Nase 
auf die Wange, und ziehn den Alhem stark ein. In ihrer Sprache heimt es nicht: Gici> mir 
einen Knm, sondern: rieche mich.« 
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VOkGKsc lIICHTLICHE UEBEKRESTE. — IIOIIKR WERTH ALTER GEFASSE. — 
TROPFSTEINHÖHLEN IM VAMTIK. — REISEN IN NORD-C AMARINES. — BERG- 
BAU. — GOLD. — BLEIGLANZ. — ROTHBLEI. — KUPFER. — HÜTTENPRO- 
ZESS DER VGORROTEN. — ESöBARE VOGELNESTER. 



'on Naga aus besuchte ich den Cura von Ubmänan (Ligmanan), der 



V Dichteltalent und den Ruf eines Naturforschers besass. Er samtnelte 
und taufte hübsche Käfer und Muscheln , und widmete den zierlichsten 
kleine Sonnete. Er erzählte mir Folgendes: 

1851 wurde beim* Anlegen einer Strasse etwas unterhalb Libminan, 
an einer Stelle Poro genannt. 100' vom Fluss entfernt, unter 4' Dammerde 
ein Muschellagcr aufgegraben. Es bestand aus Cyrenen (C. suborbicularis 
Husch, einer zur Familie der Cycladen gchorie^en Gattung von Zweischa- 
Icrn. die nur in warmen Ge\vas.sern vorkonmit und namentlich in den 
brackischen der Philippinen ausserordentlich häufig ist Bei dieser Gelegen- 
heit fand man in Tiefen von 1 ' 'j bis 3 ' Fuss zahlreiche Ueberreste früherer 
Bewohner : Schädel . Gerippe , Knochen von Menschen und Thieren , ein 
Schenkelbein eines Kindes in einer Spirale von Messingdraht steckend, 
mehrere Hirschgeweihe, schön geformte Schüsseln und Gewisse, zum Theil 
bemalt, wahrscheinlich chineMscAen^Ursp mngs . gestreifte Armbänder aus 
einem weichen gypsartigen kuf^errothen Gestein^ glänzend , als wären sie 
gefimisst*); kleine Messer von Kupfer, aber kein Eisengeräth, mehrere in 
der Mitte durchbohrte breite , flache Steine ; audi einen Keil aus ver- 

*) Vielleicht Topfirtem, der in China cur Anfertigung billigen Schnmcks dieiM; gyfMer- 
üg bciiefat tidi wohl nur auf den Hirt^nd. 

76) In der Christy'schen Sammlung in London sah ich an einer Vorrichtung aus den 
>chiffcrinMfln einen derartigen Stein gochickt verwendet . um Vorraihe gegen Ratten und 
Miiikc lu schüuen : umn zieht eine Schnur durch den Stein, befestigt das eine Ende der!»elben 
a der Dedce der Wohnung , hängt am andern die aufzobewahrenden GegenstSnde anf. Ein 
Knoten in der Mitte der Schnur veihindect ihn weit«- hinahingleiten, jede BerOhning bringt 
ihn auH dem Gleichgewicht, es ist den Ratten nicht mißlich Uber ihn fort zu klettern. Eine 
ihnliche auf den \'ili-In<iehi gebräuchliche Vorrichtung . aber VOn HoU, ift im Atll^ snDn- 
"xmt d Urvillc Vuy. au Pole &ud 1. 95 abgebildet. 




134 HOHER WEETH 

kicscltcni Hol/, in einem gespaltenen l^aunistaniiue steckend. Die an einer 
Vertiefung nocli deutlich zu erkennentle Stelle ilurfte. bei planniassig fort- 
gesetztem Nachgraben, noch manche interessante Ergebnisse liefern. Was 
nicht unmittelbar zum Gebrauch geeignet . wurde an Ort und Stelle ver- 
nichtet, das übrige verzettelt. Trotz aller Bemiihungen gelang es mir nur 
ilurch die Güte des Herrn Focinos in Naga, ein kleines Gefäss zu erhalten. 

An der Mündung des Bigajo, nicht weit 
von Libmänan sollen in eben solchem 
Muschdlager ähnliche Reste früherer Be- 
wohner, und an der Mündung des P^rlos, 
westlich von Sitio de Pöro, 1 840 eine Urne 
mit einem menschlichen Skelet gefunden 
worden sein. Zur Zeit, als idi diese Anga- 
ben desl'farrers niederschrieb, waren weder 
1/3 Grosse. ihm noch mir die in Kuropa bereits seit 

"'"iSnilSlSJrtSr^^ einigen Jahren in den Pfahldorfern ge- 

machten Entdeckungen gelaufig, sonst wa- 
ren diese Aufzeichnungen wohl ausführlicher, vielleicht aber weniger 
unbefangen ausgefallen. 

Mr. W. A. Franks, tler die Güte halte das Gefass zu untersuchen, ist ge- 
neigt es für chinesisch cu halten und erklärt es Uhr sehr alt, ohne jedoch das 
Alter genauer feststellen zu können (ähnlich sprach sich ein gelehrter Chinese 

der Burlingamc'schen Gesandtschaft aus). Ihm ist nur ein Stück, nämlich ein 
von Kämpfer aus Japan mitgebrachter, im British Museum helimllicher Krug 
von noch festerer Masse hck.innt . dessen Kari)e . (ilasur und ('.lasurrisse Cra- 
«luclesj genau nut dem meinigen uberemstiuunen. Nach Kampfer fanden die 
Japanesen dergleichen Krüge im Meer , und schätzten sie sdir hoch um ihren 
Thee darin aufieubewahren. 

Morga if. 135} meldet: "Auf dieser Insel Lu/on. besonders in den Pro- 
vinzen Manila, PamiKini^a . Pangasin.in und Mocos fmden sich bei den Kinge- 
borenen sehr alte Thonkruge von dunkelbraimer Farbe und nicht von gutem 
Ansehn, einige von mittlerer Grösse, und andre kleiner, mit Zeichen und Stem- 
peln. Sie wissen nidit anzugeben, woher sie dieselben erhidtai noch zu welcher 
Zeit : denn jetzt werden sie nicht mehr gebracht . noch werden sie in den Inseln 
angefertigt; die Japanesen suchen und schätzen dieselben, denn sie haben ge 
funden. dass die Wurzel eines Krautes, welches sie Tscha (Thee nennen und 
welche heiss getrunken wird als grosse Delikatesse und Arznei, bei den Königen 
und Herren in Japan, sich nicht hält und konservirt ausser in diesen Krügen, die in 
ganz Japan so hoch geschätzt werden, dass es die grössten Kostbarkeiten ihrer 
Wohnzimmer und Kabinette sind, und hat ein solcher Krug einen hohen Werth 
un<l sie belegen sie niT^weinlii; mit feinem, mit grosser Kunst getriebenem (iolde 
tmd sie stecken sie ni l ulteralc \ o!i Brokat, und es giebt Krüge die auf 2000 Tael 
zu II Realen, geschat/t imd verkauft werden . . . Die Eingeborenen dieser Inseln 
verkaufen sie an die Japanesen so hoch sie können , und bemühen sich sie 
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sudien , dieses Gewinnes halber, obgleich jetzt wenige gefunden «erden 
des Eifers, mit dem man sie auigesudit hat.« 

Als Carletti 1597 von den Philippinen nach Japan kam, wurden auf Befehl 
lies (luvemörs sämmtliche Personen an Bord sorf^'fältifi untersucht und ward 
ihnen l odesstrafe angedroht, wenn sie zu vcrhciinlii heu suchten »gewisse iniene 
(jcfasse , die von den l'lülippinen uml andern InseUi jenes Meeres gebracht zxi 
werden pflegen,« da der König sie alle kaufen wollte . . . »Dergleichen Gefifsse 
gelten bis fünf-, sechs- ja bis zehntausend Scudi das Stück, während man sie 
nicht auf einen Giulio (etwa V2 I*aolo) schätzen möchte.« — 161 5 traf Carletti 
einen als (Jesandton von Japan nach Rom geschickten Franziskaner, der ihm ver- 
sicherte, er habe einen der Könige von Jajjan 130,000 Scudi für ein solches 
liefass zahlen sehn — seine Gefährten bestiitigten es. — Auch Carletti giebt als 
Grund des hohen Preises an , »dass «ch das Blatt Cia oder Thee, dessen Güte 
mit dem Alter /.unähme, in jenen Krügen besser konservire als in allen andern 
(lefassen. Die Japanesen erkennen diese (»cfassc sogleich an gewissen Schrift - 
/.eichen und Stempeln. Sie sind sehr alt und sehr selten und komtnen nur aus 
Cambo<lia, Siam. Cochinchina, den Philippinen und andern benachbarten Inseln. 
Nach dem Aussehn würde man sie auf drei oder \ ier Quatrini (ein paar Dreier) 
schätzen . . es ist durchaus wahr, dass der König tmd die Fürsten jenes Reiches 
eine sehr grosse Zahl dieser (befasse besitzen und sie als ihren köstlichsten Schatz, 
hoher als andere Kostbarkeiten schätzen — dass sie mit deren Besitz jirahlen 
und aus Eitelkeit einander durch die Menge derartiger üefässe die sie besitzen 
m uberbieten suchen.«*) 

Auch bei den Dayaks und den Malayen in Bomeo werden von viden Rei- 
senden Krüge erwähnt, die aus abergUiubischen Ursachen sehr übertrieben, zu- 
weilen auf mehrere tausend r)ollars geschätzt werden. 

St. John" erzählt, dass der Datu von Tamparuli iBornco Reis im Werth 
von fast 700 M für einen Krug hergab, und «la.ss dersell)c Datu einen zwei- 
ten Krug von fast fabelhaftem Werth besässe , dieses Gefä.ss sei etwa zwei !• uss 
hoch, dunkel olivengrUn. Der Datu fiUlt beide Krüge mit Wasser, setzt Kräuter 
und Blumen dazu, und debitirt es an alle Kranke der Umgegfend. Der berühm- 
teste Krug in Borneo ist aber wohl der des Sultans von Brunei, da er nicht nur 
alle schätzbaren Kigenschaften der übrigen Kruge besitzt, sondern sogar sprechen 
kann. St. John sah ihn nicht, da er immer im Frauengemach verwahrt wird ; 
der Sultan, ein glaubwürdiger Mann, erzählte ihm aber sehr emsthaft , dass der 
Krug in der Nacht vor dem Tode tdner ersten Fnii kUlglich geheult habe und 
bei bevorstehenden UnglücksfiÜlen ähnliche Töne von sich gäbe. St. John ist 
geneigt die rathselhafte Erscheinung aitt einer vielleicht eigenthümlichen Form 
der Mündung des (lefässes zu erklären, in welcher die darüber hinstreichende Ztig- 
luft ähnlich wie bei der .Veolsharfe in tonende S( hwingimgen versetzt wird. (Ge- 
wöhnlich ist das Gefäss in Goldbrokat eingewickelt und wird nur enthüllt, wenn 
es befragt werden soll, daher kommt es vielleicht, dass es nur bei feierlicher 
Gelegenheit spricht. St. John berichtet noch, dass früher sogar die Bisayer dem 
Sultan Geschenke brachten und dafür etwas Wasser aus tlem heiligen Kruge er- 
hielten tun ihre Felder damit zu besprengen und sich dadurch reiche Krnten 
zu Sichern. .Vis man den Sultan fragte, ob er seinen Krug wohl um 20,000 3^ her- 
geben würde, antwortete er , dass kein Gebot in der Welt ihn veranlassen kcMine 
sich davon zu trennen. 



• Carletti Viaggi ».11. 
**i Life in the Forest» of the Far East 1. joo. 
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M^rga's Bcs< hrcibung passt weder auf das Gefitss von Loboynan noch auf den 
Krug des British Muscuin . eher noch auf ein unserem ethnographischen Nfu- 
seum vor Kur/cni aus Japan zugegangenes (Jefass. Dieses ist aus braunem 'l'hon, 
unansehnlich , doch von gefälliger Form , aus vielen Bruchstücken zusanuuenge- 
kittet, die Fn^en sind vergoldet und bilden auf dem dunklen Grunde diw Art 
Neteweric. Wie hoch dergleidien ahe Töpfe, sdbst dnheimiachen Ursprungs nodi 
heut in Japan geschätzt werden, zeigt das von einem Dolmetscher des deutschen 
Konsulats verfasste Beglcitschrcil)en . "Dieses irdene (Jefass wurde in dem Porzel- 
ianfabrikorte Tschisuka in <ler Landschaft ()<lori, im südlichen Idzumi gefunden, 
und ist ein zu den tausend Grabern gclioriger Gegenstand . . . dasselbe ist von 
Giogiboosat (berühmtem Buddhisten-Priester) angefertigt , und nachdem es dem 
Himmel verehrt , von ihm begraben worden. Nach den UeberKefeiungen des 
Volkes wurde dieser Platz \on Grabhügeln mit einem Getienksteine versehn, 
das ist jetzt tausend und nichr Jalirc her . Ich hielt mich zum /.weck meiner 
Studien lange Jahre in dem Tempel Sookuk jenes Dorfes auf und fand das Cle- 
fäss. Ich brachte dasselbe dem Oberpriester Shakudjo, der sehr erfreut darüber 
war, und es immer wie ein Kleinod bei sich trug. Als er.starb , fiel es mir ni, 
doch konnte ich es nicht finden. Neulich nun sds Honkai Oberpriester wurde, 
sah ich es wieder, und es war mir« als wäre ich dem Geiste Shokudjos >\ieder 
begegnet. (Jross war meine Krregting und staimend klatschte irh in die Hände, 
und so oft ich das Klemod betradiic. gedenke ich. dass es ein Zeichen ist, dass 
der Geist Shokudjos in Honkai wieder auflebt. Deshalb habe ich die Geschichte 
dieses Kleinods aufgeschrieben und gut gewahrt. Fudji Kux Dodjin «. 

Freiherr Alexander von Siebold macht mir noch folgende MittheiluQg: 
Der Wertli, den die Japaner auf derartige Gefässe legen, beniht auf deren Ver- 
wendung bei den geheimnissvollen Theegesellschaften ■ C'ha-no-yu". Ueber 
den Ursprung dieser, den Kuropaern fast noch gar nicht bekannten Verbindungen 
bestehen verschiedene Legenden . ihre Hauptbluthezeit aber war unter der Re- 
gierung des Kaisers Taikosama, der im Jahre 1 588 die Gesellschaft der Cha-no-yu 
zu Kitano bei Myako. mit neuen Statuten versehn, wieder einführte. Seine Zwecke 
waren sowohl mor^ische als i)olitische. In Folge der verheerenden Religions- 
und Bdrgerkriege war das ganze Volk entartet und verwildert , aller Sinn für 
Künste und Wissenschaft untergegangen nur die rohe Kraft geachtet, an Stelle 
der Gesetze herrschte das Faustrecht. Der tiefdenkende Taikosama begrifif, 
dass er die rohen Gemüther besänftigen, sie wieder an die Künste des Friedens 
gewöhnen müsse . um seinem Lande den Wohlstand , sich und seinen Nach-: 
kommen die Herrschaft zu sichern. In «lieser Absicht rief er die Gesellschaft 
Cha-no-yu auT s Neue in s Leben . versammelte die Meister derselben und die 
Kenner ihrer Gebrauclie um sich. 

Der Zweck der Cha^no-yu ist, den Menschen den Einflüssen des ihn um- 
gebenden irdischen Treibens zu entziehn, in seinem Innern das Gefühl vollkom- 
mener Ruhe herzustellen, ihn zur Selbstbetrachuing zu stimmen; sämmüiche Ge- 
bräuche des Cha-no-yu sind auf dieses Ziel gerichtet. 

In luftige reine Gewänder gekleidet ohne Waffen , versammeln sich die 
Mit^lieiler der Ciia-no-yu um den Hausherrn und werden von ihm, nachdem 
sie einige Zeit im Vorsaale ausgeruht , in einen eigens für diese Versammlungen 
hergerichteten PaviUon geführt Dieser besteht aus den kostbarsten Holzarten, ist 
aber ohne jeden Schmuck, der die Gedanken abziehn könnte, ohne Farbe, ohne 
Fimiss, durch kleine mit Pflanzen dichtbewachsene Fenster nur sparli( h beleuch- 
tet, und so niedrig, dass man darin nicht aufrecht stehn kann. Die Gäste betre- 
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ten das Gemach mit feierlich gemessenen Schritten, werden vom Hausherrn nach 
den vorgeschriebenen Formeln empfangen, und setzen sich dann im Halbkreise 
zu seinen beiden Seiten. Jeder Untersdiied des Ranges hört auf. Nun werden 
«lie alten Gefässe unter feierlichen Zeremonien aus ihren kostbaren Umhüllungen 
hen orgeholt , begrüsst inid bewundert : mit eben so feierlichen genau vorge- 
schriebenen Formeln wird das Wasser auf dem dazu bestimmten Heerde ge- 
kodit, der Thee den Gefässen entnommen, und in Tassen zubereitet. Der Thee 
besieht aus den giünen tn Staub zerriebenen jungen Blättern des Theestrauchs, 
und wirkt sehr aufregend. Unter tiefem Schweigen wird der Trank genossen, 
während Weihrauch auf dem erhabenen Khrenjjlatz »toko« brennt. Nachdem 
sich der Cieist gesammelt, beginnt die Unterhaltimg. die sich aber nur auf ab- 
strakte Gegenstande erstrecken darf (Politik soll indessen nicht immer ausge- 
sdiloBsen bhnben). Der Prms der bei diesen Versamnüimgen verwendeten 
Gcftsse ist sehr bedeutend, und stehn letztere im Werthe unseren theuersten 
Gemälden nicht nach. Taikosama belohnte seine Feldherren oftmals mit der- 
gleichen alten Gefässen. statt mit I.ändereien. wie sonst üblicli. Auch nach der 
jüngsten Revolution wurden einige iler hervorragendsten Dainiios Fürsten: vom 
Mikado dafiir , dass sie ihm zum Thron seiner Almen verholfen , mit solchen 
Charoo-yii-Gefifssen belohnt Die besten, die ich gesehn, waren nicht sdtöa, es 
waren alte, verwitterte, schwarze oder dunkelbraune Krüge mit ziemlich breitem 
Halse zum Aufbewahren des Thees. hohe Tassen aus Craquel^ — Porzellan oder 
Steingut zum Trinken des Aufgusses, tiefe breite Wa.sserbehälter . und alte ver- 
rostete eiserne Kessel mit Ringen /.um Wasserkochen . alles höchst einfach von 
.^sehn, aber in die kostbarsten Seidenstoffe eingewickelt und in vergoldeten 
Laddusten aufbewahrt. Unter den Schätzen des Mikado und des Taikun% 
auch in einigen Tempeln werden unter den höchsten Kostbarkeiten dergleichen 
atte Gefiisse mit Dokumenten Ober ihre Herkunft autbewahrt. 

« « 

Von Ubminan besuchte ich den SW. gelegenen Berg Yamtik (Amtik) 
Hantu) der aus Kalk besteht und viele Höhlen enthält. Flussaufwarts 
6 Stunden W. und eine Stunde SSW. zu Fuss, bringen uns zu der klei- 
nen von looo' hohen Kalkbergen umgebenen Visita Bfcal, von vfo man im 

B^tt eines Baches auf einer Sintertreppe zu einer kleinen Höhle emporsteigt, 
in welcher Schaarcn von Mcdcrniausen und grosse laagarmige Spinnen von 
der als giftig verrufenen (jattung Phiynus hausen. |'"' 

Ein dicker, cjucer über den Weg liegender Baumstanmi war von einer 
kleinen Ameise seiner ganzen Ausdehnung nach in Zellen zerfressen. Meh- 
rere Eingeborene wagten gar nicht . die andern nur schüchtern die Höhle 
zu betreten, nachdem sie einander die gegen Calapnitan zu beobachten- 



71) Nach FWer Camel (Philos. tntuict. London vol. XXVI. pg. H^) : hantn achwane 
Aaeise von der f Irbsse einer Wesjx;. amtig kleinere Nclnvar/c hantic rothe Ameise. 

79I Nach Dr. GeiMäcker wahrsclicinlich Phrj nus Clrayi \VaIck Gcrv lebendig gebarend. 
S. Siuungsb. Lies. Naturf. Freunde licrl. 18. März 1862 und Abbildung und Beschreibung 
io G. H. Bronn Oid. Claas. Bd. V. 184. 
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den Rücksichtai eingeschärft. [^] Eine der Hauptrpgeln war, in der Höhle 
keinen Gegenstand zu nennen, ohne hinzuzufügen: »Herrn Calapnitan's«, 
also nicht schlechtweg : Flinte, Fackel, sondern Herrn Cs Flinte, Fackel . . 
Tausend Schritt davon liegt eine andre Höhle »San Viccntc«, welche die- 
selben Insekten, aber eine andre Art Kledcrniäuse enlluilt. Heide Hohlen 
waren nur von geringer Ausdehnung, in Libmanan hatte man mir aber \\m 
einer sehr grossen Tropl^teinhohle ges|)r()chen. deren Beschreibung, trotz 
aller beigemischten Erdichtungen , wirkliche Anschauung zu Grunde liegen 
inusste. Die Führer stellten sich unwissend. Erst nach zweitiigigem Herum- 
irren und vielen Erörterungen entschlossen sie sich, da ich auf meinem 
Vorhaben bestand, zu dem Wagniss, und geleiteten mich zu meinem grossen 
Erstaunen nach Calapnitans Höhle zurück , von welcher eine enge, durch 
einen Felsenvorsprung verborgene Spalte in eine der allerprachtvollsten 
Tropfsteinhöhlen der Welt iiihrt. Ihr Boden ist überall fest und bequem zu 
betreten, meist trocken. Sie läuft in viele Zweige aus, deren Gesammtlange 
wahrscheinlich über eine Meile beträgt, und machte die Beschreibung, dass 
sie ganze Reihen von Königssälen und Kathedralen mit Säulen , Kanzeln 
und Altaren enthalte, nicht zu Schanden. Knochen oder aiulre Reste wa- 
ren darin nicht /.u finden. Meine Absicht später mit Arbeitern zurückzu- 
kehren um planmassig nachzugraben kam nicht zur Ausführung. 

Den Gipfel des Herges zu erreichen, auf dem ein See befindlich sein 
soll, «wo käme sonst das VV^asser her^u gelang mir nicht. Zwei Tage \ er- 
suchten wir mit grossen Anstrengungen von xerschiedenen .Seiten durch 
den dichten Wald zu dringen, der Führer, der in Libmanan dem Cura ver- 
sichert hatte, den Weg zu wissen, erklärte jetzt das Gegentheil. Ich Uess 
den bisher Unbelasteten nun zur Strafe einen Theil des Gepäcks tragen, 
an der nächsten Wendung des Pfades aber warf er es ab und entsprang, 
so dass wir zur Umkehr gezwungen wurden. In diesen Wäldern sind 
Hirsche und Wildschweine sehr häufig. Sie bildeten den Hauptbestand- 
theil unserer Malzeiten, zu denen sich, im Anfang unseres Zuges, bis gegen 
30 Personen einfamlen. die angeblich in den Zwischenzeiten Schnecken und 
Insekten mit erfolgU)sem l''ifer für mich suchten. 

liei meiner Abreise aus Daraga hatte ich einen muntern kleinen Jun- 
gen mitgenommen, der »Beruf zum Naturforschero fühlte. In Liijm.inan 
kam er plötzlich abhanden, mit ihm zugleich ein Hund Schlüssel. Alles 
Suchen war vergebens. Er wär direkt nach Naga gegangen, hatte sich, 



to) Calapait, u^. und bicol: die Fledermaus, CatapniUn also woM: Herr der Fieder- 
mttnte. 
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durch Vorzeigen der entwendeten Schlüssel legitimirt, vom Mayordomo 
meines Gastfreundes einen weissen Filzhut ausliefern lassen und war damit 
verschwunden. Schon einmal hatte ich ihn, mit dem Hat sich im Spiegel 
bewundernd , stehn sehn. Die Versuchung war zu gross für ihn gewesen. 

Anfang März hatte ich das Vergnügen den Administrador von Cama- 
rines und einen spantsclien Oberst, die über Daet und Mauban zur Haupt- 
stadt reisten, nach Nord-Camarincs zu begleiten. Um 5 Nachm. verlicsscn 
wir Butüngan am Bicolfluss, 2 Lcguas unterhalb Naga. in einer h'alüa von 
12 Rudern, mit einem Sechspfunder und zwei Vierpfümlcrn ausgerüstet, 
von Bewaffneten begleitet, und erreichten Cabusao, am Ausfluss des l^icol, 
bald nach 6, von wo wir gegen 9 in See gingen. Die Falua gehörte der 
Steuer\'erwaltung und hatte im Verein nut einer andern , unter dem Befehl 
des Aikalden, die Nordküste der Provinz gegen Schmuggler und Seeräuber 
zu schützen, die in dieser Jahreszeit in den Schiupiwinkeln der Bay von 
San Migud herum zu liegen pflegen. Zwei ähnliche Kanonenboote versahn 
den Dienst an der Südküste der Provinz. 

Die Ufer des Bicolflusses sind auf beiden Seiten flach, und dehnen sich 
zu weiten Reisfeldern aus; im Osten sieht man gleichzeitig die schönen 
Vulkane Mayon, Yriga, Malinao und Vsarog. 



Mit Tagesanbruch erreichten wir die Barre von Daet und nach zwei- 
stündigem Marsche die gleichnamige Hauptstadt der Provinz Nord~Cama- 
itpes, wo wir im Hause des Aikalden, eines gebüdeten Navarresen, vor- 
trefliiche Aufnahme fanden. — Nur der zahme Afie, der auch die Gäste 
seines Herrn bewUlkommnen sollte, wandte ihnen mit angelernter unhöflicher 
Geberde den Rücken und ging auf die Thür zu. Da stellte der Mayordomo 
einen Spiritusflakon mit einer kleinen giftlosen Sdilange auf die Schwelle, 
sdinell sprang der Affe zurück und verbarg sich zitternd hinter seinem 
Herrn . 

Abends war Ball, es waren aber keine Tan/.cr vorhanden, einige ein- 
f^eladene Indierinncn süssen im besten Put/ schüchtern an einem Knde des 
Saales und tanzten mit einander, wenn sie dazu autgefordert wurden, 
ohne von den Spaniern beachtet zu werden , die sich am andern Ende un- 
terhielten. 




Gebirge Boiacdy vom der Barre von Da€t. 
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Nachdem Festlichkeiten uiul Regengüsse die Abreise zum wei Tage 
verzögert, brachen wir auf und trabten in einer Stunde mit den muthigen 
Pferden des Alkalden auf ebener Landstrassc NV\'. nach Talisay, in einer 

andern Stunde nach Indang, wo Bad und Früh- 
stück l^ereit standen. Bisher hatte ich nie in der 
Provinz ein Badezimmer im Hause eines Spaniers 
getroffen: bei Nordeuropäem fehlt es nie. Die 
Spanier scheinen Bäder als eine Art Heilmittel 
zu betrachten, das nur mit Vorsicht gebraucht 
werden darf, vielleicht halten es auch jetzt noch 
Manche ftir nicht gut christlidi ; zur Inquisitions- 
zeit galt bekanntlich häufiges Baden für ein Kenn- 
zeichen der Mohren und war daher durdiaus nicht 
ohne Gefahr. Nur in Manila machen die am 
Pasig Wohnenden eine Ausnahme; dort herrscht 
hei den Familien die Sitte, (»der Unsitte mit den 
l'reunden tles Hauses zusammen in geraumigen 
Verschlagen Flussbader zu nehmen. 

hl hidang endet die Stra.sse. wir fohren in 
zwei Kähnen flussabwärts bis zur Barre, und er- 
warten an einer, durch die Liebenswürdigkeit des 
Alkalden reich besetzten Tafel die von unsem 
Dienern auf schlechten Wegen dahin gebrachten 
Pferde. An der öden Barre erhebt sich, von zwei oder drei Fischerhütten 
und eben so vielen Casuarinen umgeben, ein Kastell gegen die Moros, 
die zum Glück fiir dasselbe . selten so weit we.sth'ch gehn. denn es besteht 
nur aus einer offnen, mit l'ahiu nblattci n gedeckten Hütte, einer Art Son- 
nenschirm, auf i^' hohen arnulicken Stangen. Uie dazu gehörigen Ka- 
nonen sollen, der Sicherheit wegen, vergraben sein. Wir folgen dem 
Seeufer, das aus kalkigem Sande besteht und mit einem Tei)pich kriechen- 
der Strandpflanzen in voller Hluthe überzogen ist. Im VVaklrande zur linken, 
viele blühende Sträucher und Pandanus mit grossen scharlachrothen Früch- 
ten. Nach einer Stunde überschreiten wir den Fluss Longos auf einer 
Fähre, und kommen bakl darauf an einen Sporn kiystallinischen Gebirges, 
das uns den Weg versperrt und als Punta Longos in's Meer ragt. Die 
Pferde klettern fnit Mühe hinüber, jenseits finden wir die Fluth schon so 
hoch gestiegen, dass wir knietief im Wasser reiten. Nach Sonnenuntergang 
setzen wir einzeln mit grossem Zeitau^and in einer elenden Fähre über die 
breite Mündung des Pulundäga, wo ein angenehmer Waldweg über einen 




IttSirm du Buiafut^a 
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abermals quer vor uns in's Meer fortsetzenden Bergsporn Malangüit uns in 
15 Minuten an die Mündung des Paracäli bring^. Die lange Brücke ist so 
schadhaft , dass wir die Pferde vorsichtig, durch weite Zwischenräume ge- 
trennt , hinüber leiten müssen ; jenseits liegt der Ort Paracali , von wo 
meine Gefährten die Reise über Mauban nach Manila fortsetzen. 




Paracali und Mambuläo sind zwei, allen Mineralogen wegen der dort 
vorkommenden Rothbleicr/.e wohlbekannte Ocrtlichkciten. Am folgenden 
.Morgen kehrte ich nach Longos zurück. Es zählt nur wenige elende Hüt- 
ten, von Goldwäschern bewohnt, die fast nackt gehn : vielleicht weil sir 
den grössten Theil des Tages im Wasser arbeiten; .sie sind aber auch 
sehr arm. 

Der Boden besteht aus Schutt, zersetzten Trümmern krystallinischen 
Gesteins, reich an Quarzbruchstücken. Die Arbeiter machen Löcher in den 
Hoden 2V 2 Fuss lang, 2', , Fuss breit, bis 30 Fuss tief. 3 Fuss unter der 
Oberfläche fangt das Gestein gewöhnlich an , goldhaltig zu werden , der 
Gehalt nimmt bis 18 Fuss Tiefe zu und wird dann wieder geringer; doch 
sind diese Verhältnisse sehr unzuverlässig, daher viele fruchtlose Versuche. 
Das CJestcin wird in Körben auf Bambu.sleitern aus den Lx^chern herauf 
getragen, das Wasser in kleinen Kimern; in der Regenzeit ist es aber nicht 
möglich die Löcher wasserfrei zu halten, da sie am Bergabhang liegen und 
^ch schneller füllen , als sie ausgeschöpft werden können ; der Mangel an 
Wasserhebevorrichtungen ist auch schuld, dass die Gruben nicht tiefer ge- 
macht werden. 
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Das Pochen des goldhaltigen Gesteins geschieht zwischen zwei Stei- 
nen, deren dner als Anibos, der andre als Hammer dient. Jener flach, in j 
der Mitte etwas vertieft, liegt am Boden, dieser von 4X8x8 Zoll, also 
von etwa 25 Pfund Gewicht ist mit Rotahg an der Spitze eines schhnketi 
Bäumchens befestigt , das schräg in einer Gabd liegt und am entgegenge- 
setzten Ende im Boden festgemacht ist. Der Arbeiter schnellt den als 
Hammer dienenden Stein auf das goldhaltige Gestein und lässt ihn durch 
die Federkraft des jungen Baumes wieder in die Höhe fahren. | 

ICben so roh ist die Vorkehrung zum Zerniahlen des gepochten Gc- 1 
Steines: Aus der Milte einer kreisft)rmi^^en Unterlage — aus ruh beh.tuencn ! 
Steinen, die mit einem Kranz eben solcher Steine eini^elasst ist. erhebt 
sich ein dicker Pfahl, oben mit einem eisernen Stift verseiui. um welchen | 
ein in der Mitte hotizontaler , an beiden Kndcn abwärts gebogener Baum | 
drehbar befestigt ist; durch zwei vorgespannte Büffel in Bewei^ung gesetzt. | 
schleift er mehrere schwere Steine, die durch Rotang an ihn fest gebun- 
den sind, im Kreise herum , und mahlt so das mit Wasser gemischte vor- | 
her gepochte Gestein zu feinem Schlamm. (Bei den mexicanischen Gold- ' 
Wäschern ist dieselbe Vorrichtung unter dem Namen Rastra in Gebrauch.) 
Das Auswaschen des Schlammes geschieht durch Frauen. Sie knieen auf 
einer Seite einer schmalen bis an den Rand mit Wasser gefüllten Holzrinne, 
an deren entgegengesetzter Seite, jeder Arbeiterin gegenüber, ein schräge» 
nach abwärts geneigtes Brett befestigt wird ; die Rinne ist an diesen Stellen 
entsprechend ausgeschnitten, so dass ein sehr dünner Wassorstreifen un- 
unterbrochen der ganzen Breite nach über das Brett fliesst. Die Arbeiterin j 
vertheilt den goklhaltigen Schlamm mit der Hand über das am imtern I 
Rande mit einer (Querleiste versehene Brett, der leiclite Sand wird fortge- 
waschen, es bleibt eine dunkle, hauptsächlich aus h^isen-Kiesen- untl -l^rzen ] 
bestehende Schicht zurück, die von Zeit zu Zeit mit einem ilachen Span 1 
aufgenommen , bei Seite gelegt , und zum Schluss des Ti^fewerks in einer 
flachen Holzschüssel (batea), zuletzt in einer Kokosschale, ausgewaschen ; 
wird , wobei sich im glücklichen Fall ein feines gelbes Pulver am Rande 
zeigt, p*] Bei der letzten Wäsche wird dem Wasser der schleimige Saft des • 
Gogo zugesetzt, der feine schwere Sand bleibt darin länger schweben als in 
blossem Wasser und lässt sich somit leichter vom Goldpuhrer trennen. 



81} Von mehreren in der Berliner Bergakademie untersuchten Proben Goldsand enthitrU ; 
nur eine 0,014 GoM, «nch hi einer Probe des uf dem Sddammfarett curOdcftbliebenen 1 
Rchweren Sandes fand sich Icein Gold. * • 

82] Der (Ingo ist eine in den Philippinen sehr häufige IcleCtemde Miniosee lEntada pur- : 
seta) mit grossen Schoten; der zerklopfte Stamm wird wie die chilenische Seifenrindtf (QaiU' 
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Es ist noch zu erwähnen, dass der aus den Gruben kommende Schutt 
am obem Ende der Wasserrinne gewaschen wird, damit der Sand, der den 
sinn Pochen bestimmten Steben anhaftet, sein Gold in der Rinne oder auf 
dem Waschbrett absetzen könne. Um das gewonnene GoUipulver zu einem 
Klumpen zusammen zu schmelzen, in weldier Form es die Händler kaufen, 
wird es in die Schale einer kleinen Herzmuschel (Cardium) gespült und 
von einer Handvoll Holzkohlen umgeben, in einen Topfschefben gestellt. 
Eine Frau bläst durch ein enges Bambusrohr auf die entzÄindeten Kohlen ; 
in einer Minute ist die Arbeit vollendet. I**'* Nach vielfaltigen Erkundi- 
i;un£^en soll der Ertrag per Kopf tlurchschnittlich nicht über i ' j r. taglich 
betragen. Weiter SO. von hier im Berg Malaguit sieht man die Reste eines 
zu Grunde gegangenen spanischen Aktienunternehmens, eine Schutthalde, 
dne 50' tiefe Grube , ein grosses zerfallenes Haus und einen 4' breiten 6' 
hohen Stollen. Das Gebirge besteht aus sehr zersetztem Gneiss mit Quarz- 
gängen, im Stollen mit Ausnahme der Quarzbänder iast reine Thonerde 
mit Sand. 

An den Wänden hafteten einige ess- 
bare Salanganennester, aber nicht von der- 
selben Art wie in den Höhlen der Südküste ^^^^^Jf 
von Java.*) Die hiesigen, viel weniger 
Werth voll als jene , werden nur gelegentlich 

für chinesische I landler gesammelt, die das V» ör?w. 

Netter von Collocalia troglodytet. 

Stück angeblich mit 5 Cents bezahlen. Auch 

von den die Nester bauenden Vögeln, [Collocalia troglodytes Gray) ge- 
lang es einige zu fangen. 1/"^] Rii^um liegt eine so grosse Zahl von Indiern 

•) S. Reiseskizien S. 198. 

hja saponaria) beim Waschen verwendet und fOr manche Zwecke, x. B. beim Baden und 
Wasdien des Haupthaares der Seife Torgexogcn. 

83' Ein auf diese Weise gewonnene« GoldkUgelchen bestand nach einer in der Beriincr 
Bngakadenüe angestellten Analyse am : 

Clold 77,4 

Silber 19,0 

Eisen o,s 

Kieselerde 3. 

Verlust 0^1 

100. 

varaUo über ig k.iratig. 

14) Nest und Vogel sind in (iray's genera uf birds abgebildet; da.s Nest entspricht aber 
sidtt den hier gefundenen. Diese sind halbkngelfönnig und bestehn sum grossen Theil ma% 
Coir (Kolcosfaser) ; wahrscheinlich von l^nschenhand subeteitet, das ganse Inneie ist mit 
einem unregelmüssigen Netzweilc feiner Kiiden der glutinösen, essbaren Substanz Uberzogen, 
cbnao der otiere Kand, der von der Mitte nach den Seiten hin , allmilig anschwillt und sich 
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l)carbi itctcr . dann verlassener kleiner Gruben, halb otlcr ^anz zerfallen, 
mehr oder weniger bewachsen . dass man sich mit X'orsicht dazwischen 
bew^en muss. Einige Gruben werden noch betriciacn. ahnlich wie bei 
Longos. jedoch mit einigen kleinen Verbesseningen. Die Gruben sind 
doppelt so gross als jene , das Gestein wird mit einer Winde herauf ge- 
fördert, einem walzenförmigen Bambusgerippe, das von einem auf einer 
höheren Bank sitzenden Jungen mit den Füssen getreten wird. 

2^dm Minuten N. vom Dorf Malagäit liegt ein Bei^, in welchem Blei- 
glanz und Rothblei gewonnen worden sind. Das Gestein besteht aus sehr 
zersetztem glinmierreidiem Gneiss. Es ist ein über loo' langer Stellen 
vorhanden. Das Gestein scheint sehr arm gewesen zu sein. 

Auf der Kuppe dieses selben Hügels, N. 30*' \V. vom Dorf, sind die 
berühmten Rothbleierze gefunden worden. Die Grube war eingestiir/t. 
vom Regen zugeschwemmt, so dass nur nocli eine flache Vertiefung im 
Hf)den zu sehn war ; nach langem Suchen gelang es zwischen dem darauf 
wachsenden (icstrupp einige kleine Bruchstiackc zu hnden. auf denen noch 
Chrombleierz deutlich zu erkennen war. Kapitän Sabino. der ehemalige 
Gobemadorcillo \ on Faracäli , ein wohlunterrichteter Indier . der mich auf 
Veranlassung des Alkalden begleitete, hatte aber vor einigen Jahren gra- 
ben lassen um Probestücke Air einen Spekulanten zu erhalten, der dar- 
auf ein neues Aktienuntemdmien in Spanien zu gründen beabsichtigte. 
Die gefundenen Proben wurden indessen nicht abgenommen, da Philippi- 
nische Beigwerksaktien inzwischen an der Madrider Börse in Misskredit 
gerathen waren. Lekier war, ausser einigen kleinen Drusen , nur noch dn 
Kistchen voll Sand vorhanden , bestimmt, zerklopft . als bunter Streusand 
verkauft zu werden. Durch Aus.sieben wurde alles Brauchbare gerettet. 

Auf diesem Hügel kouuiit eine besonders schone Facherpalme vor: 
ihr Stamm ist 30 bis \o' hoch, zylindrisch, dunkelbraun mit V, '^öU breiten 
weissen Ringen in Abständen von 4 Zoll : und in gleichen Zwischenräumen 
kronenartige Bänder von 2 Zoll langen schwarzen Stacheln; gegen die 
ülattkr(^ne geht der Stamm in das reiche Hraun der gebrannten Sienna über. 

Von Paracali führt ein trotz des sehr schlechten Weges angenehmer 
Ritt abwechsebid am Seestiand und durch schönen Wald in 3*/2 Stunde 
nach Mambuläo, das W. b. N. Hegt. Ich steige im Tribunal ab und richte 

zu swet eiiumder bertthrenden* fl<lg«laitigen Fortsitzen ausbreitet . womit das Nest an der 
Wand festgeheftet ist. — Die Zeichnung ist in '/a («rosse der Originale ausgefBhvt die sich 

unter B 3333 im Herl. Zool. Mus. hefiiiHcii Dr. v. .Martens vennuthet, die Beseichnung Sa- 
langane komme von langayan. Schwalbe, und «ifin mal.iyischen Praetix sa und bedeute eigent- 
ich das N c.-»! al> etwas von der .Schwalbe herrührendes. Journ. f. Omilh. Jan. 66. S. 19). 
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mich in dem Raum ein. worin die Munition aufbewahrt wird, dem einzigen 
verschliessbaren. Zur i^rössern Sicherheit soll das Pulver in eine Ecke ge- 
tragen, mit einer Büffelhaut zugedeckt werden. I^s geschieht, wie ich an- 
geordnet : mein Diener hält dabei ein brennendes Talglicht, sein Gehülfe 
eine Pechüackel in der Hand. Als ich den eingeborenen Priester besuche, 
werde ich von einem jungen Mädchen freundlich begrüsst ; ich wiU ihr die 
Hand geben, sie dankt mit einem Knicks : »tengo las samas« (ich habe die 
Krätze). Die in den Philippinen sehr verbreitete Krankheit scheint in die- 
ser Gegend ihren Mittelpunkt zu haben. Ich glaube kaum hier eine Indierin 
ahne Krätzflecke gesehn zu haben. (Vergl. S. 130.} 

1/ 4 Legua NNO. stösst man auf die Ruinen einer andern Aktienunter- 
nehmung, der Anda de Oro. Schacht und Stollen waren eingefallen und 
dicht bewachsen ; von den betrachtlichen Gebäuden standen nur noch 
wenige dem Kinsturz nahe Reste. Ringsum waren Indier beschäftigt auf 
ihre Weise einige Goldkornchcn zusammen zu lesen. Das bis zur Unkennt- 
lichkeit \ erwittertc Gestein ist Gneiss, einige tausend Schritt jenseits steht 
solcher deutlich kristallinisch an. 

Legua N. b. O. von Mambulao li^ der Bleiberg Dinianan. Auch 
hier waren alle Werke eingestünt, zugeschlämmt, bewachsen. Erst nach 
langem Suchen wurden wenige Bruchstücke mit Spuren von Rothbleierz 
au%e(tuiden. Dieser Betg besteht aus Homblendegestein,' an einer Stelle 
sehr schöner grosskiystallinischer Homblendeschiefer. 

lYs Legua S. von Mambualo deutet eine flache Bodenvertiefung im 
diditen Walde die Stelle einer ehemaligen Kupfergrube an , die 84' tief 
gewesen sein soll. Kupfererze finden sich in Luzon an mehreren Orten. 
Proben gediegen vorkommenden Kupfers erhielt ich von der liucht von 
Lü> ang nördlich der Ensenada de Patäg, in Caramuan. 

Sehr beträchtliche Lagerstätten von Kupfererzen kommen bei Man- 
cayän, im Distrikt Lepanto , im Zentralgebirge von Luzon zwischen Ca- 
gajrin und Ilöcos vor und werden seit Mitte der 50er Jahre von einer Ak- 
tiei^eseilschaft in Manila au%ebeutet. Das Unternehmen scheint indessen 
bis jetzt ziemlich erfolglos. 1 867 hatte die Gesellschaft ein beträchtliches An- 
lagekapital verausgabt, Schmeb^fen und hydraulische Betriebsmaschinen er- 
richtet, eswarihraber bis ganz vor Kurzem wegen der örtlichen Schwier^kei- 
ten, namentlidi des Strassenmangels, nicht gelungen Kupfer darzustdkn.*) 

1869 hörte ich in London, der B^eb sei ganz aufgegeben worden; 
nach den neuesten Nachrichten geht er zwar fort^ die Aktionäre haben aber 

*). Spani>chcr Katalog der Pariser Au&stelling l867- 

J agor , l'hilippincn. 10 
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nie eine Dividende in unserem Sinne erhalten, auch der Abschluss von 1872 
ergiebt wieder Verlust oder wie die schönredenden Spanier sagen, einen 
dividendo pasivo. 

Was den Europäern bisher nicht gelungen zu sein scheint, haben in- 
dessen die wilden Ygorroten, die jenes unwegsame Gebirge bewohnen, schon 
seit Jahrhunderten mit Erfolg und in verhältnissmässig grosser Ausdehnung 
betrieben und dies ist um so bemerkenswerther als das Metall in jenem Ge- 
biete fast nur in Form von Kiesen vorkommt, die auch in Europa nur durch 
umständliche Verfahren und nicht ohne Zuschlag verwerthet werden könnten . 

Man schätzt das von 1840 bis 1855 durch die Ygorroten in den Han- 
del gebrachte Kupfer, theils roh, theils verarbeitet, auf jährlich 300 Picos; 
auch die Ausdehnung der unterirdischen Erdarbeiten und die bedeutende 
Menge vorhandener Schlacken deuten auf einen lange bestehenden be- 
trächtlichen Betrieb. 

Die Zeichnung stellt einen von jenen wilden Stämmen angefertigten 
kupfernen Kessel dar, der sich im Ik-rliner ethnographischen Museum be- 
findet. Meyen. der ihn mitgebracht, berichtet, dass er von den Negritos im 

Innern der Insel verfertigt sei . und 
/.war mit I lämmern von Voi phv r, da 
ihnen das lüsen fehle, in der Samm- 
lung des General-Kapitäns tler Phi- 
li{)pinen habe sich noch ein grosser 
flacher Kessel von 3' j I'uss Durch- 
messer befunden, der für nur 3 Dollar 
gekauft worden, woraus zu schlicsscn 
sei , dass das Kupfer im Innern tler 
Insel in grossen Massen vorkommen 
müsse , vielleicht sogar gediegen, 
denn wie sollten jene ganz rohen 
ungebildeten Neger die Kunst das 
Kupfer zu schmelzen verstehn? Der 
Ort jener reichen Gruben war dem Guvernör noch unbekannt, obgleich die 
von dort kommenden kupfernen Geräthschaftcn nach einem amtlichen 
Berichte des.selben Guvernörs von 1833' schon seit zwei Jahrhunderten in 
Manila gebräuchlich waren. Jetzt weiss man dass die Kupferschmiede nicht 
Negritos sondern Ygorroten sind und zweifelt nicht, dass sie diese Kun.st 
und die viel schwierigere, metallisches Kupfer aus Kiesen darzustellen, wohl 
schon lange vor Ankunft der Spanier übten ; wahrscheinlich haben sie die- 
selbe von den Chinesen oder Japanesen gelernt. Der Ober-Ingeniör 




//!'//<• 17 Cw., Durchmesser oben 19 Cm. 
f^rosster Umfang 71 ("///, 
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Santos* I und mit ihm vide Andere sind der Ansicht, dass jener Volksstamm 
von Chinesen oder Japanesen abstamme, von denen er nicht nur seine Ge- 
sichtszüge 'mehrere Reisende erwähnen die schieistehenden* Augen -der 
YgorroCen), seine Götzen und eln^ seiner Gebräuche*, sondern auch die 
Kunst Kupfer zu bereiten herleite. 

Jedenfalls ist die Thatsache, dass ein wildes, isoUrt im Gebirge leben- 
des Volk in der Hüttenkunde soweit vorgeschritten sei , von so grossem 
laleresse, dass eine Beschreibung ihres Verfahrens nach Santos im wesent- 
lichen nur eine Wiederholung einer früheren vin\ Hernandcz, in iler Re- 
vista mincra I. H2.j gewiss willkommen sein wird. 

Das gegenwärtig von tler erwähnten Aktiengesellschaft , Sociedad niinero- 
melaluigica cantabro-filipina de Mancayan, erworbene erzführende Gebiet war 
bei den Ygorroten in grössere oder kleinere Parzellen, je nach der Volkszahl der 
MlU^genden I^orfschaften eingetheilt deren Grenzen eifersüditig gehütet wur- 
'ien Has Besitzthuni eines jeden Dorfes war w iederum unter bestimmte Fami- 
lien \ertheilt. weshalb jene Bergdistrikte noc h heut den Anblick von Honigwaben 
*iarbielen. Zur Forderung des Erzes bedienten sie sich des Feuersetzens, inden) 
sie an geeigneten Stellen Feuer anzündeten, um durch die Spannkraft des in den 
Spähen enthaltenen eihitzten Wassers, mit ZuhUlfenahme eiserner Werkzeuge den 
Fdsza zerideinern. Die erste Scheidung des Er/e^ u urde in dem Stollen selbst 
vorgenommen, das taube Gestein blieb liegen und höhete den Boden auf, so 
• lass bei späterem Feuersetzen die FUinime der Holzstosse stets die Decke traf. 
Wegen der Beschaffenheit des Gesteines und der Unvollkuminenheiten des \'er- 
fohrens fanden häufig sehr bedeutende Einstttrze statt. IMe Erze wurden in 
reiche und quarzhaltige geschieden, jene ohne weiteres verschmolzen, diese einer 
sehr starken und anhaltenden Rüstung unterworfen, wobei nachdem sich ein 
Theil des Schwefels, Antimons und Arsens \ erflfit htigt . eine Art Destillation 
von Srhwefclkupfer und Schwefeleisen stattfand, die sich .ils Stein- oder in 
Kugeln an der Oberfläche des Quarzes festsetzten imd zum grossten Theil abge- 
löst werden konnten. [*•"• 



*■ Infontie sobre las niinas de Cobre, Manila 6i. 
85 Nach dem Katalog kommen folgende Erze vor : Buntkapfeicn .cobre gri» abigarrado,, 
Aneidmpfer (c. gritarMnical}, KupCeri^ |c. viu«o). Kupreikies 'pirita de cobre^, gediegen 
Kopfer (aalft eobrisa) , Schwankupfer (c. negro . Die am häufigsten auftretenden Erze haben 
folgende ZusammeiiSCtgung ^ A nach einer in <ler Esctieln de Minns in Madrid analY'«inen 
Ptobe. B nach Santos* Analysen, Mittel mehrerer ventchiedeneu Stellen entnommener I'roben: 

A B 

Kieselsäure 25,800 .... 47>o^ 

Schwefel 31,71$ .... 4444 

Kupfer 241640 .... 16.64 

Antimon 9,m6 .... 5. 12 

Arsen 7»539 .... 4-6s 

Eisen 1,837 . . . • 1.84 
Kalk Spm 

(Verlust) o,«63 . . . o,*S 

100,000 100,00 
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Die Üefen oder Schmelzvorrichtungcn bestandoi aus einer runden Ver- 
tiefung in thonigem Boden und hatten 30 Durchmesser bei o"* 1 5 Tiefe. Eine 
damit in Verbindung stehende 30® gegen die Vertiefung geneigte konisdie Rähie 

(Düse) von feuerfestem Ccstciti nahm zwei Bambusurfire auf, die in die unteren 
Enden zweier ausgehöhlten Fichtenstcimme eingeimsst waren, in denen sich zwei 
an ihrem Umfange mit trocknem Grase oder l'edern bekleidete Scheiben ab- 
wechselnd auf und ab bewegten , und die für das Schmelzen erforderliche Luft 
zuführten. 

Wenn die Vgorroten Schwarzkupfer oder gediegen Kupfer erfolasen hattai, 

so beugten sie dem Verlust (durch Oxydation) vor , indem sie einen Tiegel aus 
gutem feuerfesten Thon in (iestalt eines ITelmes aufsetzten , wodurch es ihnen 
eichter ward , das Metall in Formen zu giessen, die aus dcmsell)en 'ihone be- 
standen. Nachdem der Ofen hergerichtet, beschickten sie ihn mit 18 bis 20 Kg. 
Ireichen oder gerösteten Erzes, das nadi Hemandez wiederholten Venuchen über 
20% Kupfer enthielt, und verfuhren dabei ganz wlssenschafUich, indem sie das 
Erz stets an der Mündung der Düse also dem Luftzuge ausgesetzt, die Kuhlen 
aber an den Wanden des Ofens aufgaben, die aus losen zur Höhe von o'"5o 
übereinander ge.schichteten Steinen bestanden. Nachdem das Feuer angezündet 
und das beschriebene Geblase in Gang gesetzt war , entwickelten sich dichte 
gelbe, weisse und oraniengelbe von der theilweisen VerflOchtigung des Schwefels 
Arsens imd Antimons herrührende Rauchwolken, bb nach Verlauf einer Stunde, 
sobald sich nur durchsichtige schweflige Saure bildete, und die Hitze den höchsten, 
bei diesem Verfahren möglichen Grad erreicht hatte, das Blasen eingestellt und 
das Produkt herausgenonmien wurde. Dies liestand avis einer Schlacke oder viel- 
inelir aus den eingetragenen Er/stucken selbst, ilie wegen des Kieselgehalt es des 
Ganggesteines sidi bei der Zarsetzung des Schwefelmetalls in eine porfise Masse 
verwandelten (und sich nicht verschlacken und kieselsaure Verbindungen eingehn 
konnten, weil es sowohl an Basen als an der erforderlichen Hit/e gebrach ; ferner 
aus einem sehr unreinen »Stein« von 4 bis 5 Kg. Gewicht und etwa 50 bis 60% 
Kupfergeh alt. 

Mehrcrc solcher »Steine« wurden zusammen 12 bis 15 Stunden lang in 
Starkem Feuer niedeigeschmolzen und dadurch abermals ein grosser Theil der 
genannten drei fluchtigen Körper entfernt. In denselben Ofen stellten sie die 

schon geglühten «Steine« aufrecht, un<l zwar ebenfalls so, dass sie sich im Kon- 
takt mit der Luft, die Kohlen dagegen an den Wänden des Ofens befanden, und 
erhielten, nachdem sie eine ganze oder halbe Stunde geblasen, als Schlacken ein 
Silikat von Kisen mit Antimon und Spuren von Arsen, einen »Stein« von 70 bis 
7 5'% Kupfergehalt, den sie in sehr dünnen Scheiben abhoben (Konzentration»- 
stein) indem sie die Abkühlungsflächen benutzten. Im Boden der Vertiefung 
blieb, jenachdem die Masse mehr oder weniger entschwefelt war , eine grössere 
oder geringere Menge stets aber unreines Schwarzkupfer zurück 

Die durch diesen zweiten l'ro/ess gewonneneu Kon/entrationssteine wurtlen 
abermals geglüht, indem man sie durch llolzschichien treimte. damit sie niclit 
an einander schmebcen konnten bevor sie das Feuer von den Unreinigkeiten be- 
freit hatte. 

Das bei der zweiten Beschickung erhaltene Schwarzkupfer und ilie bei eben 
dieser Operation niedergeschmolzenen Steine wurden in «leniselben (durch 
Bruchsteine \erenglen und mit einem Schmelztiegel versehenen (^fen einer 
dritten Operation unterworfen, liie eine Schlacke von kieselsaurem Kisen und ein 
Schwarzkupfer erzeugte . das in Thonformen ausgegossen wurde und in dieser 
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Gestalt in den Handel kam. Dieses Schwarzkuj^fcr enthielt 92 bis 94% Kupfer 
und war verunreinigt mit einer, durch ihre gelbe Farbe gekennzeichneten Koh- 
lenstoffverbindung desselben Metalles , und das durch langsame Abkühlung an 
der Oberflädie entstandene Oxyd, das sich stets l^ete trotz der angewandten 
Vofsichtsinaasregel, die der Oxydaition ausgesetzte Oberfläche mit grünen Zwei- 
gen zu peitschen Wenn das Kupfer zur Anfertigting von Kesseln, Pfeifen und 
anderem häuslichen (Icräth oder Schmuck dienen sollte, die von den Ygorro- 
ten mit so grosser (leschicklichkeit und Geduld ausgeführt werden, so wurde 
es dem 1-^uterungsprozess unterworfen, der sich nur datlurch von dem vorher- 
gehenden unterschkd, dass man die Kohlemnenge verringerte und den Luftstrom 
vennehrte, in dem Maasse als der Schmelxprosess sich seinem Ende näherte, 
was die FortschafTung der Kohlenstoffs orbindung durch Oxydation zur Folge 
hatte. Durch wiederholte Versuche fand Santos . dass selbst bei Hrzen von 
20% mittlerem Gehalt nur 8 bis 10" „ Schwarzkuj)fer aus der dritten Ojieration 
erzielt wurden, so dass also in den Schlacken oder ix}rüsen Quarzen der ersten 
Operation 8 bis 13% zurttckblieben. 

• » 

• 

Es war schwierig zur Rückreise nach Paracali die nothi^j^cn Transport- 
mittel für mein Gepäck zu erlangen, da die Wege durch anhaltende Regen 
so aufgeweicht waren, dass Niemand sein Vieh hergeben mochte. In ]\Iam- 
buläo ist der Einfluss der westlich angrenzenden Provinz sdion sehr wahr- 
nehmbar: Tagalisch wird fast besser als Bicol verstanden; unter der Be- 
völkerung macht sich das tagalische Element durch hübsche Frauen geltend, 
die mit ihrer Familie von Luöban und Mauban hierherkommen um Handel 
zu treiben. Sie kaufen das Gold auf und fuhren dagegen Stoffe und andre 
Waaren ein. Das gewonnene Gold ist in der Regel 15 bis 16 karätig; 
der Strich entscheidet über den Feingehalt. Die Händler zahlen durch- 
schnittlich fiir die Unze 1 1 Dollar, wenn es aber wie gewöhnlich, in gerin- 
geren Mengen als eine Unze feilgeboten wird, nur 10 DoUarr**^ : sie wagen 
mit kleinen römischen Wagen und stehn nicht im Ruf grosser Rechtlichkeit. 

Nord-Camarmcs ist spärlich bewohnt, in den Bergbaudistrikten hat 
die Bevölkerung abgenommen , seitdem die vielen durch Aktienschwindel 
künstlich ins Leben gerufenen Unternehmungen zu Grunde gegangen. 
Die Goidwäscher sind meist liederlich und verschuldet, sie hoffen fortwäh- 
rend auf reiche Funde , die nur äusserst selten vorkommen und dann ge- 
wöhnlich gleich verprasst werden, daher findet man aud^ Champagner und 
andre Luxusg^;enstände in den Läden der sehr ärmlichen Dörfer. 

Malagüit und Matango sollen in der trocknen Jahreszett durch einen 
ziemlich guten Weg verbunden sein , jetzt trennte dnc Schlammpfutze in 
welcher die Pferde bis zum Bauch einsanken, beide Ortschaften. 

86) Nach den bei uns geltenden Pteisen wttide sich der Werth auf etwa la Dollar be- 
rechnen, der Werth der analysirten Probe (S. I4|) aaf 14V4 I^Uwr, 
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In Labo, einem Dorfchen am rechten Ufer iles l.aboflusses. der deni 
gleichnamigen Berge entspringt, wiederholen sich die oben mehrfach ge- 
schilderten Verhältnisse: schnellverschwindende Spuren der Werke früherer 




Gtbirgt Bacacdy vom 'Jn^imi vom Lako. 



Aktiengesellschaften, dazwischen kleine von Indiern bearbeitete Gruben. 
Rothblei i.st hier nicht gefunden worden, aber Gold uiul besonders » Piatina v). 
das sich aber durch Besichtigung einiger Proben als Bleiglanz erweist. Der 
Berg Labo scheint nach seiner Glockenform und den Geschieben im Fluss- , 
bett aus Hornblendetrach) t zu bestehn. ' ^ Le-gua WSW. durch fusstiefen \ 
Schlamm watend erreichen wir den Berg Dallas, wo ehemals Bleiglanz und 
Gold von einer Aktiengesellschaft, jetzt Gold von wenigen Indiern auf die 
mehrfach erwähnte Weise gewonnen wurde. 

Es gelang mir weder in dieser Provinz noch in Manila näheres über 
die Geschichte der vielen verunglückten Bergbauuntemehmungen zu er- 
fahren. So viel aber scheint festzustehn. dass sie nur von Spekulanten ins ' 
Leben gerufen, niemals mit genügenden Mitteln sachkundig betrieben wor- 
den sind und verfallen mussten sobald die Spekulanten ihre ^\ktien unter- ' 
gebracht hatten. 

Ausser tlem wenigen von den indiern auf so unergiebige Weise gc- j 
wonnenen Golde, liefert Nord -Camannes jetzt kein Metall. Anfanglich 
erhob der König von Spanien ein Fünftel, ilann einen Zehnten vom Golde, 
später hörte die Abgabe auf. Zu Morgas Zeit betrug der Zehnten durch- 
schnittlich 10,000 Doli, »denn viel wird verheimlicht«;, die Ausbeute 
also über 100,000 Doli. Gemelli Carreri (S. 443} erfuhr vom Guvemör von 
Manila, dass jährlich 200,000 Doli. Werth an Gold, ohne Hülfe von Feuer 
oder Quecksilber gesammelt werde, und dass FäradUi besonders goldreich 
sei. Zur Schätzung der gegenwärtigen Erträge fehlen mir alle Daten. Die 
auf viele Anfragen erhaltenen Antworten verdienen keine Erwähnung. 
Sehr gering sind die Erträge jedenfalls, sowohl wegen der Unvollkommen- 
heit des \'erfahiens. als der Unbeständigkeit der Arbeil, denn die Indier 
arbeiten nur, wenn die Noth sie dazu zwingt. 
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In einem Nachen kehrte ich stromabwärts nach Indang zurück, einem 
verhältnissmässig blühenden Ort , mit geringerer Bevölkerung , aber be- 
deutenderem Handel als Daet; die Ausfuhr besteht vorzüglich aus Abaca, 
die Einfuhr aus Reis. 

Nach den MittheUungen eines alten Schiffers, der viele Jahre lai^ an 
dieser Küste föhrt, herrschen dieselben Winde von Daet bis sum Cap 
Engalio, der NO. Spitze Luzons: Von Oktober bis Man der Nordost, hier 
der Regen-Monsun, mit Nordwinden beginnend, die von kurzer Dauer sind 
und bald in NO. übergdm; im Januar und Februar treten Ostwinde ein 
und beschliessen den Monsun; die stärksten Regen Men von Oktober bb 
Januar, im Oktober kommen zuweilen Taifune vor. Sie fangen an mit N. 
oder NO., gehn nach NW. wo sie am heftigsten sind, dann durch N. und 
(). zuweilen bis SO. und selbst S. — März. April, mitunter auch Anfang Mai 
wehen W'echschvinde. sie leiten den SW. -Monsun, die von Regen.schauern 
unterbrochene trockene jalireszeit ein. Am trockensten sind April und 
Mai. GcN^itter kommen von Juni bis November, am häufigsten im August 
vor. Im SVV. -Monsun ist das Meer sehr ruhig, in der Mitte des NO. -Mon- 
suns hört alle SchifiTahrt an der Ostküste auf. In der Umg^end von Balör 
wird der Reis im Oktober gesäet, im März oder April geemtet Bergreis 
wird nicht gebaut. 



SECHSZEHNTES KAPITEL 



REISE LÄNGS DER KÜSTE VON CAMARINES. — ANDRINGEN DES MEERES. 
ZERSTÖRTER PALMENWALD. — PASACAO. — SCHLECHTE STRASSEN. 



bn Dact sandte ich mein (}c[)ack in einem Schoner nach Cabusao uml 



V setzte den Weg dahin zu Fuss . an der Kijstc , dem Westrande der 
Bay von S. Miguel, fort. Wir fuhren in einem Boote über die Flussmün- 
dung, die Pferde folgten schwimmend , wurden aber bald wegen Untaug- 
lichkeit zurückgelassen. An der nächsten Flussmündung Sacavin war das 
Wasser so hoch , dass sich die Träger nackt auszogen und das Gepäck auf 
dem Kopfe hinübertrugen : in einfacher Jacke und Hose von Kattun fand 
ich diese Vorsidit überflüssig; es ist imGegentheil bei hoher glddimässiger 
Temperatur nach meiner Erfehrung erfrischend und suträglich in nassen 
Kleidern zu gehn, auch spart man dadurch manchen Sprung über Gräben, 
manchen Umweg um Pfützen, die man, einmal durcfanässt, nicht mehr 
furchtet. Nachdem wir nodi acht kleine Flüsse durchwatet, mussten wir 
den Strand verlassen und auf steilen schlüpfrigen Waldpfaden den Weg 
nach Coläsi fortsetzen , das gerade in der Mitte des Westrandes der Bay 
Vrc^t. Der Seestrand war sehr schön : statt eines einformigcn , bei Ebbe 
übelriechenden Rhizophorensaumes , der dort nie fehlt, wo das Land ins 
Meer hineinwächst , reichen hier die Wellen an den Fuss der alten Wald- 
bäume, deren viele unterwaschen sind. Am bemerkenswerthesten war ein 
Saum alter stattlicher, mit Orchideen und andern Epiphyten behangener 
Barringtonien, prachtvolle Bäume wenn sie in Blüthe stehn und die s ZoU 
langen rothen Staubfaden mit goldgelben Antheren wie Quasten von den 
Zweigen herabhängen; durch ihre faustgrossen Früchte sind sie dem 
Fischer zwiefach nützlich, der sie ihres geringen spezifischen Gewidites 
wegen zum Flottiren der Netze, zerklopft zum Betäuben der Fische verwen- 
det. Die vordersten Bäume standen schief gegen das Meer geneigt . und 
sind wohl schon längst verschlungen . gleich vielen andern, deren Wrack 
noch aus dein Wasser iicrvorragte. Die Zerstörung dieser Küste scheint 
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sehr beträchtlich zu sein. Unter den kletternden Palmen war eine eigen- 
thümliche Art sehr häufig, deren armdicker Stamm sich blätterlos am 
Boden hinschleppte oder in Bögen über die Aeste hing, und nur an seinem 
Ende eine Blattkrone trug. Eine andre, vom Habitus gewöhnlicher Cala- 
mus, hatte Caryota-Blätter. Wildschweine sind hier sehr häufig ; ein Jäger 
bot uns deren zwei, das Stück zu einem Real an. 



N. 179"2S. i"7 S"6"s II» »o**« N. 




Dtr Pik Colasi von der Visita Colasi. 



Die Richtung der seit der Spitze von Daet NNW. SSO. streichenden 
flachen Küste wird hier durch den nach O. hinaus tretenden kleinen Pik 
von Colasi unterbrochen , der so schnell wachsen soll , dass alle älteren 
Leute ihn niedriger gekannt haben wollen. In der Visita Colasi, am Nord- 
abhange des Gebirges , ist das Meer so wild , dass kein Boot sich halten 
kann. Die Bewohner treiben zwar Fischfang, ihre Fahrzeuge liegen aber 
am Südabhange des Berges, in der geschützten Bucht Laiaufgan, die wir 
nach dreistündigem Marsche über das Joch erreichten. 



N. 39"5 60« 67"S 7«" S. 

t ' I 




Der Pik Colasi. Der kleine Pik. 

Von der Visita Lalauigan. 



Ein hier gemiethetes vierruderiges Baroto wollte uns, da das Wetter 
günstig, in zwei Stunden nach Cabusäo, dem Hafen von Naga bringen, 
aber der Wind schlug um , es stürmte ; durchnässt , nicht ohne Haverei, 
flüchteten wir nach Barccloneta, einer im Drittel der Entfernung gelegenen 
Visita. Auch der hier angctroficne einsichtsvolle Tenicnte von Colasi be- 
stätigte das schnelle Wachsen des kleinen Piks. 
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Wunsch den Btrg m besteigen wurden grosae Schwie- 
rigkeiten geltend gemacht; scfaweriidi könne es in den nächsten Wochen 
geachehn ^ weil Alle mit Voibereitungen zum Osterfest beschäftigt seien. 

Da mich diese Einwendungen nicht uberzeugten, so fand sich am nächsten 
Morgen ein triftigerer Grund. Inländische Schuhe sind im Schlamm, na- 
mentlich zu Pferde, wohl zu brauchen; beim Bergsteigen aber, auf rauhem 
Hoden, halten sie nicht einen Tag. Das einzige noch übrige Paar starker 
europäischer Schuhe, das ich fiir besondere Zwecke aufgespart, hatte 
mein Bedienter, der nicht gern Berge stieg, verschenkt, weil er fürchtete 
sie möchten viel zu schwer liir mich sein. 

Von Barcelona bis Cabusäo behält der Strand denselben Charakter 
wie zwischen Da^ und Coüsi. Seine RkAtung ist aber NS. Der Boden, 
sandiger Thon, ist mit einer dicken Schicht zerbrochener Zweiscfaaler be- 
deckt. Der Weg war sehr beschwerlich, da die hohe Fluth uns zwai^ 
zwisdien Bäumen und diditem Unterholz zu klettern. Unterwegs trafien 
wir eine unternehmende Familie, die von Daöt abgefahren, um Kokosnüsse 
nach Naga zu bringen, hier Schiffbruch gelitten hatte. Von 5 Tinaj.is 
Oel hatten sie nur eine . die Nüsse aber alle gerettet. Sie lebten in einer 
kleinen schnell erbauten Hütte, von Kokosnüssen, Reis. Fischen und 
Muscheln , auf günstigen Wind zur Rückkehr wartend. Es giebt hier eine 
grosse Manchfaltigkeit von Strandvögeln, aber meine Flinte ging nicht los^ 
obgleich sie mein Diener, in Aussicht auf die Jagd, mit besonderer Sorg- 
ialt geputzt hatte; die Ladung konnte, da er beim Pützen den Ladestock 
verloren, erst in Cabusäo herausgezogen werden, wobei sich ergab, dass 
beide Läufe ujdten bis ttber das Zündloch voll Sand waren. 

Das Gestade war nodi schöner als am vorigen Tage, namentlich an 
einer Stelle, wo die Brandung gegen einen Wahl von Fächerpalmen 
(Corypha sp.) anprallte. An der dem Meer zugekehrten Seite Standes die 
Bäume, ihrer Kronen beraubt, in Gruppen oder Reihen, oder lagen umge- 
stürzt, wie Siuilen gewaltiger l'cnipelruinen einige derselben hatten drei 
Fuss Durchniesser\ Der Anblick erinnerte unmittelbar an i'onipeji. Ich 
konnte mir die Ursache der Kahlheit der Stämme nicht erklären, bis ich 
mitten unter den Palmen eine Hütte entdeckte, in welcher y.wei Männer be- 
müht waren den Wogen in ihrem Zerstörungsvverk zuvor zu kommen, durch 
Bereitung von Zucker (tunguleh). Zu dem Zweck wird nach Entfernung 

y 

87) In L)aöt galten Uamals 6 Nüsse l ciiarto, in Naga, das zu Wasser nur 1$ Leguas ont- 
fenit, hofften die Leute a ftb* 9 c. zu verkaufen (das 27rftclie); eine Nuss Icostete danwls in 
Nuga a e., tanwl so viel als in DaA. 
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der Blatter, da diese l'alnie terminal blüht, das obere Kndc des Stammes 
queer abgeschnitten , die Schnittfläche ist ein wenig (etwa 5"y gegen den 
Horizont geneigt und nach dem untern Rand hin zu einer sehr flachen 




Rinne ausgetieft. Der Saft quillt aus der ganzen Schnittfläche, mit Aus- 
nahme der durchschnittenen äussern l^lattstiele. sammelt sich in der flachen 
Kinne und wird von da auf einem zwei Zoll breiten, vier Zoll langen Stück 
Hanancnblatt in ein am Stamm hängendes Bambusrohr geleitet. Um den 
hervorquellenden Saft gegen Regen zu schützen, ist jeder angezapfte Baum 
mit einer Kappe aus einem dütenförmig zusammengebogenen Palmenblatt 
bedeckt. Der Saft hat einen schwachen . angenehm aromatischen Beige- 
schmack von Karamell. Ein Baum liefert täglich im Durchschnitt vier 
Bambusen voll Tuba, die Bambusen haben gegen 3' Zoll innern Durch- 
messer, und sind, wenn sie abgenommen werden, etwa ib Zoll hoch ge- 
füllt, dies gäbe etwas über 10 Quart täglich. 

Der Ertrag der einzelnen Bäume ist indessen sehr ungleich: er lässt 
allmalig nach und hört nach 2 , höchstens 3 Monaten gänzlich und für 
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immer auf i "^M ; aber das Verhaltniss der frisch und vor längerer Zeit ange- 
schnittenen bleibt dasselbe, mithin auch der Durchschnittsert^a^^ Der Saft 
von 37 Palmen liefert bei jedem Einsammeln, nachdem er in einer eisernen 
Pfanne abc^cdampft. eine, täglich also vier, wöchentlich 28 gantas oder 
2V3 ttnajas Zucker, der an Ort und Stelle 2' 2 Doli- die tinäja gilt. Diese, 
von den Leuten ^^Ibst herrührenden Angaben stellen das Veiiiäitniss viel- 
leicht etwas ungünstiger dar, als in der Wirklichkeit; doch kann, nach der 
Ansicht eines kund^;en Mestizen der Unterschied nicht sehr bedeutend 
sein. Lässt man obige 2^len gelten, so würde ein jeder dieser herrUchen 
Bäume etwa iVs Doli. , und nach Abredinung des Aibeiterlohns (1 r. per 
Tag) etwa 1% Thaler geben, frdlkh nicht viel, doch mag es zum Tröste 
dienen, dass er ohne die Dazwisdienkunft des Menschen bald der Bran- 
dung anheimfiele, und selbst gegen alle äussern Feinde geschützt, nadi 
einmaligem Fruchttragen verdorren muss. 

Cabusao liegt im Siidwinkel der Rucht von S. Miguel, die fast rings 
von hohen Bergen umgeben, den .Schiffen einen sichern Ankerplatz ge- 
währt. — Von hier begab ich mich über Naga an die Südküste. Vier 
L^uas von Naga , im Busen von Ragay, am Südrande Luzons, li^ der 
kleine, aber tiefe Hafen von Pasacao. In zwei Stunden erreicht man zu 
Wasser die halbwegs Upende Visita Pamplöna, von wo dec Weg zu Lande 
fortgesetzt wird. Der noch vorhandene Rest der früheren Strasse be&nd 
sich in erbärmlichem Zustande, selbst in der damals trocknen Jahreszeit • 
kaum passirbar; die Brücken über die vielen kleinen Gräben waren einge> 
stürzt, an manchen Stellen lagen grosse Steine und Baumstämme queer \ 
über den Weg, die, vor Jahren zum Ausbessem der Brücken herbeigescfaafft, 1 
unbenutzt liegen blieben und seitdem die Strasse sperrten. ; 

In (Juitang, zwischen Paniplona und Pasaoio. wo sich zwei Bache zu 
einem, bei letztem Orte mundenden Flusschen vereinigen, hatte ein junger 
Franzose eine I lacienda gegründet. F> war zufrieden und hoffnungsvoll, 
und lobte namentlich den Fleiss und guten Willen seiner Leute. Auslän- 
der scheinen in der Regel mit den Eingeborenen besser auszukommen, 
als Spanier, wohl weil sie .eniger Ansprüche machen. Unter letzteren 
sind namentlich solche aus den untern Klassen sehr geneigt ungerecht- ! 
fertigte Anforderunger zu stellen und bitter zu klagen , wenn sie nicht ' 
fiir jede Arbeit sofort die nöthigen Hände finden, zu Lohnsätzen, die dem | 
gesteigerten Werthe der Produkte durchaus nicht entsprechen. Ginge es 



88^ Seillich blühende Palmen können eine lange Reihe von Jahren unuplerbrochcn oder ' 
indem num sie zeitweis Früchte tragen ItLs^t, abgezapft werden. 
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nach ihnen, so müssten die Eingeborenen von Amtswegen gezwungen wer- 
den liir sie zu arbeiten. [^*] 

Fieilicli Ist der Indier unabhängiger als der europäische Arbeiter, weil 
er bedürfiiissloser, und als geborener Grundbesitzer nidit gezwungen ist, 
sich als Tagdöhner eines Anderen sein Brod zu erwerben, dennoch ist 
es fraglich , ob , in Bezug auf Löhne , irgend eine Kolonie dem Pflanzer 
günstigere Verhältnisse darbietet , als die Philippinen. In Holländisch In- 
dien, wo Privatindustric durch das Rcgierungsmünopol fast ausgeschlossen, 
erhalten freie Arbeiter '/j Gulden, etwas mehr als l r., den iiblichen Lohn 
in den wohlhabenden Provinzen der Philippinen in den ärmeren betragt er 
nur die Hälftej und die Javanen kommen den Filipinos weder an Kraft, noch 
an Intelligenz und Geschick gleich. Wie hoch der Tagelohn in allen ehe- 
maligen Sklavenstaaten, ist bekannt. Mauritius und Ceylon müssen um 
Zucker und Kaffee zu bauen, fremde Arbeiter mit grossen Unkosten ein- 
führen und dieuer bezahlen, und stehn sidi dennoch gut dabei. 

Von Quitang bis Fasacäo ist der Weg noch sdüechter als vorher und 
doch ist dies die wichtigste Strasse der Provinz! Bevor man Pasacäo er- 
rdcht, sidit man an den Entblössungen der Kalkwände deutliche 2Mchen, 
dass sie früher vom Meer bespült wurden. Fasacdo liegt malerisch am 
Ende des vom Itulän durchflossenen Tliales , welches sich von Pamplona 
zwischen bewaldeten Kalkbergen bis an's Meer erstreckt. Die Ebben sind 
hier höchst unregelmässig. Von Mittaf^ bis Abend war kein Unterschied 
wahrzunehmen, und als die Abnahme eben sichtbar wurde, .stieg die Pluth 
schon wieder. Unmittelbar südlich vor der Ortschaft war eine von den 
Wellen unterwaschene Bergwand von 2000' Höhe und über 1000' Breite 
zwei jähre vorher herabgerutscht. Der Fels besteht aus einer zähen Kalk- 
breode voll Muschel- und Korallenbruchstücken; ich konnte es aber ohne 
Schuhe auf dem scharfen Gestein nicht lai^e genug aushalten, um es näher 
zu untersuchen. 

Aus demselben Grunde musste auch von dieser Seite die schon von 
Libmänan vergeblich versuchte Besteigung des Yamtik unterbleiben. Statt 
dessen fuhr ich in Begleitung des gefälligen französischen Pflanzers im Boot 
nordwestlich die Küste entlang. Unser Nachen schwebte über Korallen- 



§9) N. Loney versicliert in einem seiner treflTlichen Berichte , dass es bei angeme!?5ener 
ft<zahlunf^ nie an .\rheitern fehle, .AN lieispieKweise zum Au^lailcn von Schiffen in Vloilo 
VKk l>eutc auf einmal gebraucht wurden, lockte die geringe Luhncrhuhung von i auf 1 74 r. 
deica mehr herbei ab beschiftigt werden konnten. Der belgisclie Konsul berichtet sefaier- 
•eili, da» in den Provinsen, wo das Abaca wichst, die gesanunte nlnnliche Bevölkerung bei 
4iCMr Kttltnr betheiUgt ist in F<rige einer geringen Lohneihöhung. 
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ffärtcn hin. von prachtvoll j^efarbtcn Fischen unischwärmt. Nach zwei 
Stunden erreichten wir eine Höhle im Kalk »Snminaban^a. so niedrig;, das^ 
man sich nur kriechend darin bcwej.(en konnte. Sie enthielt einige Schwal- 
ben und Fledermäuse. Am Miisse Caleba> an, jenseits der Punti Tanaun 
schhij^jcn wir in einem einzeln stehenden Schiij^pen unser Nachtlajjer auf 
Hier wird das Kalkgebii^e durch einen am Unken Ufer des Flüsschen» 
isolirt stehenden Felsen aus homblendercichem krystallinischen Gesidn 
unterbrochen, er ist, ausser an der, dem Wasser zugekehrten Seite, ringsum 
von Kalk umgeben. 

Die umliej^enden Berjjfc sollen von Wildschweinen wimmeln : unter 
dem Strohdach unserer I lutte. die gelei^entlichen Jagern /.um Obdach dient, 
waren über 150 Unterkiefer als Jagdtrophaen aufgesteckt. Der Ott. an 
dem wir uns befantleii . erschien wie zur Viehzucht geschaften. sanfte mit 
Futtergras und ein/x'lnen Haumgruppcn bewachsen, von Hachen durchric 
scltc Abhänge, xiehn sich vom Meere aus in die Hohe und werden \ n 
einer steilen Fclsenmauer im Halbkreis eingefosst. Das Vieh würde U01I 
Gras, Wasser, Schatten und den Schutz einer geschlossenen Umwallung 
finden. Längs der Küste hinfahrend, hatten wir eine Reihe solcher Oeit- 
lidikeiten bemerkt, sie sind aber völlig unbenutzt, aus Mangel an Unter- 
nehmungsgeist, und aus Furcht vor Seeräubern. Sobald unser Abendbrcni 
bereitet war, löschten wir das Feuer sorgsam aus, damit es den Meerstrol' 
chen nicht als Signal diene, und hielten Nachtwachen. 

Am folgenden Morgen wollten wir eine nie zuvor Ixtretcne Hohle 
liesuchen, fanden aber /u unserm lüstaiuicn keine eigentliche Hohle, .son- 
dern nur eint; wenige Fuss tiefe Höhlenpforte: weithin .sichtbar , muss sie 
den Jägern oft aufgefallen sein . doch hatte sidi, wie unsere über die Tau- 
schung erstaunten Begleiter versicherten, aus abergläubischer Scheu bisher 
Niemand hineingewagt. 

Wie mehrfoch erwähnt, ist die nördliche Küste von Camarines im NO. 
Monsun fast unnahbar, während die durch vorliegende Inseln gedeckte 
Siidküste immer zugänglich bleibt. Die fruchtbarsten Gebiete der östlichen 
Provinzen, tlie im Sonmiet ihre l'.rzeugnisse durch die nördlichen Hatcii 
ausfuhren . bleiben im \\ uUcr ott Monate lang von allem X'erkehr mit der 
Hauptstadt abgeschlossen, weil kein Weg über den schmalen Land.streifeii 
Äur Südküste führt. Wie viel die Natur für die l'.rleichtcrung des \'crkehrs 
gethan, wie wenig die Menschen, wird recht deutlich, wenn man den eben 
geschilderten Zu.stand der Strasse nach Pasacao, in Zusammenhang mit den 
östlichen Verhältnissen betrachtet, wie sie die Karte zeigt. 
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Zwei Flüsse, der eine von NW., der andre von SO. kommend, beide 
schiflfbar, bevor sie die Grenzen der Provinz erreichen, fliessen mitten durch 
dieselbe, in einer , wenn man die Windungen nicht berücksichtigt, mit den 
Küsten gleichlaufenden Linie und senden, nachdem sie zusammengetroffen, 
ihre Wasser gemeinschaftlich durch den Aestuar von Cabusäo in die Bay 
von S. hBgaü. Die ganze Provinz wird also in ihrer Mittellinie von zwei 
sdiififbaren Flüssen durchströmt, die in Bezug auf den Verkehr nur Einen 
biMen. Von ihrem Vereinigungspunkt, an der schmälsten Stelle der Pro- 
vinz, beträgt die Entfernung bis zur Südküste nur 3 Leguas. 

Der Hafen von Cabusäo im Grunde der Bucht von S. Miguel ist aber 
im NO. Monsun nicht zuganglich und hat den Nachtheil nur auf dem 
grossen Umwege um den ganzen östlichen Theil Luzons mit Manila zu 
verkehren. An der Südküste dagegen liegt der Hafen von Pasacao, in 
vclchen ein, über eine Meile weit schiffbares Flüsschen mündet, so dass die 
Hntfemung zwischen dieser Wasserstrasse und dem nächsten Fimkte de.H 
hicoiflusses wenig über eine Meile betri^. Die 1847 von einem thätigen 
Alkaklen angelegte, bis 1852 erhaltene, beide Meere verbindende Strasse 
war aber zur Zeit meines Besuches so schlecht, dass der Pico Abacä auf 
dieser kurzen Strecke in der trocknen Jahrszeit 2 r. Fracht zahlte, in der 
nassen aber selbst fiir den doppelten Preis nk:ht befördert werden konnte. [*f 

Es Uessen sich viele ähnliche Beispiele anführen: t86i berichtet der 
engl. Vize-Konsul . dass in Yloilo der Pico-Zuckcr um mehr als 2 r. ver- 
tlieucrt wird so viel als die PVacht von Yloilo nach Manila beträgt durch 
(Ich schlechten Zustand der Strasse zwischen zwei Dorfern, die nur i Legua 
auseinander liegen. 

Wären die Inseln nicht, abgesehn vom Seetransport, so ausserordent- 
lich begünstigt durch unzählige Müsse mit schiffbaren Mündungen, so 
würde ein noch viel grösserer Theil ihrer Produkte nicht zu verwerthen 
sein. Die Eingeborenen haben kein Verlangen nach Strassen, die sie selbst 
durch Frohnarbeit bauen, und nachdem sie vollendet, durch Frohnarbeit • 
erhalten müssen , auch die Lokalbehörden nicht, denn wo keine Strassen 
gebaut werden, sind die Frohnden um so leichter für Privatzwecke zu 
aiitzen. Kben so wenig sind die Curas in der Regel der Anlage von Ver- 
Wnswegen günstig, durch welche Handel. Wohlstand und Aufklärung ins 
Land dringen, ihre Autorität untciL^raben wird. Ja die Regierung .selbst 
begünstigte bis vor Kurzem .solche Zustände, denn .schlechte Strassen 



fo) Ein ttuvoUeiuleter Kanal soll vom Bicol- xwn PaMOwIhiM fUhicn, wie man glaulii 
Zeiten von Chineften gegiaben, deren Schiffe dort laMieich vericdirten. (Aicnait S. 140.: 
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gehören zum Wesen der alten spanischen Kolonialpolitik, die immer darauf 

bedacht war, die einzelnen Provinzen ihrer gfrossen überseeischen Be- 
sitzungen zu isolircn. das Gefühl der nationalen Gemeinschaft nicht auf- 
kumnieii zu lassen, um sie desto leichter vom fernen Mutterlande am 
beherrschen zu können. 

In Spanien selbst sieht es übrigens nicht viel besser aus ; es fehlt dort 
so sehr an Verkehrsw^en , dass z. B. die Waaren von Santandcr nach 
Barcelona den Seeweg um die ganze iberische Halbinsel dem direkten, 
zum TheÜ mit Eisenbahn versehenen. Wege vondehn.*) In Estremadun 
wurden die Sdiweine mit Weizen gefuttert (lebendes Sdiweinefleisch kann 
ohne Strassen transportirt werden) , während gleichzeitig die Seehäfen ttnor 
' des Getreide einführten.**) Der Grund dieser Zustände liegt audi dort 
wen^r in den zerrütteten Finanzen, als in der Regierungsmaximei die ein* 
zelnen Provinzen zu isoliren. 



•) La Situation economique de l'E>|i;igne, l>clinarre |)g. 7. 
**J Lesage Coup d'oeil, in Joum. des Economistes Sept. 68. 
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SIEBENZEHNTES KAPITEL 

DER YSAROG UND SEINE BEWOHNER. 



In der Mitte von CsunaHnes erhebt sich der Ysarog (sprich Issarö) , zwischen 
den Meerbusen von San M^d und Lagonoy. Während sein östlicher 
Abhang fest das Meer erreicht , ist er gegen Westen durch einen breiten 
Streifen fruchtbaren Schwemmlandes von der Bucht von S. Migud getrennt. 

Sein Umfang beträgt wenigstens laLeguas, seine Höhe lyöö Meter. [^'1 
An seiner Basis sehr flach, schwillt er allmalig zu i6*'. weiter oben zu 21" 
JJeigung und wölbt sich, von Westen gesehn, zu einer flachen, domför- 
migen Kuppe. Betrachtet man ihn aber von der Ostseite « so gewahrt man 
em durch eine grosse Schlucht zerrissenes Ringgebirge. Auf Coello's 
Karte ist diese Schlucht irrthümlich als von S. nach N. streichend dar- 
gestellt; ihre Richtung ist WO. Gerade vor ihrer OeflTnung liegt, */> hcg^ 
S. von Goa, das winzige Dörfchen Rungus, nach weldiem sie benannt wird. 
Die äusseren Seiten des Beiges und die Trünuiler seines grossen Kraters 
sind mit undurchdsinglichem Wald bedeckt. Von seinen vulkanischen Aus- 
brüchen meldet die Ueberileferung nichts. 

Die höheren Abhänge dienen einem kleinen Volksstamme zum Wohn- 
sitz . der in fast gänzlicher Abgeschlossenheit von den Bewohnern der 
tbene, seine Selbstständigkeit und die Sitten t iner früheren Zeit bewahrt 
hat. Gelegentlich mögen wohl einzelne Cimarronen s. S. 106; zugezogen . 
sein, doch hatte sich kein solcher Fall in der Erinnerung erhalten. Die Be- 
wohner des Ysarög werden gewöhnlich, wenn auch missbräuchlich, Ygor- 
rotcn genannt, dieser Name ist hier beibehalten, da ihre Nationalität noch 



91} Nach meinen Barometennesstti^en : 

Goa am Noidabbang des Ysaiog 31». 
L'acl«'))', VgomMen-Ansiedlmig . i6i*. 

Schlucht l'.a^ira 1134"». 

Gipfel des V»arog I966">. 

)*got, Fhilippioco. 14 
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nicht iü^enügcnd fcsti^fcstcllt ist. Sic selbst sind ubcr/xUL^^t, d.iss ihre Vor- 
fahren immer dort gehaust haben. Sie sind es, die nach dem Urtheil der 
Pfarrer von Camarincs die Bicolsprachc am reinsten sprechen (s. S. 1 20 . 
Ihre Sitten und Gebräuche sind in vielen Punkten denen, welche die 1 
Spanier bei ihfer Ankunft vor£suidcn, sehr ähnlich, andererseits erinnern 
sie vielfiich an diejenigen, welche nodi heut bei den Dayaks in Bomeo herr- 
schen. Diese Umstände lassen vermuthen, dass sie der letzte Rest eines 
Stammes seien , der seine Unabhängigkeit gegen die spanische Herrschaft 
und wahrsdieinlich auch gegen die kleinen Tyrannen behauptet hat, die 
vor Ankunft der luiropaer in der Ebene herrschten. Als Juan de Salcedo 
seinen Sieges/.ug um das nordliclie Lu/.on unternahm fs. unten), fand er 
überall an den IHussniundungen seefahrende, unter vielen Häuptlingen 
lebciuli Volkerschaften, die nach kur/.em Kampf der höhern Mannszucht 
und besseren Bewaffnung der Spanier erlagen oder sich freiwillig der über- 1 
Inneren Rasse unterwarfen ; es gelang ihm aber nicht, die unabhäi^igen 
Stämme im Innern zu besiegen. Noch heut giebt es solche auf allen gros- 
seren Insehi der Fhtlippinen-Gnippe. 

Aehnfidie Zustände findet man vieler Orten im indischen Archipel: 
die Handel und Seeraub treibenden Malayen besitzen das Gestade, dort 
herrscht auch ihre Sprache ; die Eingeborenen sind von ihnen unteijodit 
oder in die Wälder gedrängt, deren Unzugänglichkeit ihnen ein kümmer- 
liches aber unabhängiges Leben sichert. f'*='l | 

Um ileii Widerstand der wilden Stamme zu brechen, verbot die spa- ' 
nische Regierung ihren Unterthanen bei Strafe von luu Schlagen und zwei 
Jahr Zwangsarbeit, »Handel zu treil^en und Umgang zu pflegen mit den 
Heiden in den Bergen, die seinei katholisclien Majestät jceinen Tribut zah- 
len; denn wenn diese ihr Gold, Wachs u. s. \v. gegen andere Ik-dürfnisse 
austauschen können, so werden sie sich nie bekehren.«") Vielleicht hat 
gerade dies Gesetz dazu beigetragen, die Wilden, trotz ihrer geringen 
Kop&ahl , Jahrhunderte lang vor gänzlicher Ausrottung zu schützen ; denn j 
freier Verkehr zwischen einem Volke auf der Stufe des Ackerbaus und | 



*) Leg. ttlt. I. as6 $. 7S. 

9») Ein von einent erschlagenen Vgurrotcn herrührender Schädel hat nach Prof. Vircbow*s I 
Untersuchung eine gewisse Aehnlichkeit mit Malayen-Schädeln von den benachbarten Sonda« I 
inseln^ namentlich mit I );iyaksc-hätl( ln. I 

93) HigafeUa fand Aml)oina vdu Muhren (Muhamedanem; und 1 leiden bewohnt »aber ! 
die eiaten sitxen am Se^estade, die zweiten im Innern«. Im Hafen von Brune (Bomeo) sah 
er swei Städte, eine von Mohren , und eine, grösser ab jene und ganz in Salzwasser stehend, 
von Heiden bewohnt. Wie der Herausgeber bemerkt, fand Sonncrat s|>äter (Voy. aus Indes) 
dass die Heiden vom Meer verdrängt» sich in die Berge zurückgezogen hatten. 
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tmcm, das hauptsächlich von der Jagd lebt, fuhrt häufig zur Vernichtung 
des letzteren. 

Dennoch hat die 2^ahl der Ygorroten des Ysarog sehr abgenommen 
durch Todtscfalägereien zwischen den einzelnen Ranchos, und durch die 
Raubzüge, welche bis vor Kurzem die Steuerbeamten alljährlich im Interesse 
des Regierungsmonopt)ls gegen die 1 abakfelder der Ygorroten unternah- 
men. Einzelne sind auch »pa/ifizirt« zu ( hristentliuni und Tribut bt kehrt 
worden), in wclchcin l'ulle sie sich in kleinen \V\ ilcrn mit zerstreuten I lütten 
IliederliLssen müssen, wo sie i^'eleLjentlich vom ( u istlieheii des nächsten Or- 
tes besucht werden kunncn. Uni ihnen den Uebertritt zu erlciclitcrn, werden 
von dergleichen neugewonnenen Uaterthanen eine Zeitlang geringere Steu- 
ern erhoben. 

Ich hatte die Besteigung des Berges auf den Eintritt der trockenen 
Jahreszeit verschoben, erfuhr aber in Naga, dass mein Wunsch dann kaum 
ausfuhrbar sein dürfte, weil um diese Zeit die schon erwähnten Expe- 
ditbnen gegen die Randlos des Berges stattzufinden pflegen. Da die Wil- 
den nicht begreifen konnten , warum sie nicht auf ihrem eigenen Felde eine 
ihnen zum Bediirfniss gewordene Pflanze bauen sollten, so sahen sie in den 
Cuadrilleros nicht Beamte eines ziviiisirten Staates, sondern Kauber, 
gegen welche sie sich nach Kräften wehren nuissten. und das Auftreten die- 
j>er trug nicht wenig dazu bei, jene in ihrem Irrthum zu bestarken; denn 
sie befugten sich nicht die Tabakpflanzungen zu zerstören : die i lütten 
wurden niedergebrannt, die h ruchtbäume umgehauen, die Felder verwüstet. 
Solche Raubzüge gingen nie ohne Blutvergiessen ab und arteten oft in 
einen kleinen Krieg aus, der dann von den Bergbewohnern noch lange 
nachher, auch gegen ganz unbetheiligte Personen , Indier und Europäer, 
fortgesetzt wurde. Anfeuigs April sollte die diesjährige Expedition statt- 
finden ; die Ygorroten waren daher in grosser Aufiregung und hatten einige 
Tage vorher einen jungen wehrlosen Spanier in der Nähe von Mabotoböto, 
am Fuss des Berges, ermordet, indem sie ihn mit einem \ ergifteten Pfeil zu 
Boden streckten, und ihm dann noch 21 Wunden mit dem VValdmesser 
beibrachten. 

Glücklicher Weise traf bald darauf ein Gegenbefehl von Manila ein, 
wo man sich allmalig von der Schädlichkeit solcher Gewaltmassregeln über- 
zeugt zu haben sdlien. Es war nicht zu zweifeln, dass diese Nachricht sich 
achneil unter den Randlos verbreiten würde und auf den Rath des Kom- 
mandanten, dem sdir g^en seine Neigung die Führung des Zuges zuge- 
&Een sein würde, zögerte ich nicht, die zu erwartende günstige Stimmung 
fiir meine Zwecke zu benutzen. In der neuesten Zeit hat die Regierung das 
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verständige Mittel ergriffen, den Tabak, den die Ygonroten freiwillig bauen, 
nacli dem allL^enuMncii Satze zu Ijezalileii und sie wo möglich zur Anlage 
neuer FeUier zu ermuntern, statt die vorhandenen zu zerstören. 

Am nächsten Nachmittag ritt ich v on Naga al). Die Pueblos Mogarao, 
Canäman, Quipäyo und Calabanga folgen in diesem fruchtbaren Gebiet so 

dicht auf einander, dass sie 
eine fast ununterbrochene 
Reihe von Häusern mit Gär« 
ten bilden. Calabänga Hegt 
Vi Legua vom Meer, zwi- 
schen zwei Flussmündungen, 
deren südlichste 60' breit und 
tief genug für grosse Last- 
boote ist") 

Um den h'uss des Vsarög 
wendet sicli die Strasse NO. 
dann O. Haid hören die blü- 
henden Hecken auf: es folgt 
eine grosse, kahle Ebene, aus 
der sich zahlreiche flache Hü- 
gelerheben. Hügel und Ebene 
dienten damals als Viehwei- 
den: vom August bis Januar 
sind sie mit Reis bestellt. 
Nur hin und wieder sieht man 
kleine Hatatenfelder. Nach 
vier Stunden erreichten wii- das Dorfchen Maguning Manguirin-. dessen 
Kirche, ein dem h.insturz naher Schuppen, auf einem .solchen kahlen Ilugel 
stand und an ihrer. Verwahrlosung erkennen liess, dass der Priester ein 
Eingeborener sei. 

Dieser Hügel, wie alle übrigen, die ich untersuchte, bestand aus Schutt 
vom Ysarög, mehr oder weniger zersetzten homblendereichen Trachyt- 
trümmem, deren Zwischenräume durch rothen Sand au^;eiiillt waren. 
Die Zahl der Flüsse, die der Ysarog in die Buchten von S. Migu^ und 
Lagonoy sendet, ist ausserordentlich gross: Auf der Stredce hinter Ma* 
guiring zählte ich in Stunden 5 ansehnliche, d. h. Über zwanzig Fuss 
breite Aestuarien, dann bis Goa noch 2O, zusammen 31 ; es sind aber mehr, 

*} Auf Coello'ü Kait« üind dieM; Verhältnisse falsch angegeben. 
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da ich die kleinsten nicht aufzeichnete ; und doch beträgt die Entfernung 
zwischen Magulring und Göa, in gerader Linie, nicht über 5 Meilen. Dies 
lässt auf die enorme Menge von Wasserdampf schliessen, mit welcher die- 
ser mächtige Kondensator gespeist wird. Bei keinem andern Berge ist mir 
diese Erscheinung in so auflallender Weise entgegengetreten. Ein sehr be- 
merkenswerdier Umstand ist die Schnelligkeit . mit wekher die wasserrei- 
chen Bäche in Aestuai icn ubcrgclin , die sie behihij^cn Laslboote. zuweilen 
selbst Schiffe zu tragen, in einem Alter, wenn diesLr Ausdruck erlaubt 
ist, wo ihre auf die spärlichen Niederschlage in nördlichen Breiten ange- 
wiesenen Verwandten kaum die Bedeutung eines Mühlbachs erlangt haben. 
Diese Gewässer ersdidnen der Breite nach als kleine Flüsse, ihrem Wesen 
nadi bestehn sie nur aus einem Hache bis zum Fuss des Berges und einer 
Flussmündung in der Ebene ; der Mittellauf fehlt ihnen. 

Die Landschaft gleicht hier dem merkwürdigen , von Jung^uhn be- 
schriebenen Hügelgebiete des Gelungung*) in ganz auffallender Weise ; doch 
ist der Ursprung dieser Anhöhen einigermaassen von dem der javanischen 
verschieden, denn letztere verdanken ihre Entstehung dem Ausbruch von 
1822, und .schon die gros.se, ihnen zugekehrte Lücke in der Kraterwand 
des Gelungüng zeigt deutlich , woher die Stoffe zu ihrem Aufbau kamen ; 
die grössere Kraterschlucht des Ysar()g ist aber nach O. geöffnet und steht 
daher zu den zahllosen I lügeln im Nortlwesten des Berges in keiner Be- 
ziehung, Hinter Maguiring rücken sie dichter zusanmicn, ihre Kuppen 
werden flacher , ihre Seiten steiler , sie gehn allmalig in einen sanft ge- 
neigten Abhang über, zerrissen von unzähligen Klüften, auf deren Boden 
eben so viele Bäche thätig sind, die eckigen Umrisse dieser kleinen Inseln • 
in jene abgerundeten Hügel umzuformen. Der dritte Fluss hinter Maguiring 
ist bedeutender als die früheren; am sechsten liegt eine grössere Visita, 
Boroböd, am zehnten die von Ragäy. Die Reisfelder haben mit dem 
Hügelland aufgehört: auf dem durch tiefe Rinnen wohldränirten Abhänge 
wachsen nur wildes Rohr und einzelne Baumgruppen. An vielen Weilern 
vorüber, deren Hütten so vereinzelt und versteckt liegen, dass man sie wohl 
ubersehn kann . gelangten wir um 5 Uhr nach Tagünton , von wo eine, 
für Büffelkarren fahrbare . zum Transport des in der Umgegentl gewonne- 
nen Abaca's dienende Strasse nach Goa führt. In diesem Ort, den wir 
Abends erreichten, miethete ich in Folge eines Ruhranfallcs ein Häuschen, 
in dem ich fest vier Wochen lag, da mir keine andre Heilmittel als Hunger 
und Ruhe zur Verftigung standen. 



*) Java, seine Gestalt, . . II. 115. 
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Während dieser Zeit machte ich die Bekanntschaft einij^cr neu be- 
kehrten Yj^orroten, unil ^a-wann ihr Vertrauen, ohne sie wäre es mir später 
schwerlich ^eUni^^en den hcr<^ zu ersteij^en unil ihre Stammesf;enossen un- 
^^efahrdet in ihren Kanchos aufzusuchen. Als ich endlich Goa verlassen 
konnte, bejjleiteten mich meine l'Veunde zuniichst nach ihrer Niederlassung:, 
wo ich leicht die «othiy^e Zahl lie^^leiter faiul . da ich schon vorher em- 
pfohlen war und erwartet wurde, um die für mich gesammelten Thiere und 
Pflanzen in l*-mpfang zu nehmen. 

Am fol;^enden Morf,'en wurde die Hesteij^uni^ begonnen. Schon bevor 
wir den ersten Kancho erreichten, konnte ich mich iibcr/.eugcn, welch gu- 
ter Ruf mir vorausging: der Hausherr kam uns entgegen, und führte uns auf 
einem engen Tfade zu seiner I liitte. nachdem er die schräg aus dem Boden 




ragenden , aber mit Reisig und Hlättcrn geschickt verdeckten Fusslanzen 
daraus entfernt hatte.*) Eine mit Weben beschäftigte Frau setzte auf meinen 



•) Sic beslehn aus Bambus. 

94) Auch ein intclligciUcr Mestize besuchte mich öfter während meiner Krankheit. Nach 
seiner Aussage wird dicht bei Caramüan ausser dem bereits S. 145 erwähnten Kupfer, an 
drei Stellen Kuhle gefunden ; auch Gold und Eisen soll vorhanden >cin. Demselben Manne 
verdanke ich auch die von l'ruf. Virchuw im Anhange besprochenen Sch.ndel von Cara- 
müan, die angeblich aus einer Hohle bei L'mang . 1 Legua von Caramüan stammen. Auch 
auf »1er Spitze der Halbinsel, bei der Visila Paniniman und auf einer kleinen Insel, dicht bei 
der Visita Guiälo. sollen ähnliche Schädel vorkommen. 



* 
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Wunsch ihre Arbeit fort. Der WVheslulil war von ilcr allcrcinfachstcil 
Art. das obere Knde . der Kettenbauni . der in einem Stuck l^ambus be- 
steht, wird an zwei Haunien oder Pfählen befestigt; die Weberin sitzt auf 
dem Boden und hakt in die beiden eingekerbten Knden einer schmalen 
Latte, welche die Stelle des Zeugbaums vertritt, einen hölzernen Bügel, in 
dessen Wölbung ihr Rücken passt. Indem sie die Füssc g<^n zwei Pflöcke 
im Boden stemmt und den Rücken krümmt, spannt sie vermittelst des 
Bügels das Zeug straflf. Statt des Weberschiffchens dient eine Nctznadcl, 
länger als die Breite des Gewebes, die nur mit Ucberwindung bedeutender 
Reibunjf und nicht immer ohne Kettenfaden zu zerreissen, durchgeschoben 
werden kann. Eine mcsserarti}.^ zu^escharfte Latte aus hartem Holz i^Cary- 
ota) vertritt das Schlaggesteil und wird nach jedesmaligem An.schlag auf 
die hohe Kante j^estellt. Dann wird der Kamm vorgeschoben, ein Faden 
durchgesteckt, festgeschlagen und so fort. Das Gewebe bestand aus Abaca- 
(aden, die nicht gesponnen, sondern an einander geknüpft werden. 

Die von mir betretenen Hutten verdienen keine besondere Beschrei- 
bung: aus Palmenblättem und Bambus zusammengefiigt, unterscheiden 
sie sich nicht wesendich von den Wohnungen armer Indien In der Nähe 
waren kleine Felder mit Bataten, Mais, Caladium und Zuckerrohr be- 
pflanzt; prachtvolle Baumlame umgaben sie; einer der höchsten, den ich 
zu dem Zwecke umhauen liess, maass: Stamm 9*" 30, Krone 2" 12, Ge- 
sammtlängc 11 ""4 2 ( 36' 38 Rh. U 

Ein junger Bursche machte Musik auf einer Art Laute. Haringbau ge- 
nannt: sie bestand aus dem trocknen Schaft einer Scitamince. die statt 
der Sehne 'Saite^ durch eine dünne Ranke boj^enformig ges])annt war. 
In der JVlitte des Bogens war eine halbe Kokosschale befestigt, die beim 
Spielen gegen den Hauch gesetzt wird und als Resonanzboden dient. 
Die Saite gab, mit einem Stäbchen geschlagen, einen angenehm summen- 
den Ton, (Lyra und Plectrum in einfachster Form}. Einige begleiteten 
den Musiker auf Maultrommeln aus Bambus, genau wie die der Mintras auf 
der Blalayischen Halbinsel. Ein Andrer spielte auf einer Guitanre, die er 
zwar selbst, aber nach einem europäischen Muster gemacht hatte. Ausser 
Bogen, Pfeilen und Kochtopf enthielt die Hütte kein Gerath. WerKleiderbe- 
sass. trug sie am Leibe. Die Frauen fand ich so dezent gekleidet wie christliche 
Indicrinnen . sie trugen iiberdies ein Waldmesser. Als ein Zeichen voll- 
kommenen Vertrauens fulirtc ni.m mich in die wohl verborgenen , durch 
Fusslanzen vertheidigten Tabakfelder, die mir sorgfaltig ge})negt schienen. 

Was ich im Verkehr mit diesen Leuten bisher erfahren hatte und 
noch erfuhr , fosse ich kurz zusammen : Sie wohnen auf den höheren Ab- 
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hangen des Berges , wohl nie unter 1 500', jede Familie für sich. Wie nid 
ihrer noch vorhanden sein mögen . ist schwer zu ermitteln , da unter ihnen 
nur geringer Verkehr besteht. Auf dem zum (icbiclc von Goa gehörigen 
Thcile des Herges winl ihre Anzahl auf etwa S" Männer und 20 Weiber 
mit Inbegriff der Kinder geschätzt. Vor 20 Jahren war die Bevölkerung 
zahlreicher. Ihre Nahrung besteht ausser etwas Gabi Caladium), vurzug- 
lich aus Bataten. Auch ein wenig Mais wird gebaut, etwas übi (Dioscorea) 
und eine geringe Menge Zuckerrohr zum Kauen. 

Zur Anlage eines Batatenfeldes wird ein Stück Wald gelichtet, der 
Boden mit dem stumpfen Waldmesser gelockert, in diesen werden Knollen 
oder Abl^;er gepflanzt Schon nach 3 bis 4 Monaten beginnt die Ernte 
und dauert ununterbrochen fort, da die auf dem Boden kriechende Pflanze 
Wurzeln schlägt und Knollen bildet. Nach 2 Jahren hat aber der Ertrag 
so abgenommen . dass man die alten Pflanzen ausreisst, um für neue, aus 
den Auslaufern entstandene Ableger Platz zu machen. Das Feld wird we- 
der gewechselt oder mit andern l*>uchtrn bebaut, noch gedüngt, l-.sn 
Stück I^nd, 50 Brazas lang, 30 breit, genügt für den Unterhalt einer P'a- 
milie. Nur in der nassen Jahreszeit versagt zuweilen diese HülisqucUe, 
dann wird Gabi genossen , das auf trocknem und feuchtem Boden ziemlich 
gleich gut zu wachsen scheint, aber nicht so lohnend ist wie Bataten. Die 
jungen Schösslingc des Gabi werden in Entfernungen von einer Vara ge- 
pflanzt und dürfen , wenn man sie ausgiebig nutzen will, nicht vor einem 
Jahre ausgebeutet werden. Jede Familie mag wöchentlich ein oder zwei 
Wildschweine erlegen. Hirsche sind selten , doch erhielt ich ein sdiönes 
Geweih; ihr Fell wird nicht benutzt Zur Jagd dienen Bogen mit Pfeilen 
und Lanzen (s. Zeichnung) theils giftfrei theils vergiftet. Jeder Rancho hält 
Hunde . die hauptsächlich von Bataten leben, auch Kat2en um die P'eldcr 
gegen Ratten zu schützen. Einiges Geflügel ist ebenfalls vorhanden, aber 
keine Kampfhahne, die in den I bitten der Indicr fast nie fehlen. Hahnen- 
kämpfe sind erst durch die Spanier in die Philippinen eingeführt worden; 
die Ysarogbewohner sind noch frei von dieser Leidenschaft. 

Ihre geringen Bedürfnisse an Erzeugnissen einer fortgeschritteneren 
Zivilisation erlangen sie durch den Verkauf der freiwilligen Produkte ihrer 
Wälder, hauptsächlich Wachs und Harze: Pili*), Apnik, Dagiangan (eine 
Art Cöpal) und etwas Abaca. Wachs, das wegen der Kirchenfeierlicfakd- 
ten sehr beehrt ist, wird mit '/a Dollar das Katti bezahlt; die Harze gelten 
durchschnittlich Vs Realen die Oiinanta. Der Handel findet auf die Weise 



) Der wild wactLseQde Pili hat ungenieääbare Fruchte Vergl. Aauk. 48 S. 79. 
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dass ein Indier, der mit den Ygorroten im Verkehr steht, mit diesen 
einen Lieferungsvertrag schliesst; die Ygorroten sammeln die Produkte 




und bringen sie an einen bestimmten Ort , wo die Indier sie aufnehmen, 
nachdem sie den dafür bedungenen Preis niedergelegt haben. 
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Acr/.U-. Zauberer <Klcr Leute, tlenen geheime Kralle zip^etraut werden, 
kennt man nicht: jeder hilft sieli seihst. Um über ihre re1i;4iosen Ansich- 
ten ins Klare zu kunnnen. wurde l.in^^erer Verkehr n()tlii^' sein; sie i;laubcn 
an einen Gott, oder sayen es wenigstens, wenn sie von Christen zudringlich 
befragt werden, auch haben sie dem Katholizismus manche äusserliche Ge- 
bräuche aufs Gcrathewohl entlehnt, die sie wie Zauiaerfomieln anwenden. 

Jagd und schwere Arbeit ist Sache des Mannes wie in den Phttippi* 
nen allgemein. Die fast allen rohen Völkern eigene, aber auch noch 
bei manchen Nationen Europa^s (namentlich Basken, Walachen « Portu- 
giesen) bestehende Sitte , die Frau als Lastthier zu nützen, scheint in den 

PhiHppinen schon zur Zeit der spa- 
nischen Kntdeckunjj versdiollen 
[gewesen zu sein : auch bei den Wil- 
den des Ysaroci xerrichten ilie 
Weiber nur leichte Arbeit und w er- 
den gut behandelt. Jede l amilie 
erhält ihre Greise und Arbeitsun- 
fähigen. — Als herrschende Krank- 
heiten wurden mir angegeben Kopf- 
weh und Fieber, als Heilmittel: 
braun gerösteter Reis , der gcstos- 
sen mit Wasser zu Brei angerührt, 
genossen wird. Bei starkem Kopf- 
weh macht sich der Leidende Kinschnitte m die Stirn. Rührt die Krankheit 
davon her. dass jemand erhitzt zu viel Wasser trank, so trinkt er grosse 
Mengen warmen Wassers, hatte er al)er in solchem Zustande zu viel K<>- 
koswasser getrunken, so trinkt er warmes Kokoswas.ser. Ihre Muskel- 
kraft ist gering; mehr als 30 Pfund Gcwiclit vermögen sie nicht eine 
grössere Strecke weit zu tragen. 

Ausser Jagd und Feldbau beschranken sich ihre Gewerbe auf die An- 
fertigung ziemlich roher Waflen , wozu sie das Eisen, falls solches dazu er- 
forderlich, von den Indiem kaufen, und auf die von den Frauen verfertigten 
groben Gewebe und Flechtarbeiten. Jeder Familkmvater ist Herrscher in 
seinem Hause und erkennt über sich keine höhere Gewalt an. In Fällen 
von Krieg mit benachbarten Stämmen, oder bei den Raubzügen der Steuer- i 
bcamten. stellt sich der Tapferste an tlie Spitze, die andern folgen ihm, so 
lange sie eben mögen : W'ahl eines Anfuhrers findet nicht statt. 

Sie sind meist friedliebend und ehrlich unter einander; doch stehlen 
die Faulen zuweilen Feldfrüchte. Wird der Dieb ertappt, so straft ihn der 
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Hestohlcne mit Rotangschlägen, ohne Rache daliir iiirchten zu müssen. 
Stirbt jemand, so anehn die nächsten Verwandten aus, um den Tod durch 
den Tod irgend eines Andern zu vergelten. Für einen gestorbenen Mann 
soll eigentlich ein Mann, ftir eine Frau eine Frau, für ein Kind ein Kind 
erschlagen werden, man pflegt aber das erste sich zufällig darbietende 
Opfer zu tödtcn , ausser wenn es ein Freund ist. In neuer Zeit soll dieser 
Brauch immer mehr in Verfall kommen, da es Männern von einigem An- 
schn häufiger als früher gelingt, den Todesfall als ein unvermeidliches 
Geschick dar/.iiskllcn , in welchem l''alle die Verwandten ihn nicht zu 
sühnen brauclicn. Es gelingt dies namentlich, wenn der Verstorbene 



eine gleichgiiltige Person war, stirbt aber ein geliebtes Kind oder Weib, 
so wird gewöhnlich auch jetzt noch Rache dafür genommen. Tödtet ein 
Mann eine Frau aus einem andern Hause, so sucht der nächste Verwandte 
der Erschlagenen eine Frau aus dem Hause des Mörders zu tödten; dem 
Morder thut er nichts. Der Leichnam fies als Todtenopfcr Erschlagenen 
wird nicht verscharrt, auch wird ihm nicht der Kopf abgeschnitten. Die 
Familie des Erschlagenen sucht den Tod am Mörder zu rächen; dies 
ist das ehrenvollste : ist der Mörder aber zu stark , so wird zur Vergeltung 
irgend ein Schwächerer erschlagen, daher vielleicht die geringe Verhält- 
nisszahl der Frauen. 

Vielweiberei ist gestattet, aber selbst die Tapfersten und Geschickte- 
sten haben fast nie mehr als eine Frau. Ein junger Mann . der heirathen 
will, bcauftr^ seinen Vater mit dem Vater der Braut den Preis zu verab- 
reden, der in neuer Zeit sehr gestiegen ist (durchschnittlich lo Waldmesser 
zu 4 bis 6 r. und lo bis 12 Doli. baar). Um eine so hohe Summe durdi 
Veilauf von Wachs, Harz und Abacä zu beacfaaffen, braucht der Bräutigam 
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oft zwei Jahre. lJa> Br.iut^ckl geht thcils an den X'ater. theils an die 
nächsten V'crwandten. jeder der Letzteren erhalt einen j^leichen Aiithcil. 
Sind ihrer Viele, so bleibt ta.st nichts für den X'atei ubrii^. der einen gros- 
sen Schinaus zu geben hat, bei welcher Gelegenheit viel Palmenwein ge> 
trunken wird. 

Ein Mann, der gegen ein Madchen Gewalt braucht, ward von deren 
Eltern getödtet. Ist ihm das Mädchen zu Willen gewesen und der Vater 
erfahrt es, so verabredet er mit jenem einen Tag, an welchem er den Braut- 
schatz bringen soll ; weigert er sich , so wird er von den Verwandten ge- 
fangen . an einen Baum gebunden und mit Rohr gepeitsclit. Ehebruch 
findet fast nie statt: kommt er dennoch vor. so miiss entweder die Frau 
den Ikaulsciiat/. /.iinickerstatten . wodurch sie trei wird, oiler der \'er- 
fuhrer. dem die Frau dann folgt. Der l'.hemann hat nicht das Recht, 
sie zurückzuhalten, wenn er das (icld annimmt, wohl aber, wenn er dasselbe 
ausschlagt. Der letzte Fall soll aber nie vorkommen, da sich der Mann 
für dasselbe Geld eine neue Frau kaufen könne. 

Nachmittags erreichten «nr, 973 Meter über Uadoy, etwa 1 134"* Mee- 
reshöhe, eine grosse Schlucht »Basira« zwischen hohen, steilen, bewal- 
deten Wänden, sie streicht SO. — NW., ihre Sohle hat 33" Neigung, be- 
steht aus einer nackten Felsbank und veranlasst nach jedem heftigen Regen 
einen Wasserfall, da sie schroff abbricht. Hier wurde biwuakirt; die 
Ygorroten bauten in der kürze.sten Zeit eine Hütte und waren ausgelassen 
munter. Bei Tagesanbruch zeigte das Thernioineter 1 3,0** R. 

Der Weg zum Gipfel ist sehr beschwerlich wegen des schlüpfrigen 
Thonbodens und des zähen rflanzengewirres, ilie letzten S'«' aber 
sind unenvartet bequem, denn die .sehr steile Spitze ist mit einem überaus 
dichten Wuchs von blatterarmen, knorrigen, bemoosten Thibaudien, Rho- 
dodendren und andrem Krüppelholz bestanden, deren zahlreiche starke 
Aeste in geringer Höhe über dem Boden und ihm parallel verlaufend , ein 
enges sicheres Gitterwerk bilden, auf dem man, wie auf einer schwach ge- 
neigten Leiter emporsteigt. Die Spitze, die wir erreiditen, ist der auf der 
Zeichnung sichtbare höchste Zacken der hufeisenförmigen Beigwand, welche 
die grosse Schlucht von Rungus im Norden begrenzt. Die Kuppe hat 
wohl kaum 50 Schritt Durchmesser, sie ist .so dicht mit Bäumen bestanden 
wie ich ahnliches nie gesehn : wir hallen jiichl Kaum zum Stehn. Meine 
rüstigen Ga.stfreunde gingen aber, obgleich ihnen die Arbeit einen l'Oid 
durch den Wald zu schlagen, gros.se Mühe verursacht hatte, sogleich ans 
Werk, lo^ipten Aeste und baueten daraus auf den Wipfeln der abgestutzten 
Baume eine Warte , von wo aus ich eine weite Rundsicht und Gelegenheit 
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zu Peilungen gehabt liaben würde, wäre nicht alles in dichten Nebel gehüllt 
gewesen. Nur auf Augenblicke erschienen die nächsten Vulkane, die Bucht 
von S. Miguei und einige Binnenseen. Gleich nach Sonnenunteigang zdgte 
das Thermometer 12^5 R. 

Auch am folgenden Morgen blieb es trübe, und als g^en 10 Uhr die 
Wolken immer dichte wurden, traten wir den Rüdeweg an. Ich wollte die 
Nacht in einem Rancho zubringen , um am nächsten Tage eine Solfatara 
zu besudien, die eine Tagereise weiter gelegen sein soll; meine Begleiter 
waren aber von den Strapazen so angegriffen , dass sie wenigstens einige 
Tage Rast verlangten. 

Ausser Calamus bemerkte ich keine Fahnen auf dem oberen Abhanije. 
Haumfarne sehr häufig , und eine ausserordentliche Fülle von Orchideen. 
An einer Stelle waren alle Bäume in bequemer Höhe mit blühenden Aeri- 
des behangen, man hätte sie mühelos zu tausenden sammeln können, die 
schönste Pflanze war eine Medinella, von so weichem Gewebe, dass es nicht 
möglich war sie einzulegen. 

Eine Viertelstunde NO. von Uadoy sprudelt eine starke kohlensaure 
Quelle (28° R.) aus dem Boden und setzt reichlich Kalksinter ab. Bren- 
nende Fackeln verlöschten schneit, und ein mit einer Zigarrenkiste zuge- 
decktes Huhn starb in wenigen Minuten , beides zum grössten Erstaunen 
der Ygorrotcn, denen diese Erscheinungen bisher unbekannt geblieben 
waren. 

Meine armen Ciastfreunde. die mich nach Uacioy zurückbegleitet hat- 
ten, fühlten sich aucli noch am zweiten Rasttage so müde, dass sie zu keiner 
Unternehmung tauglich waren. Mit nack-tem Kopf und Unterleib hockten 
sie sich in die glühende Sonne, um dem Körper die Wärme wieder zuzu- 
führen, die er durch das Biwuak auf dem Gipfel verloren hatte; Wein aber 
mochten sie nicht trinken. Als ich sie endlich am nächsten Tage verliess, 
waren wir so gute Freunde geworden , dass man mir ein gezähmtes Wild- 
schwein zum Geschenk auihöthigen wollte. Ein Trupp Männer und Frauen 
I cglciteten mich, bis sie die Dächer von Ms^fuiring schimmern sahen, 
worauf sie nach herzlichem Abschiede in ihre Wälder zurückkehrten. 

Die aus Goa mitgenommenen Indier hatten sich bei der Expedition so 
faul und mürrisch i^ezeii^. dass fast die ganze Arbeit einen Pfad durch den 
W ald zu schlagen, den V'gorroteii /.u^rcfallen war ; selbst das Trinkwasser 
hatten die indischen Träger aus haulheit for^eschüttet , die Ygorroten 
mussten für unser Biwuak auf dem Gipfel aus ziemlicher Entfernung frisches 
holen. Bei allen beschwerlichen Märschen bin ich immer besser mit Ci- 
marronen, als mit Indiem ausgekommen. Jene fond ich gefällig, zuver- 
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lässig, thatig, ortskundi«^. während diese j^cwohnlicli tlie entgei^eiii^eset/len 
Eigenschaften zeigten. Es wäre aber ungerecht daraus auf das beiderseitige 
Wesen schliessen zu wollen; denn die Wilden sind im Walde zu Hause, 



einträchtigen , keine Kokospalmen zur Bereitung von Wein . Essig und 
Branntwein haben durften, so überreichten sie mir eine Bittschrift, damit ich 
ihnen diese Gunst erwirken möchte. Das Dokument ist von einem indisdien 
Schreiber so drollig konfiis verfassti dass ich es als Ftobe philippinischen 
Kanzleistils mittheile[*^] : Es hatte übrigens den besten Erfolg, da den Bitt- 
stellern doppelt so viel bewilligt wurde als sie erbaten. 



95) Sof Insjiecior poT S. M 

Nosotros (los Cap"«* actuales de kanccrias tle Lalud y Uacloy comprension <icl 
pueblo de Lioa prov^ de Camahncs Sur. Ante \oi pies de vmd postramus y deciuiu^. (Juc 
ponan de plonble estado en que nos hallabanu» de la infedelidad recienpoblados esta visita» 
de Ranoerias ya nos Contentamoa bastantemente eu sn felis llegada y suvida de este eminente 
monte de Ysaiog loque bavia con quiztado indnstriameate de V. bajo mis consudos, jr alibio« 




Cltiii/rillrro. 
betraffncter Beglciier in voller Ausrüstung 
(Httk Hand, SdmmnlioM uad WalTm). 



was sie thun , geschieht freiwillig, 
der Fremde wird, wenn er ihr Ver- 
trauen besitzt, als Gast behandelt. 
Die Indier aber sind gezwungene 
Begleiter, Polistas, die selbst 
wenn man ihnen höheren Tagelohn 
i,Mebt . von ihrem Standpunkte aus 
^^uiz richtig handeln . wenn sie so 
wenig als nu)glicli lluin. Ks i.st tur 
sie durchaus kein Vergnügen . ihr 
Dort zu verlassen, um als Gepack- 
träger c^der Wegbahner anstren- 
gende Marsche in unwegsame 
Gebiete zu machen, und unter Ent- 
behrungen im Freien zu kampiren. 
Für sie, mehr noch als fiir den eu- 
ropäischen Bauer, ist Ruhe die 
angendmiste Erholung. Je weniger 
Bequemlidikdt Jemand zu Haus 
geniesst, um so schwerer \ erzichtct 
er darauf. \n lüiropa kann man 
dieselbe Beobachtung machen. 



Da die Ygorroten, um nicht 
das Monopol der Hacienda zu be- 
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Der SVV. Monsun dauert in dieser Gegend (Gebiet von Goal von April 
bis Oktober. Der April ist sehr windstill (navegadon de seftoras) am be- 
ständigsten sind die SW. -Winde von Juni bis August, am trockensten 
März, ApriU Mai. Der NO.-Munsun herrscht von Oktober bis Ende Fe- 
bruar. März und Anfang April Wechselwinde, Oktober bis Dezember ist 
die 2^t der Stürme : »San Francisco (4. Okt.] brin^4 schlechtes Wetter«. 
Der Reb wird im September gepflanzt, im Februar geerntet. 

para iMxk-r ton >i'^uir a «locc |)onos |i. c. arlnilcsj de cncalfs de nianaiiguitcria j^>ara N ueslro 
UMj y aitjgaciiin a los ilcnio-s. N'gorulcs, o monte>iuo.s ij. no quicren vendimos; eta uttlidad 
(Nd>Iica y leoonooer a Dios y a la sobenma Rcyna y Sora Dona Isabel a* (que Dios Gue) Y 
por intento. 

A. V. pedimos, y suplicainoK con humildad sccin a pr^vcer y maitdar, si es gcacia segan 
lo q. implonunoü etc. Domingo Tales f. Jose l.aurenciano f. 
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EKSTEItJUNC HKS VRICA UND DKS MAZAKACiA. — SEE- UND STKASSEN- 
R.\UbEk. — WASSERPFLANZEN VON BERLIN NACH DEN PHILIPPINEN. — 

MEKN DIENER PEPE. 



bm Ysarög kehrte ich über Naga und Näbua zum V'riga zurück, den 



V es mir endlich zu ersteigen gelang. 

Der Häuptling der Montesinos hatte täglich Rationen für zweiund- 
zwanzig Mann erhalten , mit denen er angeblich einen Weg zum Gipfel 
bahnte. Als er aber am Abend des dritten Tages selbst nach Yriga kam. 
um neue Vorräthe zu holen , da die Arbeit noch einige Zeit erfordere , er- 
klärte ich , dass ich am folgenden Morgen versuchen würde den Berg zu 
besteigen und forderte ihn zum Führen auf. Er willigte ein, verschwand 
aber Nachts sammt seinem Begleiter, da die Indier im Tribunal sich das 
Vergnügen gemacht hatten, ihnen schwere Strafen in Aussicht zu stellen falls 
die Leistung nicht den Arbeitstagen entspräche. Nach vergeblichem Bemühn 
um einen andern Führer, verliessen wir Buhi Nachmittags, und übernachte- 
ten im Rancho, wo man uns früher so freundlich aufgenommen hatte. Die 
Feuer brannten noch , aber die Bewohner waren bei unserer Annäherung 
geflüchtet. Am folgenden Morgen um 6 Uhr begann die Besteigung. Nach- 
dem wir mit Benutzung der früher von uns gebahnten Pfade den Wald 
durchschritten, ging es durch 3 bis 4 Fuss hohes Gras mit scharfschneiden- 
den Blättern , dann folgte 7 bis 8' hohes Rohr, vom Habitus unseres 
Arundo phragmites (es stand aber nicht in Blüthe) , das den ganzen oberen 
Theil des Berges bis zum Rande einnimmt; nur in den Schluchten reich- 
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ten die Bäume hoch hinauf. In den untern Gehängen waren de mit Aroideen 
und Famen, gegen den Gipfel zu mit Flechten und Moosen bedeckt. Ich 
fand hier eine schöne neue eigendiünilidi gestaltete Orchidee.*) Die G- 
marronen hatten etwas Rohr umgehauen, weiter bahnten wir uns mit 
Waldmessem den Weg und errdchten schon um xo Uhr die Spitze. Es 
war sehr trübe. Auf einen klaren Abend oder Morgen hoffend, liess ich eine 
Hütte bauen, wozu das Rohr sehr g^eeignet war. Für sich selbst ein Obdach 
zu errichten und Brennholz zum Wachtfeuer herbeizuschaffen , waren die 
Indier zu faul. Sie kauerten . um sich zu erwärmen, dicht an einander ge- 
drückt auf dem Boden, assen kalten Reis und dursteten dazu, da keiner 
Wasser holen wollte. Von zwei Wasserträgem, die ich mitgenommen, 
hatte der Eine sein Wasser unterwegs »aus Versehn » versch littet, der Andre 
CS unten ausgegossen, »weil er geglaubt, dass wir es nicht brauchen würden«. 

Ich ^d die höchste Spitze des Yriga 1212 Meter, 1120 Meter über 
dem Spiegel des Buhi-See's. Von Buhi ging ich nach Bitu. 

Der Batu-See (1 1 1 Meter Meereshöhe) war seit meinem letzten Be- 
such im Februar nodi tiefer gesunken , der Algenteppich hatte an Breite 
beträchilich zugenommen, sein oberer Rand war an vielen Stellen zerfetzt, 
der untere ging allmälig in einen dicken Wulst faulender Wasserpflanzen 
über Charon, Algen, Pontederien, Valisnerien, Pistien u. s. w. . der den 
Wasserspiegel ringsum einfasste und nur durch einzelne Lücken an das Ufer 
zu gelangen gestattete. Queer vor der Mündung des Quinali in den See 
lag eine Barre von schwarzem Moder , in welcher einige schmale Wasser- 
rinnen die weichsten Stellen anzeigten. Da wir mit einem grösseren Boote 
nicht über die Barre gelangen konnten, so wurden zwei kleine schmale 
Nachen durch einen BambusrcüBt verbunden , und mit einem Sonnendach 
versehn. Vermittelst dieser Vorrichtung, die von 5 kräftigen Büffeln ge- 
zogen wurde, während die Mannschaft mit sichtlichem Behagen und lautem 
Jubd knietief im schwarzen Schlamm watend, schielten half, gelangten wir, 
wie auf einem Sdilitten über das Hindemiss in den Fluss, der bei meinem 
ersten Besudi an vielen Stellen die Felder überflulhete, so dass die Hütten 
der Eingeborenen wie Schiffe aus dem Wasser ragten und jetzt (im Juni) 
nicht einmal sein Bett ausfüllte. Wir mussten daher die Schlittenfahrt bis 
dicht vor Quinali fortsetzen. 

In Ligäo stieg ich bei einem befreundeten Spanier ab, da seit meinem 
letzten Besuch ein grosser Theil der Ortschaft sammt Tribunal und Con- 
vento abgebrannt war. Nachdem die nöthigen Vorbereitungen getroffen, 



*) Dendrobium cenitla n. sp. Reichenbach fil. 
J»tor, Philippbcn. IS 
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ging^ ich Abends nach Barayong. einem kleinen Cimarronen-Rancho, am 
Fuss des Mazaraga. mit dessen Insassen ich am folgenden Morgen den Berg 
bestieg. Auch die Frauen begleiteten uns eine gute Strecke und erhielten die 
Gesellschaft in munterer Laune. Unterw^s wurde einem zu dem Zweck 
mitgenommenen Indier eine Bambuse voll Wasser zum Tragen übergeben, i 
er warf sie fort, und lief davon, eine Alte trat für ihn ein und schleppte da> 
Wasser unverdrossen bis auf den Gipfel. Dieser Berg war feuchter, als alle 
die ich je bestiegen, den Semeru in Java etwa ausgenommen. Auf halbem 
W^ege fand ich einige angefaulte Rafflesien.') Zwei elend aussehende Ci- j 
marronenhunde jagten uns einen jungen Hirsch zu , den einer der Leute 
durch einen Schlag mit dem Waldmesser erlegte. Im Drittel der Hohe 




I,- 



Miiztiraj^tt z on jVA'O. Fuss des Malinao. 

hörte der Pi'ad auf. doch war es nicht schwierig durch den Wald zu ge- 
langen, der mit Rohr dicht bewachsene obere Theil des Berges verursachte 
wiedenim grosse Schwierigkeiten. Gegen zwölf erreichten wir die Gipfel- 
platte, die von keinem Krater durchbohrt . flach gewölbt , fast horizontal, 
und dicht mit Rohr bestanden ist. Ihre Höhe ergab sich =1354 Meter. 
In kurzer Zeit bauten die unermüdlichen Cimarronen eine schöne grosse 
Rohrhütte : .ein Zimmer für mich und das Gepäck, einengrossen Vorsaal 
für die Leute, ein besonderes Haus für die Küche. Leider war das Rohr 
so nass. dass es nicht brannte. Um etwas Brennholz zum Rei.skochen zu 
haben, wurden dicke Acsteaus dem Walde geholt, und ihr verhältnissmässii^ 
trockner Kern mühsam herausgeschalt. Die Schwefelhölzer waren so feucht 
dass der Phosphor sich beim Reiben ablöste: auf Löschpapier gesammelt, 
mit dem geschwefeltem Ende des Zündholzes geknetet . ward er trocken, 
und entzündete sich durch die Reibung. Von anstehendem festem Gestein 
war nicht eine Spur zu sehn. Alles, von da ab wo der Pfad aufhörte, war 
dicht bewachsen , der Boden mit einer hohen Schicht feuchter W' alderdc 
bedeckt. Der folgende Morgen war hell und gestattete eine weite Rund- 

•; Raflltfsia Cuniingii R. Hrown nach Dr. Kuhn. 
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sieht, aber noch ehe ich sie fertig gezeichnet, ward es wieder trübe, und als 
nach mehrstündigem Warten der Himmel sich mit dichten Regenwolken 
bezog, traten wir den Rückw^ an. 

Auf dem Gipfel schwärmten viele Schmetterlinge umher. Wir konnten 
aber nur wenige fangen , da das Gehn zwischen den hohen Rohrstoppehi 
für nackte Füsse sehr beschwerlidi war: von zwei Paar, aus Manila be- 
zogenen neuen Sdiuhen hatten sich, noch ehe ich die Spitze erreichte, die 
nur leicht angehefteten Sohlen abgelöst, so dass ich den Weg nach Ligau 
barfuss zurücklegen musste. 

Am folgenden Tage ging mein spanischer Gastfreuiid zweimal nach 
dem Tribunal, um mir die zur Beförderung meiner Sammlungen nothigen 
Hufielkarren zu verschaffen. Seine hoflichen Bitten blieben ohne Erfolg : 
dem Befehl des Cura, der den Gobemadorcillo zu sich. ins Haus beschied, 
wurde sogleich gehorcht. F"ür spanische Privatleute haben die einheimi- 
schen Behörden in der Regel wenig Rücksichten, sie begegnen ihnen nicht 
selten mit deutlicher Geringschätzung. Eine amtliche Empfehlung des AI- 
kalden ist gewöhnlich wirksam, aber nicht in allen Provinzen, denn manche 
Alkalden schaden ihrem Ansehn , indem sie zur Förderung ihrer persön- 
lichen Interessen die Mithülfe oder Verschwiegenheit der einheimischen 
Behörden in Anspruch nehmen. 

Ich schoss hier einige Panikes. grosse Fledermäuse, mit Flügeln von 
fast fünf l'\iss Spannweite, die im Tagesschlaf an den Ae.sten eines Baumes 
hingen >. Reisesk. S. 216,. darunter zwei Mutter mit unversehrten säugenden 
Jungen. Ks sah rührend aus, wie sich die Thierchen fester und fester an 
den Korper der sterbenden Alten klammerten und auch noch nach er- 
folgtem Tode sie zärtlich zu herzen schienen ; der anscheinenden Innigkeit 
lag aber nur Selbstsucht zu Grunde , denn als ihr Milchvorrath erschöpft, 
wurden die Alten rücksichtslos, wie leere Schläuche behandelt. Sobald die 
Jungen abgenommen wurden, frassen sie Bananen und lebten mehrere 
Tage lang bis ich sie in Spiritus steckte. 

Früh Morgens ritt ich auf dem Gaule des Pfarrers nach L^;aspi, und 
Abends durch tiefen Schlamm zum Alkalden nach Albay. Wir befanden 
uns jetzt Juni) mitten in der sogenannten trocknen Jahreszeit, es r^^et 
aber fast täglich. Der Weg zwi.schen Albas- und Legaspi war .schlechter als 
je. Während meines Besuches ging vom Konimandanten der l'\ilüas an 
der Sudküste die Meldung ein . dass er zwei Seerauberboote verfolgte als 
plötzlich .sechs andre erschienen, um ihm den Ruckweg abzuschneiden, 
weshalb er schleunig umkehrte. Die Falüas sind zwar stark bemannt, und 
mit Kanonen versehn , aber die von den Ortschaften der Küste gestellte 
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Mannschaft ist gäazUch ungeübt im Gebrauch der Feuerwaffen, und hat 
solche Furcht vor den Moros, dass sie, wenn mit die geringste Hoffiiui^ 
zur Flucht vorhaniden, mit allen Kräften das Land zu erreichen sucht um da- 
von zu laufen. Die Küstenorte, ohne andre Waffen als hölzerne FUcen. 
waren den Seeräubern völlig preisgegeben, die in Catanduines, Bin, und 
mehreren kleinen Inseln festen Stand gefasst hatten und ungestraft Schiffe 
kaperten oder am Lande Menschen raubten. Fast täglich wurden neue 
Räubereien und Mordthaten aus den Stranddorfern gemeldet. Die w^rend 
des Raub/.uges zum Rudern verwendeten Gefangenen werden schliesslich 
als Sklaven verkauft. Hei der Theilung sollen je zwei dem Dato, ilcr die 
Schiffe ausgerüstet, einer der Mannschaft zufallen. Zwar sind die Küsten- 
fahrer in diesen Gewässern grösstcntheils mit Geschützen versehn, doch 
liegen diese gewöhnhch im Schiffsraum, da Niemand an Bord damit umzu- 
gehn weiss. Sind die Kanonen auf Deck befestigt, so fehlen dieKi^ein oder 
das Pulver, aber der Kapitän verspricht es das nächste Mal besser einzu- 
richten.*; Der Alkalde berichtete die Thaten der Seeräuber mit jeder Post 
nach Manila, wies auf die grossen dem- Handel zugefugten Verluste, und 
auf die Pflicht der Regierung ihre Unterthanen zu schützen, um so mehr, 
ab diesen keine Feuerwaffen gestattet sind.[*'] Von den Bisajra-Inseln 
ertönten dieselben Hülferufe. Die Regierung war aber maditlos gegen das 
Uebel. Wurden die Klagen u;ar /.u laut, so sandte sie in die am meisten 
heimgesuchten Gewässer ein Dani})! b( »ot. das fast nie einen Seeräuber /u 
sehn bekam, obgleich diese dicht vor und hinter ihm ihr Wesen trieben. 

In der Hauptstadt Samars traf ich spater enicn Kegierungsdampfer. der 
seit vierzehn Tagen vergeblich g^en Piraten kreuzte; denn diese, gewöhn- 
lich schon durch ihre Spione geN\^rnt . sehn den Rauch des Dampfbootes 
früh genug, um mit ihren flachen Kähnen zu entschlüpfen. Die Offiziere 
wussten von vornherein , dass ihre Fahrt schwerlich andern Erfolg haben 



Die rcichl)ela<lenc Nao iii.Ti litt- i ». i-hen so, S. 16. 

96; Nach E. lieraaldez {Gucrra al .^urj liclrug die Zahl der innerhalb 30 Jahren geraub- 
ten and getödteten Spanier und Indier ao,ooo. 

97; Anscug ans einem Brief des Alicdden an den GeneralkapiUn ae. Juni te: 

Seit 10 Tagen liegen zehn Seeräuberboote iinge>t«»rt auf der Insel S. Miguel. » Lcgua» 
von Tabaco. und unterbrechen den Verkehr mit der Insel ( .-xt.induaiies und dem östlichen Theil 
von Albay . . sie haben viele Räubereien begangen. 6 Menschen fortgeschleppt . . Es i>t 
ihnen nichu aiuuhaben, da es den Dörfern gänxlich an Feuerwaffen fehlt; die beiden einzigen 
Falüas «ind in der San Beraaidino-StraMe dnrch Stttnne iviackgehalten. 

Brief vom 2$. Jnni: Ausser den obigen Seerisberbooten sind 4 grosse Panoos und 4 
kleine Vintas in der Bernardino • Strasse erschienen . . . ihre Besatzung beträgt 450 bis 50O 
Mann, sie haben . . . zusammen 16 Men!>chen getödtct, 10 geraubt. 1 SchüT gekapert. 
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würde, ab den geschädigten Provinzen zu ze^ien, dass ihr Nothschrei nicht 
unbeachtet blieb. 

Es waren indessen damals schon 20 kleine Dampfkanonenboote von 
geringem Tie%ang in England bestellt und ihrer Vollendung nahe, sie 
wurden in Stücken um das Kap transportirt , die ersten beiden trafen bald 
darauf in Manila ein, die übrigen folgten, und es gelang ihnen den Archipel 

auf einige Zeit von dieser schweren Plage fast zu befreien!""-, wenigstens 
von den achten Moros, die jährlich aus der Solosee meist von der Insel 
Tavi-tavi kamen, im Mai nach den Bisayas gelangten, und dann ihre Raub- 
züge im Archipel fortsetzten, bis der Wechsel des Monsun im Oktober oder 
November sie zur Rückkehr zwang. '""1 In den Philippinen erhielten sie 
neuen Zuwachs durch Vagabunden, Desertöre. entlassene Sträflinge, 
ruinifte Spieler. Aus denselben Elementen werden auch die Banden von 
Strassenräubem (Tulisänes) gespeist, die zuweilen sehr zahhreidi auftreten 
und Streiche von ausserordentlicher Keckheit ausfuhren. Nicht lange vor 
meiner Ankunft waren sie in eine Vorstadt Manila's eingefiülen und hatten 
in den Strassen mit dem Militär gekämpft. Ein Theil des letzteren pflegt 
regdmässtg durch den Dienst gegen Tulisanes in Anspruch genommen .zu 



98) Zu ChamiBso» Zeit war es schlimmer: »Die Expeditionen auf bewaffneten Booten, 
die von Manila nu<^ ge>chickT wcr lon um gegen den Feind i'die Seeräuber., zu kreuzen, . . . 
frÖhnen mr dem Schleichhan U l udiI ( 'hris>eii und >[auren weichen <lal>ei einander aus mit 
gleichem Flei>s (v. Ch. Bemerkungen und .\n-.ichteii >>. "j . Ma> I. IV. 4J. berichtet da5»- 
»elb« nach Notizen au.s dem General-Sekretarial in Manila und fugt hinzu, dass die Kreuzer 
»ocar die ihnen anvertninten Itönigl. WaflTen und Munitionen veilunifien, wovon viel in die 
Ittade der Mohren gelangte. Die Alkalden sollten die Befehlshaber der Kieuier, diese die 
Alludden ttberwachen , sie machten aber gewöhnlich gemeinschaftliche Sache. — Lapdrouse 
erzählt soi^nr Tl. S. 3S?\ dass die .\lkalden eine sehr gro>se Anzahl der von den Seeräubern 
in den l'hilii>|<tnen gemachten Sklaven kauften, »o dasü diese nicht nach Batavia gebracht 

zu werden brauchten, wo sie viel weniger galten. 

99) Nach dem Diario de Manila 14. Bfän it66 hat die Seerlubetei zwar abgenommen, 
Iber nicht aufjg^hdit. Pkragua, Calamianes. Mindoro. Mindanao, die Bisayas, haben noch 
darunter zu leiden. Umfit; werden auch Räubereien und Menschenraub von Handelsprauen 
auikgeführt, wenn die ( lekgenheit günstig. Solche ( ielcgenheiispiraten ^ind am schwersten 
auszurotten. I^ach meinen neuesten Berichten ist die Seerauberei w ieder im Zunehmen. 

100) Die Spanier versuchten die Eroberung der Sntuinsein i6at, 16*9, 1637, 1731^ 1746/ 
Splier haben hiln6g Expeditionen stattgefunden, um Repfessalien tu Üben. Auch im Okto» 
ber ttyt wurde eine grosse Expedition gegen Sulu ausgesandt., um die in neuer Zeit w icder 
sehr überhand nehmende Seeräuberei 7U bändigen, ein («1er zwei Jahre vorher hatten sich die 
Piraten bis in die Nähe von Manila gewagt . Im .\pril dieses Jahre-. 18-2 kehrte clie Flotte 
aber wiederum unverrichteter Sache nach Manila zurück. Die Spanier hatten zu dieser Un- 
tmdmmng fast die ganae Seemacht der Kolonie, vieixehn Schiffe, meist Kunonendampfer, 
a^pbolal; sie bombardirten die Hauptstadt, ohne besonderen Schaden amuriehten, die 
MovM logen sich in's Innere zurUck und erwarteten die Spanier, die indessen nicht zu landen 
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werden. Die Räuber sollen in der Regel gegen ihre Opfer nicht grausam 
sein, wenn kein Widerstand geleistet wird.["" 

In Legaapi liuid ich mehrere Kisten mit Blechfuttem, die mit der Ue- 
berlandpost nach i6 Monaten, statt nach 7 Wochen, für mich angekommen 
waren, da sie von Berlin Uber Triest versandt, wegen des italienischen 
Krieges dort liegen geblieben. Ihr fiist ausschliesslich sum Gebrauch in 
den Philippinen bestimmter Inhalt war mir jetzt zum grössten Thetl über- 
flüssig. In einer Kiste befanden sidi zwei mit Glasstöpseln verschlossene 
Fläschchen , die eine mit feuchtem Kohlenpulver , die andre mit feuchtem 
Lehm gefüllt, beide enthielten Samen von Victoria rej^ia und Knollen rother 
und blauer Nymphaen. Die in der ersten Flasche waren verdtjrben — wie 
sicherwarten liess; .iber in der mit feiiclUeni Lehm i^efullten hatten zwei 1 
Knollen V2 Zoll lani^e Keime getrieben und sahen ijanz gesund aus. Ich ' 
pflanzte sie sogleich; in einigen Tagen entwickelten sie kräftige Blätter. 
Eine dieser schönen, ursprünglich für den Buitenzorger Garten in Java 
bestimmten Pflanzen blieb in Legaspi, die andre sandte ich nach Manila, 
wo ich sie später in voller Blüthe wieder sah. Im Kohlenpulver hatten 
zwql Victoriakeme über einen Zoll lange Wurzeln gemacht, die aber ab- 
gefault, vielleicht auch bei der 2^11revision abgerissen und dann gefault 
waren , denn der Hals des Fläschchens war zerbrochen das Kohlenpulver 
sah aus als wäre darin gerührt worden. Ich theilte dem Inspektor des Ber- 
liner botanischen Gartens den glänzenden Erfolg seiner Verpackungsart 
mit: er machte eine zweite Sendung direkt nach Java, die im besten Zu- 
stande .inkam . so dass nicht nur die Victoria, sondern auch die von einem 
afrikcmischen Vater und einer asiatischen Mutter in Berlin erzeugten rothen 
Teich r(^sen jetzt die Wasserbecken Javas 'letztere Pflanzen vielleicht auch 
die der Philippinen] schmücken. 



wagten, mit einem wohl ausgciü>icitM( Heer v..n 5000 Mann. Nach monatelanger Unthätigkeit 
brannten <lie Spanier einen \velirli>M i\ Kuvti nplat/ nieder, verrihtiMi tiahei viele Grausamkeiten, 
zogen sich aber /.uriick, als die Kricj^cr /um Kampfe herannickten. I>ie Häfen des Si'.lu.irchi- 
|icls sind jetzt durch Dekret dem Handel verschhisscn, doch ist es fragUch ob alle SclulTer (iie* 
heriicksichtigen werden. Vor nicht langer Zeit hat der Sultan von Sulu dem Könige von 
Preufisen die Oherherrechaft ttber sein Gebiet angetragen, sein Aneibieiai ist al^ieldiia 

WOnien. 

101 D.n^ Diario de M.nnila vom 9. Juni 1866 berichtet : (iestcrn hat die durch V'erordniinc; 
vom 3. August 1865 eingesetzte Militärkommi»ion ihre Thätigkeit einpesielll. Ks funktioniani 
wieder die ordentlichen Gerichte. Die zahlreichen Banden von 30, 40 und mehr, bis an die 
zahne bewaffneten Individuen, die ihre Spuren von Blut und Fener a^ den Thoren von Maoilt 
und an -«> \ iek ri an.lem Orten airiickgelossen. sind vemiditei. . . Mehr ab 50 Riober haben 
ihr \ erbrechen :vu ( ;algen gebüsst, 140 sind zQm Presidio (Zwangsarbeit) oder zu andern 
Strafen veruriheilt worden. 
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Wegen der anhaltenden Regen benutzte ich zwei Backöfen, um meine 
Sammlungen vor dem Einpacken zu trocknen. Mein Diener verbrannte 
den grössten Theil, so dass der Rest in einer geräumigen Kiste Platz &nd, 
die tcfa fiir einen Dollar erstand. Leider fehlte der Deckel. Um diesen zu 
beschaffen, musste ich zuerst einen Zimmermann, der wegen einer kleinen 
Schuld geßuigen sass, frei machen, dann Vorsdiuss geben, um em Brett 
zu kaufen und Vorschuss um das versetzte Handwerkzeug auszulösen; 
die endlich begonnene Arbeit wurde mehrere Male unterbrochen, weil «il- 
tere Vorschüsse ungcstiimer Glaubiger durch Arbeit getilgt werden mussten. 
Nach fünf Tagen war der Deckel fertig ; er kostete drei Dollar, hielt aber 
nicht lange y denn schon in Manila musste er durch einen neuen ersetzt 
werden. 

In L^aspi fand ich Gelegenheit dnen kleinen Schoner nach der Insel 
Samar zu benutzen, die SO. von Luzon, jenseits der 3 Leguas breiten 
S. Bemardino-Strasse liegt. Im Augenblick der Abreise verliess mich mein 
Diener »um ein wenig von den Strapazen auszuruhn« — zu meinem grossen 
Bedauern, — denn Pepe war gotmiitfaig, sehr anstellig und immer guter 
Laune. Er hatte in seinem Geburtsorte Cavite, wo viele spanische Soldaten 
und Seeleute leben , diesen manches abgeschn , und wurde scherzweis Es- 
panol de Cavite genannt. Das Herumstreichen von einer Ortschaft zur an- 
dern gefiel ihm seiir . er machte schnell Bekanntschaft , und wusste sich 
bei den Frauen beliebt zu machen : denn er besass viele gesellige Talente, 
verstiind auch Guitarre zu spielen und HülTelkühe zu melken. Kamen wir 
in ein Pueblo . wo eine Mestizin oder gar eine n LAndestochter« Kreoliny 
wohnte, so requirirtc er, wenn es anging, sogleich eine milchende Büffelkuh, 
molk sie, brachte der Seüora einen Theil der Milch und hielt, unter dem 
Voigeben der Dolmetscher meiner Gesinnungen zu sein, eine so höfliche 
wohlgesetzte Rede, pries die Schönheit und Anmuth der Dame und liess 
sich mit demüthigster Miene so ungeheuerliche Reiseabenteuer abfragen, 
dass Ritter und Knappe in hellem Glänze strahlten. Das Geschenk war 
immer willkommen, [und bmchte uns maiicfa Körbchen Orangen ein) ; denn 
Büfiehnilch ist zur Chocolade sehr beliebt, es kommt aber, wie es scheint, 
nur selten jemand auf den Einfall eine Kuh zu melken. Leider mochte 
l'cpc nicht Berge steigen, und bekam Bauciiweh, wenn er mich begleiten 
sollte, oder er verschenkte meine starken Schuhe oder liess sie stehlen ; 

cuihcimischcn aber blieben unangetastet; denn er wusste wohl, dass 
^ic fast nur zum Reiten taugen, woran auch er F'rcude hatte. Jn meiner 
Gesellschaft arbeitete er schnell und gern, aber allein langweilte es ihn, er 
land überall Freunde, die ihn abhielten; dann liess er bei dem Abbalgen 
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der V'ögcl das Fleisch in den Heinen sitzen, so dass hie verfaulten und fort- 
geWDifcn werden mussten. Noch unanc^enehnier war ihm das Packen, da- 
rum that er es so schnell als möglich . doch nicht immer mit genügender 
Sorgfalt, wie einmal , wo er Schuhe. Arsenikseife. Zeichnungen und Cho- 
colade in ein Tuch zusammenband. Trotz solcher kleinen Mängel war er 
mir sehr nützlich und angenehm. Nach einer so unzivilisirten Insel, wie 
Samar, ging er aber nicht gern, und als er gar seinen Lohn für acht Monate 
auf einmal erhielt, und plötzlich ein kleiner Ka{>italist war, konnte er der 
Versuchung nicht widerstehn, ein wenig von den Strapazen auszuruhn. 




Spamuk-iagaliscke MtHixm. 
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NEUNZEHNTES KAPITEL 

REISEN' IN SAMAK. — WETTKK. — HKAMTENWAllI- - NORDKÜSTK. — 
CATBALOüAN. — FLATTKRM AKIS. — SCIILANCKNHAM )I(iKR. — TERTLVK- 
VERSTEINERUNÜEN. — STROMSCHNELLEN DES LCH^UILOCUN. — 

GEÖFENSTERTHIER. 



Die Insel Samar , von beinahe rhombischem Umriss. mit wenig ausge- 
zackten Rändern, erstreckt skh NW. — SO. von 12'' 37' bis xo^ 54' N., 
ist im Mittel 22 M. lang und halb so breit; ihr Flächenraum beträgt über 
220 DM. Im Süden wird sie durch die schmale San Juanico-Strasse von 
der Insel Leyte getrennt, mit welcher sie früher zu einer Ihrovinz vereinigt 
«ar. Jetzt steht jede Insel unter einem besondem Guvemör. 

Von ältern Schriftstdlem wird die Insel Tendaya, Ybabäo, auch Achan 
und Philippina genannt, später hies die östliche Seite Ybab.io. die westliche 
Sämar. welches jetzt die amtliche Benennung für die ganze Insel ist; das 
ostliche Gestade wird als die Contracosta unterschieden. ''•^2"' 

Der NO. Monsun überwiegt hier, wie an den Ustkusten Luzon's. an 
Dauer und Starke den SW.-Monsun, dessen Gewalt durch die südwestlich 
Hegenden Inseln gebrochen wird ; Während die NO. Winde mit ihrer ganzen 
Kraft und der Wucht ihrer im grossen Ozean aufgesogenen W^assermasse 
gegen die Küsten dieser östlichen InseUi anprallen. Im Oktober treten 
zwischen NW. und NO. schwankende; vorherrschend nördliche Winde 
dn, Mitte November wird der Nordost beständig und dauert, nur selten 
von Nord unterbrochen, bis zum April. Dies ist auch die Regenzeit; am 
nassesten sind Dezember und Januar, wo es zuweilen vierzehn Tage ohne 



10» Nach Arenas Memorias 1 1 hiess Albay früher Ibalun: Tayaba>, Calilaya: Batangas. 
Comintan; Ne^os, Buglas; Cebu, Sogbu ; Mindoru, Mait^ Samar., \'babao; Basilan, Taguima, 
Miiidanto wM von B. de k Tone Cesaie«; Semmr in R. Dndleo, Amno dd maie {Florenz 
I7€i) Camlam genannt. In Hondiv*s h» map of the Indian Ilands, (Pufchas 605) wird Luion 

Luconia: Samar, Achan; Leyte. Sabura; Camarines , Nebui genannt. In Albo's Tagebuch 
V.ci5>t Cebu Suba. Leyte Seilani. Pigafetta erwähnt eine Stadt C'ingapola auf Zubu, Leyte ist 
auf seiner Karte im Norden Baybay, im Süden Ceylon benannt. 
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Unterbrechung regnen soll. An der Nordküste bei Lauang dauert die Re- ; 
genzeit von Oktober bis Ende Dezember. Januar bis April sind trocken: 
Mai, Juni) Juli Regen; August. September trocken. £s giebt also doit 
zwei nasse und zwei trockene Jahreszeiten. Von Oktober bis Januar kom- 
men zuweilen heftige Stürme vor (Baguios Taifun) ; sie beginnen gewöhn- 
lich mit Nordwind, gehen nach Nordwest, von schwachem Regen begleitet, 
dann zurück nach N., mit zunehmender Stärke nach NO. und O.. wo sie 
ihre grösste Gewalt erreidien, und dann mit schwachem Winde nach Süden 
übergehen: zuweilen aber drehen sie schnell durch Ost nach Süd und 
erlangen erst dort ihre grusste Krait. 

Von Ende iMarz bis Mitte Juni herrschen unbcslandiL;c i>stlichc W intic ' 
'NO. (). SO.; mit sclir lioliLr See .m der ( )stkuste. üer >hii ist gewohn- 
lich windstill. Im Mai unel Juni häutige Gewitter, welche den SW.-Mon- 
sun einleiten , der in den Monaten Juli , August, September zur Geltung 
kommt, aber nie so beständig ist, wie der NO. Die genannten drei Monate 
bilden die trockene Jahreszeit, sie wird aber von häufigen Gewittern unter- 
brochen. Es vergeht wohl keine Woche regenlos. In manchen Jahren 
findet an jedem Nachmittage ein Gewitter statt In dieser Jahreszeit kön- 
nen Schiffe an der Ostküste anlegen ; während des NO.-Monsun ist Schiff- 
fahrt dort nicht möglich. Diese allgemeinen Verhältnisse sind mandien 
örtlichen Abweichungen . namentlich an der Süd- und Westküste unter- 
worfen wo die Regelmässigkeit der Luftstruniungen durch die davor he- 
genden , bergigen Inseln gestört wird. Nach dem l^statK) geogr. 1855 
S. 34 s> tritt alljährlich hei dem Monsunwechsel, im September oder Okto- 
ber eine ausseronieiitlich unter Umstanden 60 bis 70 Fu.ss; hohe Fluth ' 
ein, D(j1() genannt, die sich mit furchtbarer Gewalt gegen die Ost- und Sud- ! 
küste wirft, grossen Schaden anrichtet, aber eine Gezeit nicht uberdauert. 
Das Klima von Samar und Leyte scheint an den Küsten sehr gesund /u 
sein und zu den zuträglichsten des Archipels zu geboren. Ruhr, Durch- 
fall und Fieber kommen seltener vor als in Luzon; auch Europäer sollen 
ihren Antillen hier weniger ausgesetzt sein als dort. 

Samar ist fiist nur an seinen Rändern von zivilisirten Indiem bewohnt, 
und zwar von Bisayern, die durch Sprache und Sitten etwa in dem- 
selben Grade von den Bicots verschieden sind, wie diese von den Tagaten. 
Im Innern fehlen Strassen und Dorfer beinahe gänzlich: es ist mit dichtem 
W.ilde bedeckt und dient unabhängigen Stanimeii /um Aufenthalt . die 
etwas Acker! ).iu treiben KnollenL;eN\ achse und Hi i greis . und die l'roiUikte 
des Waldes sammeln, namentlich Harze, Honig und VVaclis, woran die 
Insel sehr reich ist. 
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Am 3ten Juli Verliesen wir Legäspi , schlichen , durch häufige Wind- 
stillen aufgehalten, am Nordrande von Albäy bis zur Punta Montüfar. dann 
an der kleinen Insel Viri vorbei, und erreichten Läuang erst am 5ten Abends. 
Das Gebirge von Bäcon ;Pocdol bei Coello^ , das mir auf früheren Reisen 
durch Nacht oder Nebel verborgen geblieben, zeigte sich im Vorüberfahren 
deutlich als ein Kegelberg, daneben ragte eine sehr schroffe tiefgefurchte 
Bergwand auf. anscheinend der Rest eines Ringgebirges. Nachdem der 
Steuermann, ein alter, aus der Gegend gebürtiger Indier, der die Reise 
schon oftmals gemacht , uns zuerst nach einem falschen Hafen gefahren, 
setzte er das Schiff auf der Barre fest, obgleich hinreichend Wasser vor- 
handen war, um bequem in den Hafen einzulaufen. 




Die Ortschaft Läuang Lahuan; von mehr als 4500 Einwohnern, liegt 
etwas zusammengedrängt auf dem 40 Fuss hohen Südwestrande der gleich- 
namigen kleinen Insel, durch einen Arm des Catübig von Samar getrennt. 
Nach einer verbreiteten Ueberlieferung lag der Ort früher auf Sämar selbst, 
inmitten seiner noch heut dort vorhandenen Reisfelder, bis wiederholte Ue- 
berfälle von Seeräubern die Einwohner bewogen sich trotz der damit ver- 
bundenen Unbequemlichkeiten zu ihrem Schutz auf der Südkante der steil 
aus dem Meer emporsteigenden kleinen Insel anzusiedeln.') Diese besteht 
aus fast horizontalen, 8 bis 12 Zoll dicken Tufifbänken. Die an der Fluth- 
f^rcnze von den Wellen fortwährend benagten Schichten veranlassen die 
obern Bänke abzubrechen, so dass die ziemlich gleich dicken, durch 



Im E-^tado geopT. der Franzisk.nner, Manila 1855, ist nichts davon erwähnt. 
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vertikale Sprunge zerklüfteten Schicliteiikupfc wie Festungsmauem erschei- | 
nen. Die Kirche und das Convento liaben des beschränkten Raumes wegen 
jeden flachen Absatz des Felsens in verschiedenen Höhen benutzen, sich 
der OertUchkeit anbequemen müssen und sind daher, wohl ohne Absicht 
des Erbauers, ganz malerisch geworden. 

Der Ort liegt hübsch , die Häuser sind aber nicht, wie sonst häufig, 
von kleinen Gärten umgeben, es herrscht grosser Wassermangel und üUer 
Geruch. Zwei oder drei späitiche Quellen, &st im Meeresniveau, tiefem ein ' 
trübes , brackisches Wasser, mit dem die tragen Leute sich begnügen, so 
lange es eben ausreidit. Wohlhabende lassen ihr Wasser von Samar holen. ; 
wozu auch die Aermeren zuweilen durch das Versiegen der Quellen ge- ^ 
zwungen werden. Zum Baden reicht das Quelhvasser nicht aus. Seebäder 
sind nicht beliebt, die Leute sind daher sehr schmutzip^. Ihre Kleidung ist 
dieselbe wie in Luzon, die Frauen tragen aber keinen Tapis. sondern nur 
Camisa ein kurzes, die Brüste kaum deckendes Hemd; und Saya, meist , 
aus grober, störriger Guinara. die hässliche Falten bildet und wenn nidit | 
schwarz gefärbt, sehr durchscheinend ist. Schmutz und dezentes Wesen 
schützen aber mehr als dichte Gewänder. Die Bewohner von Lauang ste- 
hen wohl mit Recht in dem Ruf sehr tr^e zu sein. Ihr Gewerbfleiss be- ' 
schränkt sich &st auf etwas Landbau , selbst der Fischfimg wird so ver- | 
nachlässigt, dass es häufig an Fischen mangelt. Eigene Schifi&hrt ist kaum 1 
vorhanden . obgleich es keine Landstrassen giebt. Der Handel wird meist | 
durch Schiflfer aus Catbalögan betrieben , die den Ueberschuss der Ernten i 
gegen andere I-^rzeugntsse eintauschen. ! 

Vom Convento überblickt man einen Theil der Insel Samar . deren 
Bergformen die Fortsetzung der flachen Schichtuni; anzeigen. In der Mitte 
der Landschaft ragt in Fntfernung einiger Meilen ein in der Geschichte der i 
Gegend beiiihmter 1 afelberg herx or. Dortliin hatten sidi die Eingeborenen 
des nahen Dorfs Pal ipat, nachdem sie ihren Pfarrer, einen zu lüsternen 
Jesuitenpater, ermordet, zurückgezogen und Jahre lang mit den Spaniern 
Guerillakrieg geführt, bis sie endlich durch Verradi überwältigt wurden. 

Das Innere der Insel ist schwierig zu bereisen, da keine Wege vor- 
handen sind: die Küsten werden sehr von Seeräubern heimgesucht. In 
den letzten vierzehn Tagen waren mehrere Pontins und vier mit Abaca be- 
ladene Schoner gekapert, die Mannschaft zum Theil grausam ermordet, 
ihre Leichname zerstückelt worden, — eine Abweichung vom Brauch, 
denn gewohnlich werden die (lefangencn während der Dauer des Raub- 
zuges zum Rudern benutzt und spater in den Inseln der Solosee als Skla- 
ven verkauft. Es war gut . dass wir den Piraten nicht begegnet, denn ob- 
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gkidi wir vier Iddne Kanonen an Bord führten , verstand Niemand ihre 
Behandlung. [>M] 

Der zur Leitung der Wahlen (ur die Gemeindeämter erwartete Guver- 
nör sandte, durdi Krankheit verhindert, einen Stellvertreter.' Da die 
Wahlen alljährlich im ganzen Lande nach derselben Vorschrift vollzogen 
werden , so mag diese , der ich beiwohnte , als Beispiel beschrieben wer- 
den: Sie findet im Gemeindehaus statt; am Tisch sit/t der Guvernör (oder 
sein Vertreter . ihm zur Rechten der Pfarrer, links der Schreiber, der zu- 
gleich Dolmetscher ist. Sämmtlichc Cabczas de Barangay, der Gobernador- 

I cillo und die es früher ge- 

I wesen, haben auf Bänken 
Platz genommen. Eswer^ 

I den zuerst durch das Loos 
je 6 von den Cabczas, und 
von den Gobemadorcfllo*s 
zu Wählern ernannt; der 
fungirende Gobemador- 
cfllo ist der dreizehnte, die 
Uebrigen verlassen den 
Saal. Nachdem der Vor- 

I sitzende die Statuten ver- 
lesen und die Wähler zur 

I gewissenhaften Erfüllung 

' ihrer Pflicht ermahnt, tre- 
ten diese einzeln an den 

I Tisch und schreiben drei 
Namen auf einen Zettel. 
Wer die meisten Stimmen 
hat, wird, wenn weder 

Pfiurer noch Wähler be- Akutadi. aoöauajo.aUo. 
gründeten Einspruch er- KMhdcrZciehwiiif dm»T«fikii. 

heben, sofort zum Gober- 

nadorcillo für das kommende Jahr eriKuiiU, vorbehaltlich der Bestätigung 
der Oberbehörde in Manila, die wohl immer erfolgt, denn schon der 

103) Kleine Schiffe, die keine Kanonen haben, sollen Krüge, mit Wasser und den Frach- 
ten der Arenga sacharifera gerüllt an Bord nehmen, in der Absicht mit der ätzenden, heftiges 
Rrtnnen venir^nrViendcn Brühe, die Scerriul)er l>fi einem etwaigen Angriffe /u I»e>|mt2en. 
Oumoni (iT'rville erzählt, dass die Bewolincr von Solo bei seinem Kesuch tlie Hrunncn mit 
der^eichen Fruchten vergiftet hatten. Die in Zucker eingemachten Kerne sind ein ange- 
«ehac« Konfdtt. 




Digitized by Google 



190 KBUB AM Ott 

Einfluss des Cura würde eine niisslicbige Wahl verhindern. Auf dieselbe 
Weise findet die Wahl der übrigen Beamten statt, nachdem zuvor der neue | 
Gobemadordllo in den Saal gerufent damit er etwaige triftige Einiran- 
dungen gegen seine aus der Wahl hervorgehende künft^e Beamten madwn 
könne. Die ganze Handlung ging mit grosser Rühe und Würde vor sich.i***j 

Am folgenden Morgen fuhr ich in Gesdlschaft des gefiiUigen Huras. 
dem sich last alle Knaben des Dorfes anschlössen, in einem grossen Boot 
nach Samar über. Von elf kräftigen Gepäckträgem, die der Vertreter des 
Gu\cnH)rs für mich ausj^cwahlt hatte, bemächtigten sich vier einiger Klei- 
nigkeiten und eilten damit voraus, drei andere verbargen sich im Gebüsch, 
vier waren schon in Lauang davongelaufen. Das Gepäck wurde auseinan- 
dergenommen, unter die zurückgeholten vier Träger und die zum Ver- 
gnügen mitgegangenen kleinen Jungen vertheilt. Wir folgten dem See- 
strand in westlicher Richtung und erreichten sehr verspätet die nädisten 
Visitas, wo es dem Cura nach vieler Mühe gelang, die fehlenden Träger zu 
ersetzen. Westlich von der Mündung des Pambüjan sprii^ eine Land- 
zunge in's Meer , ein Lieblingsaufenthalt der Seeräuber , da sie dort im 
Walde verborgen, den Strand übersehen köimen^ der sich zu beiden Seiten 
in weiten Bogen ausdehnt und die einzige Strasse zwischen Lauang und 
Catärman bildet. Sdion vide Menschen sind hier geraubt worden und nur 
mit genauer Noth war der mich bis hierher begleitende Pater vor einigen 
Wochen die.ser Gefahr eiitL^anL^cn. 

Der letzte Theil der Tagereise \erlief sehr munter. Fin vorausge- 
sandter Rote hatte an allen l'lussmundungen Kahne stellen lassen : da man 
in diesem Gebiet kaum andre Europaer kennt, als Geistliche, so wurde ich 
i!i der Dunkelheit fiir einen Kapuziner im Reiseanzug gehalten, die Männer 
leuchteten mir mit Fackeln bei der Ueberfahrt. die Frauen drängten sich 
heran um mir die Hand zu küssen. Ich übernachtete unterwegs und ge- 
langte am folgenden Tage nadi Catärman (Güadman auf Coellos Kartei, 
einem reinlichen, geräumigen Ort von 6358 Seelen, an der Mündung des 
gleichnamigen Flusses. Sechs Pontins aus Catbalögan lagen dort um Reis 
ftir Aibay zu laden. Die Bewohner der Nordküste sind zu schlechte See- 



104' Ks wurden noch gewählt ein Teniente mayf^r Stellvertreter des (lobemadorcillo , ein 
Jue/ maywr (< M)errichter für die Felder, iininci ein F.xc.iiiitan. ein zweiter Richter für die Vo- 
tizei, ein dritter Richter für Streitigkeiten, die das Vieh l>elret)'en, ein zweiter und dritter Te- 
nieate und eistcr «nd cweiter Polizeidieiier; endlich noch für jede Visiui ein Teniente, ein 
Richter, ein Polizeidiener. Alle drei Richter können Exca|Nt«no*s sein, kein Excapitan luum 
Teniente werden. Der ersffc Teniente muss aus der Principah'a sein; die übrigen können dieser 
oder der Plebc angehören ; die Polixeidiener (Algvacils) sind immer aus letzterer. 
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fahrcr, um ihre Produkte selbst auszuführen ; sie überlassen es den Leuten 
aus Catbalogan, die, weil es ihnen an Reisfeldern mangelt, gezwungen sind, 
ihre Thätigkeit auf anderen Gebieten zu enteilten. 

Früher mündete der Fluss von Catärman weiter östlich und war sehr 
verschlämmt. Im Jahre 185 1 bahnte er »ch in dem lockeren, aus Quarz- 
saiid und Musdieltrünmiem bestehenden Boden nach anhaltendem, hefti- 
gen Regen einen neuen, kürzeren Ausgang zum Meer, den jetzigen Hafen, 
in welchem Schiffe von 200 Tonnen unmittelbar am Lande laden können, 
zerstörte aber dabei den grössten Theil des Dorfes, auch die steinerne Kirche 
und Priestenvohnung. In dem neuen Convento sind zwei Säle, der eine von 
16.2X8.8. der andre von 9X7,6 Schritt Inhalt, mit Brettern aus einem 
cinzii^ren Ast eines Dipterocarpus j^^uiso gedielt. Den Schritt = 30 Zoll, 
die Dicke der Bretter mit Inbegriff der Abfalle zu einem Zoll angenommen, 
entspricht dies einem festen Holzblock, so hocli wie ein Tisch UV»')' 
d>enso breit und i8' lang, etwa 1 10 Cubikfuss. | '"'■ j Die Häuser sind von 
Gärten umgeben, zum Theil auch nur von Einzäunui^en, in denen Un- 
kraut wuchert. Bei dem Neubau des Dorfes nach der grossen Wasserfluth 
wurde die Anlage von Gärten befohlen; es fehlt aber oft der Fleiss, sie 
zu eihalten. Südlich vom Dorf dehnen sich Weideplätze aus, mit feinem 
kufzem Grase bewachsen, doch ist mit Ausnahme einiger dem Cura ge- 
höienden Rinder und Schafe, kein Vieh vorhanden. 

Immer noch ohne Diener, fuhr ich mit meinem Gepäck in zwei kleinen 
Kalmen den Fluss hinauf, an dessen beiden Seiten sich Reisfelder und 
Kokoshaine ausbreiten . die aber, durch einen dichten Saum von Nipapal- 
men und hohem Rohr \ erborgen, nur durch gelegentliche Liicken sichtbar 
sind. Die zuerst flachen, .sandigen Ufer werden allmalig steiler, bald 
zeigt sich anstehendes Gestein, feste Bänke von sandigem Thon, mit sel- 
tenen Spuren undeutlicher Versteinerungen. Eine kleine Muschel['»**l hat 
an der Wassergrenze so zahlreiche Löcher in die Thonbänke gebohrt, dass 
diese wie Honigwaben aussehn. Um 12 kochten wir unsem Reis in einer 
einzeln stehenden Hütte bei freundlichen Leuten. Die Frauen, die wir in 
zerlumpten, schwarzen Guinaragewändem überraschten, zogen sich be- 
schämt zurück und erschienen bald darauf in sauberen bunten Sayas, 

105J G. Sqnier (States of Central i\inerika 192} en^ähnt einen Mahagonybiock, 17 Fium 
bmg, der im notcicn QiwenclHiiu 5 Fuss 6 ZoU im Geviert, im Ganten 550 Cubikflus maass. 
106) Nach Dr. v. Martens; Modiola striatula Hanley, der denselben 2Cweisclialer auch zu 

Sing.iiMire in Brackwa.sser bedeutend grösser fand. Reeve bildet die von Cununing in den 
I'hilip|>inen . ohne nähere Ortsangabe gesammelte Art auch grösser ab I38 die vom 
Catarman bat 17 
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messingenen Ohrringen und Schildkrötenkämmen. Als ich ein kleines 
nacktes Mädchen zeichnete, näthigte die Mutter sie dn Hemd anzuziehn. 
Um 2 bestiegen wir die Boote wieder, ruderten die ganze Nacht und er- 



kustc und Calba><)t an der Westküste. Der Landweg, im besten Falle 
ein schmaler, von der Sonne nicht beschienener Pfad im dichten Walde, 
oft nur eine Richtung, führt über schlüpfrige Thonrücken, verschwindet 
in den Schlammpfützen der dazwischen übenden Niederungen und läuft 
zuweilen im Bett der Bäche hin. Die Wasserscheide zwischen dem Catar- 
man und Calbäyot wird von der genannten Salta Sai^rley, einem flachen, 
aus Thon- und Sandsteinbänken bestehenden, nach beiden Seiten treppen- 
förmig absteigenden Rücken gebildet, von der das oben angesammelte 
Wasser in kleinen Kaskaden herabfällt. An den schwierigsten Stdlen sind 
rohe Bambusleitem angebracht. Ich zählte 15 Bäche auf der NO. Seite, 
die den Catärman speisen und etwa ebenso viele Zuflüsse des Calbayot auf 
der SW. Seite. Um 5 Uhr 40 Minuten erreichten wir den höchsten Punkt 
der Salta Sangley etwa qo' Meereshöhe . Um 6 Uhr 30 Minuten einen 
Fluss. den oberen Lauf des Calbayot , in dessen Bett wir wanderten, bi.s 
die zunehmentle Tiefe uns zwang, im Dunkeln unsem Weg müh.sam durch 
das Unterholz an seinem Rande zu bahnen; um 8 Uhr befanden wir uns 
der Visita Tragbücan gegenüber. 




reichten um 9 Vormijttags einekleine 
Visita, Cobocöbo. Nach Abzug 
der zweistündigen Mittagsrast hat- 
ten die Leute 24 Stunden ununter- 
brochen gearbeitet und waren guter 
Dinge, wenn auch etwas müde. 



Um 2' 2 Uhr traten wir den 
Landweg über die Salta Sangle\ 
(Chinesensprung nach Tragbücan 
an , welches in gerader Richtung 



? etwa eine MeUe entfernt, an der 
Stelle liegt , wo der an der West* 
küste bei Punta Hibäton mündende 
Calbdyot für Nadien schiffbar wird. 
Mittelst dieser beiden Flüsse und 
des kurzen aber beschwerlidien 
Landw egs besteht eine Verbindung 
zwischen den bedeutenden Ort- 
schaften Catarman an der Nord- 
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Der Fluss war hier bereits 6 Fuss tief, ein Nachen nicht vorhanden. 
Nach langem Rufen , Bitten und Drohen entschlossen sich die durch einen 
Rcvolverschuss aus dem Schlafe geschreckten Leute ein Bambusfloss zu 
bauen, auf dem sie uns und unser Gepäck übersetzten. Das nur aus we- 
nigen ärmlichen Hütten bestehende Oertchen liegt hübsch, von bewaldeten 
Hügeln umgeben, auf einer Sandplatte 50 Fuss über dem schilfbesäum- 
ten Fluss. 

Dank der Rührigkeit des mich begleitenden Teniente von Catärman 
war in aller Frühe ein Boot herbeigeschafft worden, so dass wir um 7 Uhr 
die Reise fortsetzen konnten. Die Ufer blieben 20 bis 40 Fuss hoch. Aus- 
genommen das Schreien einiger Nashornvögel , die auf den höchsten 
Baumen von Ast zu Ast flatterten , nahmen wir keinen Laut , keine Spur 
von Thierleben wahr. Um 1 1 '/2 Uhr gelangten wir an eine kleine Visita, 
Taibägo, um 1 Uhr 3 5 Minuten an eine ähnliche, Magubäy, und nach zwei- 
stündiger Mittagsrast, um 5 Uhr an eine Stromschnelle, die wir geschickt, 
fast ohne Wasser zu schöpfen, hinabglitten. Der bisher im Mittel 30 Fuss 
breite, wegen vieler hineingestürzter Baumstämme schwierig zu befahrende 
Fluss wird hier doppelt so breit. Gegen 1 1 Uhr Nachts erreichten wir das 



Boot mU Ausriggern von Bambus. 
Der obere Rand besteht nur aus einem losen Geflecht von Palmenblättern, durch 
Bambusstreifen zusammensehaltcn. 



Meer und ruderten bei völliger Windstille 1 Legua weit die Küste entlang 
nach Calbäyot, dessen Convento eine herrliche Aussicht auf die davorlie- 
genden Inseln gewährt. 

J a gor , Philippinen. 
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Ein Gewittershinn zwang uns, die Fahrt nach der 7 Lej»uas entfernten 
Hauptstadt Catbalögan (oder Catbalonga auf den Nachmittag zu ver- 
schieben. Wir fuhren in einem langen, aus einem l^aunistammc gezim- 
merten, mit Ausriggem versehenen Boote am Strande hin. an welchem sich 
eine Reihe niedriger bewaldeter Hügel mit vielen kleinen Visitas hinzieht, 
und umschifften mit einbrechender Dunkelheit die Spitze NapaHsan , einen 
Felsen aus trachytischem Konglomerat , der durch senkrechte Khifte mk 
äbgeniadeten Kanten in eine Reibe Üutnnartiger Vonprünge gegliedert, 
60 Fuss hoch wie eine Rttterbuig aus dem llecre henrorregt. Nachts er- 
reichten wir Ca«bsk^, die Hauptstadt der Intel (6000 E.) is der Ifille 
de> Westrandes gekgen, in einer kleinen von Eibnden und Landnngea 
malerisGli umgebenen Bucht, sckwer zugttngüch und dennoch wenig ge- 
schützt — Nicht Ein Fahrzeug ankerte im Hafen. 

Die Häuser, darunter viele von Brettern, sind zierlicher ab in Onutti- 
nes, die Leute zwar trage, aber bescheidener, ehrlicher, gutmüthiger «wd 
von reineren Sitten als die Bewohner Sud-Luzon's. Durch die gefallige 
Verwendung des (iuverndrs erhielt ich schnell eine geräumige Wohnung 
und einen Diener , der Spanisch verstand. Auch traf ich hier einen sehr 
intelligenten Indier, der sich grosse Fertigkeit in den verschiedensten Hand- 
werken angeeignet hatte. Mit dem einfachsten Werkzeug besserte er man- 
ches an meinen Instrumenten und Apparaten, deren Zweck er schnell be- 
griff, zur vollständigen Zufriedenheit aus und gab viele Proben bedeutender 
geistiger Fähigkeit. 

In Samar sind Flattemuijkis oder Lemure, Kiguang der Bisayer, Ga- 
leopithecus, nicht selten. Die Thiere, von der Grösse einer Hauskatze, ge- 
hören zu den Vierhändem, sind aber, ähnlich wie die fliegenden Eichhörn- 
chen, mit einer am Halse entspringenden, über Vorder-, Hinte rglicder und 
Schwanz reichenden Flatterhaut versehn, vermittelst welcher sie von einem 
liaurn zum andern in einem sehr stumpfen W inkel gleiten können. f'*'] 
Korper und Flatterhaut sind mit einem sehr zarten kurzen Pelz bekleidet, 
der dem Chinchilla an Feinheit und VV^eiche wohl kaum nachsteht, und 
deshalb sehr gesucht ist. Während meiner Anwesenheit trafen zum Ge- 
schenk für den Pfarrer sechs lebende Käguangs ein (drei hellgraue, ein 
dunkelbrauner , zwei graubraune, alle mit kleinen weissen unr^elmässig 
vertheilten Flecken) , von denen ich ein Weibchen mit ihrem Jungen erhielt 

107I In Sumatra •^ali W.illace in dor Diinimerunf^ oin<?n T,omiir einen Bauin<(tanini hinauf 
laufen, und dann in schiefer Richtung ilurch die Luft nach cm ■m andern Stamm ijlciten. den 
er nahe dem Boden erreichte; die Enlfemung beider Bäunie Iteirug aio Fuss, der Uohenun- 
tcnchied nicht über }5 oder 40 Fuss, also weniger als i : 5. (Malay Archipclago I. ati.) 
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Es schien ein harmloses ungeschicktes Thier. Als es von seinen Fes- 
seln befreit war, blieb es am Boden liegen, alle vier Glieder von sich ge- 
streckt , die Erde mit dem Bauch berührend und hüpfte dann in kurzen 
schwerfälligen Sprüngen, ahne sich dabei emporsuricfaten, nach der nächsten 
Wand, die aus gehobelten Brettern bestand. Dort angekommen tastete es 
bagt mit den einwärts gebogenen sdiarfen Krallen seiner VorderKände 
Hmher, bis ibni endlich <Ke UmnögUdikeit an jener Stelle emporsuklettem 
klar geworden. CSelaiig es ihm in einer Edce oder mit Benutzung einer 
gelcgentlldien Spalte, einige Fuss aufwärts m klknmen , so fiel es alsbald 
Frieder herab, weil es die verhältnissmässig sichere Stellung seiner Hin- 
terglieder aufgab . bevor die Krallen der vorderen festen Halt gefun- 
den hatten : es nahm aber keinen Schaden, da die Jähheit des Falles durch 
die schnell ausgespannte Flughaut gebrochen wurde. Diese mit uner- 
schütterlicher Beharrlichkeit fortgesetzten Versuche zeigten einen auffallen- 
den Mangel an Urtheil , das Thier muthete sidi viel mehr zu. als es aus- 
fäbfen konnte; daher blieben seine Bemühungen erfolglos, stets aber fiel 
es dme sich zu veiktKn, Dank dem Fallschirm , «romit die Natur es aus- 
gestaltet hatte. Wäre der Käguang nicht gewöhnt sich so gana und gar 
anf diese bequeme Vorriditung au verlassen, so hätte er wohl seinen Ver- 
sland mehr gebrauchen, seine Kräfte richtiger beurthdlen gelernt. Das 
Thier hatte seine fruditlosen Versuche so oft wiedeiliolt, dass ich es nidit 
weiter beadilete, — nach einiger Zeit war es verschwunden. Ich fand es in 
einem dunklen Winkel unter dem. Dache wieder, wo es wahrscheinlich die 
Nacht erwarten wollte, um seine Flucht fortzusetzen. Offenbar war es ihm 
gelungen den oberen Rand der Bretterwand zu erreichen und zwischen 
dieser und der festaufliegenden elastischen Decke aus Bambusgeflecht 
seinen Korper durchzuzwängen. Das arme Geschöpf, das ich voreilig 
für dumm und ungeschickt gehalten, hatte unter den gegebenen Um- 
ständen die grösstmöghdie Gesdncklichkeit, Klugheit und Beharrlichkeit 
9eaeigt. 

Ein aum Besuch anwesender Padre aus Calbigan venfifach mir so viel« 
Wunder in seinem Gebiet, — eine Fülle der seltsamsten Thiere, höchst un- 
sivOiHrte Gmarronen, — dass ich ihn am folgenden Tage auf seiner Heim- 
reise begleitete. Eine Stunde nach der Ab6hrt erreichten wir die kleine 
hid Majäva, die ans steü aufgerichtetdi Schichten eines festen, femlDömi- 
gen vulkanischen Tuffes mit kleinen glänzenden Homblendekrystallen 
besteht. Die Insel Buat (Coello's Karte; wird von un.sern Schiffern Tu- 
bigan genannt. In 3 Stunden gelangen wir nach Umäuas, einem Filial von 
Calbigan. Es liegt 50 Fuss über dem Meer in einer Bucht, vor welcher 
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sich, wie so oft an dieser Küste , eine Reihe kleiner malerischer Inseln hin- 
zieht. 4 Leguas genau S. von Catbalogan. Caibigan aber, das wir gegen 
Abend erreichten, liegt von Reisfeldern umgeben 2 Leguas NNO. von 
Umäuas, 40 Fuss hoch über dem gleichnamigen Fluss, fast anderthalb 
Leguas von dessen Mündung. An den Ufern des Calbigan ist ein Baum mit 
schön violblauen Blüthenrispen besonders häufig, er liefert das geschälz- 
teste Bauholz der Philippinen, das dem Teak gleichgeachtet und wie dieses 
zu den Verbenaoeen gehört Sein inländischer Name ist Molave. (Vitex 
geniculata Blanco.) *) 

Nach der Versicherung glaubwürdiger Männer soll es in hiesiger Ge- 
gend Schlai^enbändiger geben. Sie pfeifen die Schlangen angeblich ans 
ihren Schlupfvnnkeln herbei , lassen sie nach ihrem Willen sich bewegen 
oder innehalten und hantiren sie rrach Belieben . ohne von ihnen verletzt 
/u werden. Den berühmtesten derselben hatten aber die Seeräuber vor 
Kurzem fortgeschleppt, ein zweiter war zu den C iniarronen in die Berge ent- 
wichen , ein dritter, dessen Ruf nicht recht begründet schien, b^leitete 
midi bei meinen Ausflügen, entsprach aber nicht den Schilderungen seiner 
Freunde. Zwei Giibchlangen**}. die wir unterwegs trafen, fing er, indem 
er sie geschickt, unmittelbar hinter dem Kopf packte, so dass sie wehrlos 
waren, und wenn er ihnen stUl zu liegen befahl, so setzte er ihnen zuvor 
den Fuss auf den Nacken. Ich verietzte mir auf der Jagd, an einem im 
Schlamm verborgenen spitzen Ast, den Fuss so erheblich, dass ich unver- 
richteter Sache nach Gitbalögan zuriickkehren musste. Die Bewohner von 
Gübfgan gelten för thätiger und umsichtiger als die übrigen der West- 
küste, auch ihre Ehrlichkeit wird gerühmt. Ich fand sie sehr anstellig, das 
Sammeln und Zubereiten von Pflanzen und Thicren schien ihnen Freude 
7AI machen, gern hätte ich einen Diener von hier mitgenommen ; sie tren- 
nen sich aber so schwer von ihrem Dorf, dass alle Ik^mühungen des Pfar- 
rers, einen zur Mitreise zu bewegen, erfolglos blieben. 

In geringer Entferung NW. von Catbalögan gewahrt man bei Ebbe in 
weniger als 2 Faden Tiefe einen der üppigsten Koralleflgärten. Auf einem 
bunten Teppich von Kalkpolypen und Schwämmen ethdien sich wie 
Staudengewächse Gruppen von ledeiart^en, fingeididcen Stielen, deren 
obetes Ende dicht mit Polypen besetzt ist (Saraophyton pulmo E^.), die 
ihre in den schönsten Farben schillernden Tentakehosen weit geöffiiet hal- 
ben, so dass sie wie Blumen in voller Blüthe erscheinen. Sehr grosse 



•) Die (lern Berliner Herhnr ciiiLjcsniKlten Exemplare sind nicht aufzufinden. 
Nach W. I'elers Tropidolacnus philipinnensis CJray. 
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Serpcln strecken aus ihren Kalkrohren zierliche rotlie, blaue und gelbe 
Fühlerkronen heraus, dazwischen wuchern fein gefiederte Plumularien; 
kleine Fische von wunderbar , prächtigen Farben tummeln äch in diesen 
Nixengärten. 

Nadidem Stürme und die Flucht meines Dieners, der das ihm an- 
vertraute Geld beim Hahnenkampf verspielt hatte, mich einige Tage in der 
Hauptstadt angehalten, fuhr ich die Bucht hinauf, die sich im S. von Cat- 
balögan, WO. bis Paräbias erstreckt. Der Nordrand derselben besteht aus 
NS. strddienden , gleich hohen , regelmässigen , von W. sanft ansteigen- 
den, nach O. stet! abfallenden Erdwogen , die gegen das Meer scharf ab- 
schneiden ; g kleine Dörfchen liegen an dieser Küste zwischen Catbalogan 
und Paranas , sie ziehn sich unter Kokos- und Bctelpalmen in vereinzelten 
Häusergruppen von den Mulden aus die westlichen, sanften Abhänge hinauf 
und endigen, indem sie den Gipfel erreichen, mit einem kleinen Castillo, das 
schwerlich Schutz gegen die Seeräuber , aber fast immer einen hübschen 
landschaftlichen Punkt gewährt. Vor dem Südrande der Bucht und nach 
SW. hin sieht man viele kleine Inseln und bewaldete Felsen , im Hinter- 
gründe die Beige von Leyte, sich zu immer wechselnden Veduten ver- 
schieben. 

Da die Leute bei schwüler Hitze, völliger Windstille und fast wolken- 
losem Himmel beinahe so viel schliefen als ruderten,' so erretcfaten wir 
erst Nachmittags Faränas, ein sauberes zwischen 20 und 150 Fuss Meereshöhe 
an einem Abhang gelegenes Dorf. Die am Meere senkrechten Wände 
bestehn aus grauen gegen das Land einfallenden Thonbänken, und wer- 
den uberlagert von einer Schicht Muscheltrümmer, deren Zwischenräume 
mit Thon ausgefüllt sind; über dieser liegt eine festere, durch Kalk ver- 
kittete Breccie, aus eben solchen Bruchstucken bestehend. In den Thon- 
bänken finden sich wohlerhaltene Versteinerungen, in Farbe, Habitus, und 
Vorkommen manchen deutschen Tertiärbildungen zum Verwechseln ähn- 
lich; die ßrcccien sind gleichfalls fossil, vielleicht auch tertiär: jedenfalls liess 
sich die Identität der wenigen darin erkennbaren Cerithien , Pecten und 
Venus mit lebenden Arten nicht feststellen. 

Am fo^nden Morgen fuhr ich nördlich m einem schmalen Kanal 
durch einen stmkenden Rhizophorensumpf und setzte dann die Reise zu 



lot, V. Maitens ericaaate unter den TeitMr-Masehdn der Thonblnke die noch jetat im 
indUchen Ozean lebenden Arten Venns (Hemitniies) hiantina Lam., V. squamosa L., Area 

r ciüci Phil., A. tnaequivalvis Brug., A. chalcanthum Rv. nml die Gattungen YoMia, Pleuro- 
toini. Cuvieria, Dentalium; ohne ihre Uebereinstimmung mit lebenden Arten verbürgen in 

können. 
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Lande nach einem kleinen . im Walde gelegenen Dörfchen Loquilöcun 
fort. Halbwegs ciurchfurtheten wir einen 20' breiten . OW. strömendei 
Fluss, mit steilen durch Leitern zugänglich gemachten Uferw'ändoi. 

Da idi noch immer lahmte (Fusswunden heilen sehr sch\Ä'er in heissen 
Ländern), liess ich mich einen Thett des Weges auf landesübliche Weise 
tragen: der Reisende liegt in einer an etneoi Bunbusralunen befestigten 
Hängematte; eine in veninniicht die Vorriditung: der mittlere Strich sleOt 
die Hängematte, der Rest den Rahmen dar, dessen hervorragende Enden 
vier rüst%e PoUstas auf die Schultern nehmen. Etwa alk sehn Ifinuten 
werden die Träger durch andre abgielöst. Zum Schutz gegen Somie und 
Regen ist der Rahmen mit einem leichten Pandanusdadi versehn. 

Die Wege, die man nach Analogie von Unmensch und Unwetter Un- 
wege nennen könnte, waren ziemlich so schlecht, wie die bei der Salta-Sang- 
ley : mit Ausnahme des zuweilen bequemen Seestrandes scheinen in Saraar 
keine bessere vorhanden. Nach 3 Stunden ^'elangten wir an den Loqui- 
löcun. der von Norden kommend, dort seinen sudlichsten Punkt erreicht, 
dann NO. dem grossen Ozean zufliesst. Ich fand hier durch die liebens- 
würdige Fürsorge des Guvemörs zwei kleine Nachen bereit, die durch je 
zwei in den äussersten Spitzen hockende Männer mit bewundernswürdiger 
Gewandtheit getrieben zwischen den Baumstämmen und Fdsen im Bett 
des, reisaenden Bergstromes durchsdilüpften. Unter lautem Jaucfaaen glitten 
beide Kähne einen 1 Va Fuss hohen Fall hinab, ohne Wasser zu acböiifen. 

Das Dörfchen Loquilöcun li^ in drei Häusergmppen auf drei Hügeln. 
Die Bewohner waren sehr freundlich , gefällig, bescheiden und so erfolg- 
reich im Sammeln , dass mein mitgefiihrter Weingeist sdinell verbraucht 
war; in Catbalögan konnten meine Boten nur einige Flaschen auftreiben, 
und meine eignen Vorrathe waren durch ungeschickte Zuvorkommenheit 
eines zu gefälligen Freundes in falscher Richtung gesandt, und erreichten 
mich erst nach Monaten wieder: der in Samar kaufliche Palmenwein war 
zu schwach. Täglich fuhren ein oder zwei Nachen aus, um für mich zu 
fischen, doch erhielt ich nur wenige Individuen, die fast ebenso vielen Ar- 
ten und Gattungen angehörten. WahrscheinUch hat der Missbrauch, die 
Fische durch Veigiftung des Wassen zu tödten (es wird hier die zer- 
klopfte Frucht einer Barringtonia dazu verwendet) den Fluss so fischleer 
gemacht. 

Nach einigen Tagen veriiessen wir das Oertdien um 9 Uhr 50 Minuten 
Vormittags, enggepackt in zwei kleinen Nadien, und waren, als wir um 
I Uhr 7 Minuten Dini , eine bewohnte Hütte im Walde erreichten, über 

40 Stromsclinellen von i bis i '^ 2 Fuss und mehr Tiefe hinabgestiegen. Die 
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bedeutendsten derselben haben Namen , die auf der Coelloschen Karte 
richtig angegeben sind. Folgendes sind ihre Abstände nach der Uhr: 
lo Uhr enge Felsenschlucht, an deren Ende das Wasser mehrere Fuss tief 
in ein grösseres Becken stürzt. Die Kähne, die bisher mit wunderbarer 




Kirch«. Pfarrhaus. Gemeindehaus. 

Glockenthunn. Haus eines Mestizen. 

Vitita Loquiloain, 



Geschicklichkeit, wie gewandte Pferde zwischen allen Hindernissen des 
Flussbettes und über alle Sprudel und Schwellen, fast ohne Wasser zu 
schöpfen , geglitten , werden ausgeladen , es bleiben nur 2 Mann in jedem 
Nachen zurück , die laut jauchzend hinabschiessen, wobei sich die Kähne 
bis an den Rand füllen. 

Dem Wasserfall gegenüber war eine Schuttbank angeschwemmt, in 
welcher sich, ausser Trümmern des anstehenden Gesteins, sehr abgeschliffene 
Gerolle von Porphyr und Jaspis, auch einige Stücke Kohle mit vielem 
Schwefelkies fanden , die wohl zur Regenzeit weiter oberhalb in den FIuss 
gelangen; ihr Ursprung war den Schiffern unbekannt. — 1 1 Uhr 56 Minu- 
ten bis 1 1 Uhr : ununterbrochene Reihe von Schnellen , die mit grösster 
Gewandtheit, ohne Wasser zu schöpfen, überwunden wurden. Etwas tiefer, 
um 12 Uhr 3 Minuten nahmen wir so viel Wasser ein, dass wir landen und 
ausschöpfen mussten. Um 12 Uhr 13 Minuten die Fahrt fortgesetzt, der 
Fluss war nun durchschnittlich 60 F"u.ss breit. Im Waldrande machen sich 
eine kaum 10' hohe, schlanke Palme durch ihre Häufigkeit und viele Pha- 
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laenopsis durch seltene Blüthenpracht bemeildidi. Weder Vögel noch 
Aflfen nodi Schlangen wurden wahrgenornmen , doch sollen grosse, bis 

schenkeldicke Python nicht selten sein. 

Um 12 Uhr 36 Minuten gelangten wir an eine der schwierigsten Stellen, 
eine Reihe von Schwellen mit vielen aus dem Wasser aufragenden Felsen, 
zwischen welchen die in vollem Schuss befindliclicn Nachen mit schnellen 
Wendungen glücklich durchschlüpfen. Das Wagstück wurde von beiden 
Mannschaften mit gleicher Meisterschaft unter äusserster Anspannung ihrer 
Kräfte ausgeführt. — i Uhr 17 Minuten Ankunft bei Dini, dem bedeutend- 
sten Wasserfall der ganzen Strecke. Hier mussten die Kähne mit Zu- 
hiUfenahme der von den hohen Waldbäumen wie Taue herabhängenden Li- 
anen aus dem Wasser gezogen und über die Felsen gesdileppt werden. — 
2 Uhr 21 Minuten Fortsetzung der Reise. — 2 Uhr 28 Minuten bis 2 Uhr 
30 Minuten eine unregelmässige, aus vielen Stufen gebildete Treppe hinab- 
gestiegen , viel Wasser geschöpft. Bisher Boss der Loquilöcun in einem 
Felsenbett mit meist steilen Ufern, zuweilen auf lange Strecken unter ehiem 
dichten Laubgewolbe, von welchem machtige Ranken und mehr als Klafter 
lange zierliche Farne herabhingen. Hier öffnet sich die Gegend etwas; es 
zeigen sich flache Hügel mit niedrigem Gebüsch , im NW. höhere bewal- 
dete Berge. Wahrend der letzten zwei Stunden von einem Sturzregen be- 
gleitet, erreichen wir um 5 Uhr 30 Minuten ein einzelnes Haus mit freund- 
lichen Leuten, wo Nachtquartier gemacht wird. 

Am folgenden Morgen wurde die Fahrt stromabwärts fortgesetzt Nach 
10 Mmuten* glitten wir den letzten Wasserfall hinunter, zwischen weissen 
marmorartigen mit hftrrtichstemPfianzenwudisbeladenen Kalkfelsen. Ganze 
Aeste voll Fhalaenopsis (P. Aphrodite Reichb. fls.) ragten über den Fhiss; 
wie grosse prächtige Schmetterlmge schwebten ihre Blüthen über der schäu- 
menden Fluth. Zwei Stunden später ist der Strom 200' breit gewoiden 
und schleicht, nachdem er von Loquilöcun eine 50 Meter hohe Treppe 
herabgesprungen , in gemächlichen Windungen durch flaches Schwemm- 
land der Ostküste zu , ein breites Acstuar bildend , an dessen rechtem 
Ufer, eine halbe Lcgua vom Meer entfernt, die Ortschaft Jubäsan oder Panc 
(2300 Seelen liegt; sie gicbt dem untern Lauf des Stromes ihren Namen. 
Hier verliessen mich die trefflichen Manner von Loquilöcun, um die sehr 
beschwerliche Rückfahrt anzutreten. 

Durch Sturm au%ehalten konnte ich mich erst am folgenden Tag^ 
nach Tübig (2S58 E.), südlich von Paric, einschiffen. Immer nodi an an- 
strengenden Märschen verhinderti fuhr ich im Ruderboot die Küste entlang 
von Tübig nach Boröngan (7685 £.), bei dessen eben so mteUigentem als 
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gefälligen Pßurer ich einige Tage verweilte, und setzte dann die Fahrt 
nach Guman (auch Guiuang, Guiguan] fori, der bedeutendsten Ortschaft 
Samars {10781 E.), auf einer schmalen von der SO. Spitze der hisel ins 
Meer ragenden Landzunge gelegen. 

Dicht am Strande bricht bei letzterem Ort aus fünf bis sechs Oeffnun- 
gen eine wasserreiche , schwach nach Schwefelwasserstoff riechende Quelle 
aus, die während der Fluth vom Meer bedeckt, bei Ebbe frei liegt, so daas 
sie dann kaum merklich salzig schmeckt. Zur Untersuchung des Wassers 
«nirde durch Einsenken eines hohen bodenlosen Topfes ein Brunnen ge- « 
sdiafien und nadidem das Wasser eine halbe Stunde lang übeigeflossen, 
eine Probe genommen, die leider später abhanden kam. Wärme des Quell- 
Wassers 8 Uhr Vorm. : 27*^7., der Luft: 28^7, des Meerwassers: 3i**2C. 
Die Quelle dient den Frauen zum Färben ihrer Sarongs. Die mit dem 
Absud einer gerbestoffreichen Rinde getränkten Stoffe (Abacazeuge erhal- 
ten zuvor eine Kalkmilchbeize werden, nachdem sie an der Sonne ge- 
trocknet, bei Ebbe in die Quelle gelegt, während der Fluth herausge- 
nonmien, getrocknet , in Rindenabsud getaucht und nass wieder in die 
Quelle gelegt ; dies wird drei Tage lang wiederholt. Das Ergebniss ist ein 
dauerhaftes, aber hässliches Dintenscliwarz 1 gallussaures Eisenoxyd). 

In Loquilöcun und Borongan hatte ich Gelegenheit, zwei lebende Ge- 
spensterthiere*) zu kaufen. Diese äusserst zierlichen , seltsamen, zu den 
Halbaffen gehörenden Thierchen sollen, wie man in Luzon und Leyte ver- 
skfaerte, nur in Samar vorkommen und ausschliesslidi von Holzkohle leben. 
Mein erster Mago musste an&nglich etwas hungern, denn Pflanzenkost 
verschmähte er, in Bezug auf Insekten war er wählerisdi; lebende Heu- 
schrecken flrass er mit grossem Behagen. Es sah äusserst drollig aus, 
wie das Thier, wenn es bei Tage gefüttert wurde, aufredit stehend, auf 
seine beiden dünnen Beine und den kahlen Schwanz gestützt , den grossen 
kugelrunden . mit gewaltigen gelben Uhuaugen versehenen Kopf nach 
allen Richtungen bewegte, wie eine Blendlaterne auf einem Statif mit 
Kugelgelenk. Nur allmalig gelanges ihm, seine Augen auf den darge- 
botenen Gegenstand richtig einzustellen ; hatte es ihn aber endlich wahr- 
genommen, so reckte es plötzlich beide Aermchen seitwärts, etwas nach 



*) Tanini spedmm Tem., in der Landenpiache: Mago. 
109) Schon der alte Pkter Caaiel fthrt an, daas das Tliieiclieii angeblidi nur vmi Kohlen 

lebe, dies sei indessen ein Irrthum, es fräste Ficus indica (woninter hier wohl Bananen zu 
verstchn' un'l anilcrc Früchte. 'Camel de quadnipcd. Thilos. Irans. 1706/7 London^. — Auch 
aber den Kaguang ^s. S. 194; giebt Camel einen interessanten noch heut passenden Bericht, 
ibid. a. S. 2197. 
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hinten aus, wie ein Kind . das sich freut , griff schnell zu , mit Händen und 
Maul zugleich, und verzehrte bedächtig die Beute. Bei Tage war der Mago 
schläfrig, blödsichtig, und wenn man ihn störte, mürrisch; mit abneh- 
mendem Tageslicht erweiterte sich seine Pupille . Nachts bewegte er sich 
lebhaft und behend mit gerauschlosen schnellen Sprüngen, am liebsten seit- 
wärts. Er wurde bald zahm, starb aber leider nach einigen Wochen. Das 
iweite Thierchen am Leben 2u erhalten, gelang nür auch nur kune Zeit 



4. 
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REISEN m SAMAR, FORTSETZUNG. — SÜDSEE-INSULANER DURCH STORME 
VERSCHLAGEN. — TODTENHÖHLEN UND LEICHENBESTATTUNG DER ALTEN 
BISAYER. — KROKODILE. — IGNAZBOHNE. — KOKOSÖL. 



In Guiuan erhielt ich Besuch von Mikronesiern, die seit vierzehn Tagen 
beschäftigt waren, bei Sulangan auf der schmalen Landzunge SO. von 
Guiuan nach Perlmuscheln zu tauchen , und eigens zu dem Zweck die ge- 
fäüirvolle Reise unternommen hatten. 

Sie waren aus Uleai (UUai 7^20 N. 143" 5 7 O. Gr.) in fünf Booten, 
jedes mit g Mann Besatzui^ ausgelaufen, jedes Boot enthielt 40 Kürbis 
voll Wasser, Kokosnüsse und Bataten. Jeder Mann bekam täglich eiiie 
Kokosnufis und zwei in der Asche der Kokosschalen gebackene Bataten. 
Sie fu^en einige Fische unterwegs und sammeiten Regenwaaaer auf. , Bei 
Tage steuerten sie nach der Sonne, Nachts nach den Sternen. Ein Sturm 
Berstreute die Boote. Zwei derselben gingen sammt der Mannschaft vor 
den Augen der Uebrigen su Grunde, nur eines, wahrBcheinHdi das ein- 
zige gerettete , erreidite zwei Wochen nach der Abfahrt Tands^ an der 
Ostküste von Mindanao. In Tandag blieben die Leute zwei Wochen, ver- 
richteten Feldarbeit für Tagelohn und fuhren dann nordwärts die Küste 
entlang nach Cäntilang 8" 25' N., Banouan (bei Coello irrthümlich Bancuan) 
9"i' N., Taganäan 9^25' N., von da nach Surigäo an der Nordspitze von 
Mindanao und dann mit Ostwind in zwei Tagen gerade aus nach Guiuan. 



110) Nachstehende Mitthttiloag iit ment in den Sitztmgsberichten der BfliUaer Anthro- 
pologischen Oes. erschienen, nur waren meine Besucherdort Paläosinsulaner pcnannt. Da 
aber Prof. Semi^r, der längere Zeit auf den eigentlichen Paldos (Pclew) -Inseln zugebracht hat, 
im Coiresp.-Bl. f. Anthropol. 1871 No. z mit Recht hervorhebt, dass UUai zur Gruppe der 
CaioUaen gehdie, so habe ich hier den allgemeiiieren Andmde MOaroiieiier gewihlt, obwohl 
joie MiBiier, ibcr deren Herkunft m Uliei kein Zwetfid beMand, lidi nicht OanUMn-Ins«- 
lancr, sondern PaUos nannten. Wie mir Dr. Gräffe mittheih, der viele Jahre in Mikronesien 
verw'cilte, ist Paldos ein ähnlich loser Begriff wie Kanaka und so viele andere und beieichnct 
durcbau» nicht ausiichliesslicb die Bewohner der Pelewgruppe. 
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In der deutschen Ucbcrsetzung von Capt. Salmons Historie der orientali- 
schen Inseln . . . Altona 1733 heisst es Seite 63 : 

I 

«Man hat neuerlicher Zeit noch etliche andere Ingeln Ostwerts von den 
Philippinischen entdecket iintl selbigen den Namen der neuen Philippini<ichen 
beigeleget, weil sie in der Nachbarschaft der alten und bereits beschriebenen 
liegen. Der Pater Clan (Ciain) giebet in einem Brief ans Manila, welcher den 
niilosdphical transactions ist einverleibet worden, folgenden Bericht von den- 
selben : Es trug sich /.w, als er in der Stadt Guivam auf der Insel Samar war, dass 
er daselbst 29 Palaos es waren 30. einer starb bald darauf in Guiuan'i oder 
Einwohner von gewissen eist neulich entdeckten Inseln antrafT. welche von den 
östlichen Winden , welche hier vom Üecember bis an den Majum wehen, dahin 
waren versdilagen worden. Sie hatten 7 o I age lang nach ihrem Bericht vor dem 
Winde geseegdt, ohne einiges Land in's Gesicht zu bekommen, bis sie vor Gui- 
vam angelandet waren. Als sie aus ihrem Vaterlande geseegelt, waren ihrer zwey 
Boote gestopft voll, und mit ihren Weibern und Kindern, in allen 35 Seelen ge- 
wesen : unterschiedlic he aber waren von dem unter \\'c;^'cs erlittenen UngeniacJi 
crepiret. Als einer von Guivam zu ihnen an Bord kommen weite, wurden sie in 
eine solche Angst gesetzet, dass alle Kerls, die in dem einen Fahrzeug waren, 
mit ihren Weibern und Kindern über Bord sprangen. Wiewohl sie doch zuletzt 
am besten zu seyn befunden in den Hafen einzulaufen, so dass sie den 28. Dc- 
cembris 1696 ans Land kamen. Sie asscn ( 'ocusnUsse und Wurzeln. weU hc 
ihnen mildiglich zugetragen, und gesi henckt wurden : aber den gekochten Reis, 
die allgemeine Speise der asiatischen Völcker, wollen sie gar nicht einmal kosten. 
Zwo Weiber welche vormals aus denselben Inseln dahin ver- ' 
schlagen waren, diencten ihnen zu Dollmetscherinnen .... 

. . . Die Leute des Landes gehen halb nacket und die Männer schildern 
(malen) ihre Leiber mit Hecken imd machen allerhand Figuren darauf . . . So 
lange sie auf der See waren, lebten sie von Fischen welche sie in einer gewissen 
Art von Fischkörben fiengen, die einen weiten Mund hatten, unten aber spitz zu- 
liefen und hinter ihren Booten hergeschleppt wurden. Das R^nwasser so sie 
etwa auffingen (oder wie in dem Brief selber stehet, in den Schalen der Cocitt- 
nüsse aufhüben» diente ihnen zum Getränk. Als sie vor den Pater «^(»Uten ge- 
bracht werden, welchen sie wegen der Hochachtimg, die man ihm er\vics.s, fiir 
den Gouverneur hielten , farbelen sie ihren Leib ganz gelb, welches sie für den 
grössten Staat halten in wekhem sie fllr ansehnKchen Loiten endidnen kfiOMD. 
Im Tauchen sind sie sehr erfahren und finden unterweilen Perln in den Musdietai, , 
die sie herauf bringen, welche sie aber als unnütze Dinge wegwerfen. « 

Eine der wichtigsten Stellen in Pater Clains Brief hat Capt. Salnion 
au.sgelas.sen : »Der älteste dieser Fremdlinge war schon einmal 
an die Kiistc der Provinz Caragan auf einer unserer Inseln (Minda- 
nao) geworfen worden, da er aber nur Ungläubige gefunden hatte, die in den 
Beigen und auf dem öden Strande wohnen , war er in sein Vaterland zu- 
rückgekehrt. « 

In einem Briefe des Pater Cantova an den Fäiter d*Aubenton, Agdana 
(d. h. Agaiia, Mariannen) 20. März 1722, der die Carolinen- und Falios- 
inseln beschreibt, heisst es : »das vierte Gebiet liegt westlich. Yap (9" 23' N. 
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138°!' O. Gr.) welches die Hauptinsel ist, hat über 40 Lcguas Um- 
fang . . . Ausser den verschiedenen Wurzeln, die bei den Eingeborenen 
der Insel die Stelle des Brodas vertreten, findet man Bataten, welche sie 
Camotes nennen und welche sie von den Philippinen erhalten haben, 
wie mir einer von unseren Caroliiien-Indiem mittheilti der von dieser Insel 
gebüitigist Er erzählt, dass sein Vater, Namens Coorr drei sei- 
ner Brüder und er selbst durch den Sturm nach einer der 
Provinsen in den Philippinen verschlagen wurden, welche 
man Bisayas nennt, dass ein Missionär unserer Gesellschaft (Jesu) sie 
üreundlich aufnahm' . . . dass sie nach ihrer Insel zurückkehrend, Samen 
verschiedener Pflansen dahin brachten , unter andern Bataten, die sch so 
sehr vermehrten, dass sie j^enug hatten, um die andern Inseln dieses Archi- 
pels damit zu versehn« . . . Murillo Vclardc (f. 378) erwähnt, dass 1708 
einige vom Winde verschlagene Palaos in Palapag (Nordkiiste von Samar) 
ankamen. Ich halte später Gcl<jf:^cnhcit in Manila eine Gesellschaft von 
Paläos und Carolinen - Insulanern zu photographiren , die ein Jahr zuvor 
durch Stürme an die Küste von Samar geworfen worden waren. Dies sind, 
abgesehn von der freiwilligen Reise, sechs ungesucht sich darbietende Bei- 
spiele von Mikronestem, die nach den Philippinen verschlagen wurden. 
Es würde vielleicht nicht schwer sein noch m^rere aufzufinden, aber wie 
oft mögen vor und nach Ankunft der Spanfier Faluzeuge von jenen Inseln 
in den Bereich der NO. Stürme gerathen und von diesen unwiderstehlich 
an die Ostküsten der Philippinen getrieben worden sein, ohne dass die 
Kunde davon aufbewahrt blieb. (>*^] Wie am Westrande des Archipels 
der lange Verkehr mit China, Japan, Hinterindien und später mit Europa 
den Typus der Rasse beeinflusst zu haben scheint , so mögen wohl auch 
am Üstrande polynesische Beziehungen in ähnlicher VW'ise gewirkt haben. 
Auch der Umstand, dass die Bewohner der Ladronen*) und die ßisayer**) 
die Kunst besassen ihre Zähne schwarz zu färben, scheint auf frühen Ver- 
kehr der Bisayer und Polynesier zu deuten, ["^j 



*) Pigafetta S. 51. 

•*) Morga f. lay. • 
III) Dunionl d'Urville. V'oy. |>oIe sud \ 206 henicrkt, das«; die Fingeliorenen Ihre Insel 

Uouap oder Ouap, aber niemals Yap nennen, und dass der Ackerbau dort alles übertrefTe, 

«w er je in der l^see gesehn. 

lu) Die Reiten der Polynesier worden auch durch die Tyrumei der tiegnichen Parteien 

venudasst, welche die Ueberwundenen zur Auawandentng zwangen (Ausland 29. Jan. 70.). 
113} »Die Bisayer überzichn ihre Zähne mit glfinzend schwarzem oder feuerfarbenem Fir- 

niss, und so wcnlcn ihre Zähne schwarz oder rolh wie Zinnober, un<I in der oberen Reihe 

machen &ie eine kleine üefTnung und füllen sie mit Gold, das auf dem schwarzen oder rotheu 
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In Gimian schüft» ich midi auf dnem umngcRehm schwankesdeiii 

offenen, nur mit einem drei mal drei Fuss grossen Sonnendadi versebeooi 

Boote nach Tacloban, der Hauptstadt von Leyte, ein. Ein Windstoss 
brachte uns in einige Gefahr, sonst hatten wir fortwährend Windstille, so 
dass die ganze Strecke rudernd zurückgelegt werden musste. Die Fahrt 
war für die durch kein Dach geschützte Mannschaft sehr ermüdend Wärme 
in der Sonne 35" R., des Wassers 25" R.) und dauerte 31 Stunden, mit klei- 
nen Unterbrechungen für die Malzeiten ; denn die Leute kürzten freiwiltig 
die Pausen ab, um bald nach Taclöban zu kommen, das in lebhaftem Ver- 
kehr mit Manila steht und für die an der unmgängUchen Ostküste leben- 
den Männer den Reis einer i^ipigen Hauptstadt hatte. Es ist fiaghcfa, ob 
das Meer iigiendwo eine Stelle von so eigenthümlicfaer Schönheit bespült, 
als die enge Strasse, die Samar von Leyte trennt. Nach Westen hm ist 
sie von steilen Tuifbänken einge&sst, die keine Mangrove-Sümpfe an ihren 
Rande dukten. Dort tritt der hohe Unmkl in sehier ganzen Eiiiabcflheit 
unmittelbar an den Strand, nur stellenweis von Kokoshainen unterbrochen, 
in deren scharf gezeichneten Schatten einzelne Hiitten liegen. Die dem 
Meer zugekehrten steileren Hügel und viele kleine I-elseninseln sind niil 
Kastellen aus Korallenblocken gekrönt. Am ostlichen Eingang der Enge 
besteht die Südküste von Samar aus weissem, marmorartigen, wenn auch 
sehr jungem Kalk, der an vielen Stellen steile Klippen bildet. Bei 
FCpo-Ntpa, einem kleinen Weiler 2 I^eguas O. von Basey, setzen .sie im 
Meere fort, in einer Reihe malerischer, über hundert Fuss hoher Felsen, die 
oben domlbrmig abgerundet, dicht bewachsen, an der Basis ringsum vom 
Seewasser benagt, wie riesige FQae aus der Fluth hervorragen. Es weht 
über dieser Oertlichkeft ein eigendittmlidier Zauberhauch, dessen Wtricuag 
auf den eingeborenen Schiffer um so mächtiger sein muas, wenn er des 
draussen vom Nordost gepeitschten Wogen glücklich entronnen , plötsBdi 
diesen geschützten stillen Ort erreicht. Kein Wunder , dass die fromme 
Einbildungskraft dit- Stiitte mit Geistern bevölkerte. 

In den Hohlen dicsoi Kelsen setzten die alten Pintados die Leichname 
ihrer Helden und Aeltesten bei in wohlverschlosscnen Särgen , umgeben 



Gnmd« «n m> mdir gUnst« (Th^vmiot» Riligieax 54). Bin Kiünig am Mindano, der Ma- 
gellan anf Blassana besncht: »in ogni denle haveva Ire machw d^oro, clie paneirano tamnoo 
legati con oro«, woraus Ramusio gmacht hat: in daacvn dito avca tre aneIH d*o«o. (üffett» 

S. 66^ Vergl. auch Carlctti Viat^j^ i. 153. 

114) In einer dieser Klippen, 60 F'tjss über dem Meer, fanden sich Muschelhänke : Ostrfa. 
PInnm, Chama . . nach Dr. v. M. : O. denticulata Bron.. ( ). c(»mu copiae Chemn., ( ). msacci 
Deah., Ciiama mlfavea Raeve, Pinna nigrina ljm.(f). 
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von den Gegenständen, die ihnen im Leben am werthvollsten waren. Auch 
Sklaven wurden bei ihrem Bcgräbniss geopfert, damit es ihnen in der 
Schatteawelt nicht an Bedkaung fehle. [^*^} |Die zahlreiGhen Särge, Ge- 



rathschaften , Waffen] und Geschmeide , welche diese Hohlen enthielten, 
waren durch Aberglauben geschützt Jahrhunderte lang unangetastet ge- 
blieben. Kein Nachen wagte vorüber zu fahren, ohne ein aus der heid- 
nischen Zeit fortgeerbtes religiöses Zeremoniell gvgen die Höhlengeister 
zu beobachten, die in dem Rufe standen, Unterlassungen durch Sturm und 
Schiflbnich su bestrafen. 

Vor etwa 30 Jahren beschloss ein eifriger junger GeisÜicber, dem diese 
hddaischea Gebräuche ein Gräuel waren, sie mit der Wursd auszurotten. 
In mehreren Booten, wohlausgerüstet mit Kreuiea, Fahnen, Hdligenbildem 
und allem beim Austreiben der Teufel bewährten Apftarat, unternahm er 
den Zug gegen die Geisterfelsen, die unter Musik, Gebeten und Knallfeuer^ 
werk erklommen wurden. Nachdem zuvor ein ganzer Eimer voll Weih- 
wasser zur Betäubung der bösen Geister in die Höhle geschleudert worden, 
drang der unerschrockene Priester mit gefälltem Kreuze ein , gefolgt von 
seinen durch das Beispiel angefeuerten Getreuen. Kin glänzender Sieg be- 
lohnte den wohlangelegten und muthig ausgeführten Plan ; die Särge wurden 



1151 Im Alhcnaeum 7. Jan. 71 ist nach Capt. UUmann eine Todtenfcier fTiwa) <ler Dayaks 
l)e>chrieben , die in vielen Punkten mit der der alten lüsaycr übereinstimmt. Der Sarg wird 
vom nächsten männlichen Anverwandten au.s einem liaumstamme ausgehöhlt , so eng, dass 
der LtickiUMn Maeingeprestt weiden nm», durit niclit bald daruf ein andras FaniKenglied 
steibc, nm die LOcke sa ftUcn. Et waidcn m^lk^ vMa Habaelii^dteB «nf den Todttn 
gehiaft, um seinen Reichthum darzuthun, und wan AmdiB in der GeistenUidt iv edUfhen, 
unter den Sarp wird ein Gefass mit Reis, eines mit Wasser Restellt. 

Eine der liauptfeierlichkeiten des Tiwa bestand vormals (auch jetzt noch an einigen 
Orten) in. Measchenopfern. Wo die holländische Regierung gebietet, können solche nicht statt- 
finden, ei wettden aber euweilen Büffel oder Scbwdne anf gnuuane Weine getSdtet, mit deren 
Blat ^ Hohepriesterin Stirn, Brost und Arme des Familienbanpiet bemalt. Adinliche Opler 
'>n Sklaven oder Schweinen mit eigenthümlichen Zeremonien dnch Prlesterimion (Qltalona's) 
(anden bei den alten Philippinern statt, i/t. Infoone I. a. 16.] 




Fiism im Metr bei Nipa^nipa. 
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/.ertrümmcrt, die Gefassc zerschlagen, die Skelcte in's Meer geworfen. Mit 
gleiclicm Krfolg wurden die übrigen Höhlen erstürmt. Die Ursache de< 
Aberglaubens ist nun zwar vernichtet, dieser selbst hat sich aber, wenn auch 
abgeschwächt, bis heut erhalten. 

Durch den Pfarrer von Basey erfuhr ich später , dass in einem Felsen 
noch Ueberreste voihanden seien, und einige Tage darauf überraschte mich 
der liebenswürdige Mann mit mehreien Schädehi und anen Kindeisaig, 
die er von dort hatte bringen lassen. Trotz des grossen Ansehens, das er 
bei seinen Pfarrkindem genoss, hatte er doch seine ganze Beredsamkeit 
aufbieten müssen, um die muthigsten zu einem so kühnen .Wagstücke zu 
bewegen. Ein Boot mit i6 Ruderern bemannt war zu dem Zweck aus- 
gerüstet worden : mit weniger Mannschaft hatte man die Reise nicht zu 
unternehmen gewagt. Wahrend der Heimfahrt brach ein Gewitter aus, 
die Schiffer betrachteten es als eine Strafe für ihren Frevel und nur die 
Furcht, die Sache noch schlimmer zu machen, verhinderte sie. Sarc^ und 
Schädel ins Meer zu werfen. Zum Glück waren sie dem Lande nahe und 
ruderten mit aller Kraft demselben zu. Als sie angekommen waren, 
musste ich selbst die Gegenstände aus dem Boote holen, da kein EiO' 
geborener sie anrühren mochte. 

Trotzdem gelang es am folgenden Morgen ein^ entschlossene Leute 
zu finden, die mich nach den Höhlen begleiteten. In den beiden ersten^ 
die wir untersuchten , (and sich nichts; eme dritte enthielt mdirere 2er- 
trünunerte Särge, einige Schädel, und Scherben von glasirtem, roh be- 
malten Steingut , es war aber ntdit möglich audi nur zwei zusammenge- 
hörende Stücke zu finden. Kin enges Loch flihrte aus der grossen Höhle 
in einen dunklen, so kleinen Raum, dass man mit der brennenden FackJ 
kaum einige Sekunden hintereinander darin verweilen konnte. Dieser Um- 
stand mag die Ur.sache gewesen sein, weshalb sich dort in einem sehr ver- 
rotteten . \'on Bohrwürmern zerfressenen Sarge ein wohl erhaltenes Skelet 
befand, oder eher eine Mumie, denn an vielen Stellen war das Gerippe Dodi 
mit ausgetrockneter Muskelfaser und Haut bekleidet. Es lag auf einer 
immer noch erkennbaren Pandanusmatte, unter dem Kopf ein mit Pflanzen 
ausgestopftes, mit Pandanusmatte überzogenes Kissen. Audi Reste von 
gewebten Stoffen waren noch vorhanden. Die Särge waren von dreierlei 
Gestalt, ohne alle Verzierungen. Die von der ersten Form aus vortieff' 
lichem Molave-Holz (s. S. 196} zeigten kdne Spur von Wurmstich oder 
Vermoderung , während die übrigen bis zum 2^erMen zerstört waren, die 
dritte Art, die häufigste, unterschied sich von der ersten nur durch weni- 
ger geschweifte I'ormen und .schlechtes Material. 
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K«in Märclien hätte eine verzauberte Königsgruft mit einem passen- 
deren Zugang ausstatten können , als den zur letzten dieser Höhlen : mit 
senkrechten Marmorwänden er- 
hebt sich der Felsen aus dem 
Heer; nur an einer Stelle ge- 
wahrt man die kaum zwei Fuss 
hohe Oeffiiong eines natürlichen 
Stollens, durch welchen der 
Nachen plötzlich in einen ge- 
''.äumigen. fast kreisrunden, vom 
Himmel uberwölbten Hof ge- 
langt, dessen vom Meer bedeck- 
ten Boden ein Korallcngarten 
schmückt. Die steilen Wände 
sind dicht mit Lianen, Famen 
und Qrdudeen behangen , vermittelst deren man zur Höhle, 60 Fuss über 
dem Wasserspiegel emporklimmt Um die Situation noch märchenhafter 
zu machen, fanden wir gleich beim Eintritt in die Grotte auf dnem grossen 
2 Fuss über den Boden ragenden Fekblock eine Seeschlange, die uns ru- 
hig anstarrte, aber getödtet werden musste, weil sie wie alle ächte See- 
scMangen giftig war. Schon zweimal hatte ich dieselbe Art in Felsenritzen 
im Trockenen gefunden , wo sie die Kbbc /.uriickgelasscn haben mociUc : 
auffallend war es aber sie hier in solcher Meereshöhe anzutreffen. — Jetzt 
ruht sie , als Platnrus fasciatus Datui., im zoologischen Museum der Ber- 
liner Universität. 

In Guiuan hatte ich Gelegenheit , vier aus solcher Höhle stammende 
reich bemalte chinesiche Schüsseln zu kaufen und einen goldenen Ring zu 
zekhnen; er bestand aus dünnem Goldblech, das zuerst zu einer Röhre 
mit klaffender Naht von der Dicke eines Federkiels, dann zu einem nicht 
völlig schliessenden Reifen von Thalergrösse zusammengebogen war. Die 
'Schussehi wurden in Manila gestohlen. 

Aehnficfae Todtenhöhlen befinden sich noch an manchen andern Orten 
in dieser Gegend: auf der Insel Andog bei Borongan (bis vor Kurzem 
enthielt sie Schädel) ; auch bei Bating^uitan 3 Stunden von Borongan an den 
Ufern eines kleinen Baches ; bei Gui'uan auf der kleinen , wegen der stür- 
mischen See schwer zugänglichen Insel Monhon. — Bei Catübig sind gol- 
dene Geschmeide gefunden, aber in moderne Schmucksachen umgearbeitet 
worden. In der ganzen Gegend berühmt ist jedoch eine Höhle bei Länang 
wegen der darin enthaltenen flachgedrückten Riesenschädel ohne Kopf- 

J agor . J^hUipptoen. 1 4 
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nähte.*) Es wird nicht uninteressant sein die geschilderten Verhältnisse , 
mit den Berichten alterer Schriftsteller zu vergleichen, weshalb hier einige 

Auszüge folgen mögen : | 

I 

Mas ^Inforroe I. ai) beschreibt ohne Quellenangabe die von den alten 
Bewohnern des Archipels bei der Todtenbestattnng befolgten Gebräncfae: sie 

balsamirten ihre Tuchen zuweilen mit aromalisdien Stoffen ein . . . und UfgHea 
die Vornehmen in eine Kiste, die aus einem ausgehöhhen Baumstämme mit gat 
zugepasstem Deckel bestand . . . I )er Sarg wurde n;\rh dem von dem Verstorbe- 
nen vor seinem Dahinscheiden ausgesprochenen W illen entwetler in den ober- 
sten Raum des Hauses , wo sie Sachen von Werdi verbargen, oder unter dem 
Wohnhattse in eine Art Gruft gestellt, die nicht zugedeckt, aber mit einem Gitter 
umgeben wurde : oder in ein abgd^enes Fdd, oder auf einen erhabenen Ort 
o<ler Felsen am Ufer eines Flusses, auf dass er von den Frommen verehrt werde. 
Sie stelUen eine Wache dabei auf, damit während einer gewissen Zeit kein Boot 
Vorüberfuhre, und der i'odle nicht die Lebenden nach sich zöge. 

Nach Caspar (S. 169.) wurden die Todten in Tücher gewickelt, in einen 
groben, aus einem Holzblodc ausgdiöhlten Kasten gelegt^ mit Juwelen und gol- 
denen Ringen und einigen Goldblechen über Mund und Augen und unter ihren 
Häusern mit Mundvorräthen. Schüsseln und Näpfen begraben. .\uch pflegten «ie 
Sklasen mit den Vornehmsten zu bestatten, um letztere in der andern Weit 
bedienen zu lassen. 

»Ihr HauptgötzendicDst bestsmd darin, diejenigen ihrer Ahnen, die ^ch am 
mebten durch Muth und Geist hervorgethan hatten, anzubeten und fiir G<itter 
zu halten ... Sie nannten sie himialagar, wdches dasselbe ist was man la- 
teinisch Manes nennt . . . Die ('»reise selbst starben in dieser Fitelkeit . des- 
halb wählten sie einen ausgezeichneten Ort, wie l'.iner auf der Insel Leyte, der 
sich am Rand des Meeres beisetzen liess , damit die vorüberfahrenden Schiffer 
ihn als Gott anerkannten und sich ihm empfahlen.« (Th^venot Religieux S. 

»Sie legten sie (die Todten) nicht in die Erde, sondern in Sä^ von sehr 
hartem unzerstörbaren Holz . . . man opferte ihnen Sklaven und Sklavinnen, 
damit es ihnen in der andern Welt nicht an Hedienung fehle. Starb eine Persfin 
von Hedeutimg, so wurde dein ganzen Volk Stillschweigen auferlegt, das je nach 
dem Range des Verstorbenen dauerte und unter gewissen Umst;mden erst dann 
auihiirte, wenn seine Verwandte viele Andre getödtet hatten, um den Geist des 
Todten zu versöhnen (ibid. S. 7). 

»Aus diesem Grunde (um als Götter verehrt zu werden) wählten die Ael- 
testen unter ihnen zum Begräbniss einen bemerkenswerthen C>rt im Gebirge, und 
besonders auf Vorgebirgen , die in das Meer hineinragen , damit sie von den 
Schiffern verehrt wurden.« (Gemelli Careri S. 449]. 



*) Ein Attftsts von Professor Virdiow flW die von mir aus den Philippinen mitge- 
brachten Schidel befindet rieb im Anhange. 

116) In dem Kapitel de Monttris et quasi monstris . . des Pater Camel, Lond. Fhilf». 
Trans, p. 1*69 wird erwähnt^ dass in den Bergen zwischen Gui'uan und Bocongan FttStapfen. 

dreimal so gross, als die gewöhnlicher Menschen, gefunden worden seien. VieUeicht haben 
die sehr breit gedruckten, mit einer dicken Kalksintcrknxstc überzogenen Schädel von Linangi 
die Kiesenschädel, Veranlassung tut Sage der Kiesenfus-sspuren gegeben. 
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/ Von Tadöban, das ich des bequemen Tribunals wegen und «dl es 
gut verproviantiit ist, zum Standquartier wählte, kehrte tdi am folgenden 

Tage nach Samar zurück, zunächst nach Hascy, Tacluban gej^enüber. Die 
Leute von Bascy sind wegen ihrer Träglicit und geringen Begabung in ganz • 
Samar berüchtigt, sollen sich aber von den Bewohnern von Tacloban durch 
Sittenreinheit vortheilhaft auszeiclmen. Basey liegt im Delta des nach ihm 
benannten Flusses. Wir fuhren einen schmalen Arm hinauf in den Haupt- 
strom, der sich mit sehr gerii^jem Gefälle durch die Ebene windet; daher 
reidit das brackische Wasser und der es begleitende Nipapalmensaum 
mehreie Leguas landeinwärts. Hinter demselben breiten sich Kokospflan- 
zungen aus, zwisdien welchen die aus dem engen Felsenbett des obem 
Flusslaufes zuweilen hervorbrechenden Wasserflutfaen (avenklas) grosse 
Zerstörungen anrichten, wie die verstümmelten Palmen zeigen, die von 
ihrem Standort fortgerissen, mitten aus dem Fluss emporragen. Nach iünf- 
stünd%em Rudern gelangten wir aus dem* Flachland in ein enges Thal mit 
steilen Marmorvvänden. die immer mehr zusammenrucken und höher werden. 
Sie sind an vielen Stellen unterwaschen . zerklüftet . übereinandergestürzt, 
und bilden mit ihren kahlen Seitenwanden einen schönen Gegensatz zu 
dem blauen Himmel, der klaren grünlichen Fluth und den üppigen Lianen, 
die sich an allen Unebenheiten wo sie haften können fes^esetzt liaben 
und in langen Guirlanden über die Felsen hängen. 

Der Strom wird so reissend und so seicht , dass die Leute aussteigen 
und das Boot über das steinige Bett ziehn. Auf diese Weise gelai^en wir 
durch einen zwölf Fuss hohen , von zwei jg^egenebander gestürzten Felsen 
gebildeten Spitzbogen in ein ovales stilles Wasseri>ecken, rings umgeben 
von 60 bis 70 Fuss hohen, nach innen einspringenden .Kalkwänden, auf 
deren oberem Rande ein Ring von Bäumen nur gedämpftes Sonnenlicht 
durch dichtes Laub schimmern lässt. Dem niedrigen Eingangsthor ge- 
genüber erhebt sich eine prachtvolle 50 bis 60 Fuss hohe, mit Tropfsteinen 
reich verzierte Felsenpforte, durch welche man den in Sonne gebadeten 
oberen I^uf des Flusses noch eine Strecke weit überblickt. In der linken 
Wand des ovalen Hofes, 40 Fuss über dem Wasserspiegel, öffnet sich eine 
leicht zu ersteigende Höhle von 100 Fuss Lange; sie endet mit einer schma- 
len Pforte durch die man auf einen von Tropfsteinen getragenen altanartigen 
Vorsprung tritt. Von dort überblickt man sowohl die Landschaft, als den 
Fdsenkessel und erkennt letzteren als den Rest einer Tropfsteinhöhle 
deren Decke eingestürzt ist. Die Schönheit und Eigenthümlichkeit des 
Orts wird auch von den Eingeborenen empfunden, er heisst Sogdton (ei- 
gentlich eine Bucht im Meer). In dem sehr harten marmorartigen Kalk 
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waren Spuren von Zweischalern und Seeigelstacheln in Menge wahrzuneh- 
men, es gelang' aber nicht, bestimmbare Reste herauszuschlagen. Der 
Fluss UesB mdk nodi eine kunee Strecke weiter aufwärts verfolgen. In 
seinem Bett kommen Gerolle von loystalUnischen Talk- und CUorilge- 
stetnen vor. 

Mit vieler Mühe wurden einige kleine Fische eriangt; darunter eine 
interessante lebendig gebärende neue Art.*) Eine verwandte Art (H. 

fluviatilis Bleekeri, die ich zwei Jahre früher in einer Kalkhöhle auf Nusa 
Kumbangan bei JaVii fand, enthielt gleichfalls lebende Junge. Das zum 
Fischen verwendete Netz schien der Oertlichkeit , einem seichten Fluss 
voll Geschiebe, wohl angcpasst: ein feinmaschiges, länglich viereckiges 
Netz, mit den langen Seiten an zwei Bambusstangen befestigt, die unten 
mit einer Art von Holzschuhcn (krummen aufwärts nach vom gerichteten 
Schnäbeln) versehn waren. Der Fischer packt die obem Enden der Stan> 
gen und schiebt das schräg gehaltene Netz vor sidi hin , das mittelst seiner 
Schnabelsdiuhe über die Steine gleitet, während ein Anderer ihm die Fische 
entgegentreibt. 

Am rechten Ufer unterhalb der Höhle kommen - 20 Fuss über dem 
Wasserspiegel Bänke von fossilen Pectunculus, Tapcs, Placuna vor, die 
zum Theil kaum an der Zunge haften , also sehr rezent sein müssen. Idi 

übernachtete in einer kleinen, schnell erbauten Hiitte und versuchte am 
folgenden Tage vergeblich (lussaufwarts bis an die Grenze des kr>'stalli- 
nischen Gesteins zu gelangen. Nachmittags traten wir die Kuckfalirt nach 
Basey an, das wir Nachts erreichten. 

Basey liegt etwa 50' iiber dem Meer, auf einer Thonbank, die im 
Westen des Orts in einen mehrere hundert Fuss hohen Hügel mit steilen 
Wänden übergeht. Ich fand darin in 25 bis 30' Meereshöhe dieselben re- 
zenten Muschelbänke wie bei der Tropfsteinhöhle Sogöton. Nach den 
Aussagen des Cura und Andeier scheint in dieser Gegend eine schnelle 
Hebung der Küsten stattzufinden: vor 30 Jahren konnten Schiffe bei Fluth 
in 3 Faden Wasser am Lande anlegen, jetzt beträgt die Tiefe dort nicht viel 
über einen Faden. Dicht vor Basey liegen zwei kleine Inseln , Genamök 
und Tapontönan , die gegenwärtig bei tiefeter Ebbe durch eine Sandbank 
verbunden erscheinen. Noch vor zwanzig Jahren war eine solche nicht 
wahrnehmbar. Die Richtigkeit dieser Angaben vorausgesetzt, wäre zunächst 
zu ermitteln . wieviel zu diesen Niveauveränderungen die Strömungen, 
wieviel vulkanische Hebungen beigetragen haben, die nach der nahen 



*) Hemiramphus vivipsrus W. Peters (Berl. MoMtsb. l6. Märx iS6f). 
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thätigcn SoUatara auf Leytc 2U scfaUessen immerhin beträchtlich sein 
mögen. 

Im Bascyfluss sollen nach Versicherung des Pfiurrers KrokcxiUe von 
über 50 Fuss Länge vorkommen, und solche von mehr als 20' häufig sein. 
Der gie&llige Pater versprach mir eines von wenigstens 24 Fuss, dessen 
Skelet ich gern mitgenommen' hätte, und sandte einige Leute aus, die im 
Fangen dieser Thiere so geübt sind, dass sie zu dem Zweck nadi entfernten 
Orten gdiolt werden. Ihre Fangvorrichtung, die ich aber nicht selbst sah, 
besteht m einem leichten Bambusfloss mit einem Gerüst, auf welchem 
mehrere Fuss über dem Wasser ein Hund oder eine Katze angebunden ist. 
I^ngs der Seite des Thieres ist ein starker eiserner Haken angebracht, der 
vermittelst Abacäfasern an dem schwimmenden Bambus befestigt ist. Hat 
das Krokodil den Köder und damit zugleich den Haken verschlungen, 
so bemüht es sich vergeblich loszukommen; denn die Nachgiebigkeit 
des Flosscs verhindert das Zerreissen, die eigne Elastizität das Durch- 
beissen des Faserbündels. Das Floss dient zugleich als Boye liir das ge- 
fangene Thier. Nach Angabe der Jäger hausen die grossen Krokodile ent- 
fernt von menschlichen Wohnungen, am liebsten unter dichtem Gebüsch, 
in weichem Sumpf, worin ihr schleppender Bauch Spuren zurücklässt, die 
sie dem Kundigen verrathen. Nach einer Woche meldete der Pfiurer, 
seine Leute hätten drei Krokodfle eingeliefert, deren grösstes aber nur 
achtzehn Fuss mässe, er habe keines für mich behalten, da er eines von 30 
Fuss zu erlangen hoffe. Seine l^rwartung ging aber nicht in Erfüllung. 

In der Umgegend von Basey wächst die im Süden Samar's und wohl 
noch auf einigen andern Bisaya-Inseln vorkommende Ignazbohne ganz be- 
sonders häufig. Auf Luzon wird sie nicht angetroffen ; vielleicht habe ich 
sie ohne meinen Willen dort eingeführt. Ihr Verbreitungsbezirk ist sehr 
beschrankt. Meine Bemühungen sie nach dem botanischen Garten von 
Buitenzorg zu übersiedeln, blieben erfolglos; einige dazu bestimmte, 
während meiner zeitweisen Abwesenheit in Dan^ für mich eintrefiende 
grössere Pflanzen wurden von einem meiner Gönner seinem e^[nen Garten 
eioverkibt. Von mir selbst gesammelte, nadi Manila gebrachte kamen 
später abhanden. Alle Versuche, die über ganz Ostasien als Medikament 
verbreiteten Kerne zum Keimen zu bringen, misslingen, weil letztere, an- 
geblich um sie gegen Verderben zu schützen (vielleicht auch um das Mo- 
nopK>l zu wahren\ vor der Versendung gesotten werden. 

Nach Flückingcr'j enthalt die kürbisiirtige Beerenfrucht des hochklimmcn- 
den Strauches (Ignatia amara L. Strychnos Ignatii Berg. Ignatiana philippinica 

•) Ldirbnch der Fbanukocnone des Pfl«i«aueidi» S. M. 
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Lour.i bis 24 zollgrosse, unregelmässig eiförmige Samen, die Ignatiusbohne fi. die 
wie Brechnüsse schmecken, aber noch giftiger sind. In diesen Samen w'urde 
18 18 von Pelletier und (\iventou das Strychnin entdeckt : {spater auch in den 
Brechnüssen). Jene enthalten davon doppelt soviel als diese, nämlich ^ 
sie aber viermal so theuer sind, so wird es nur aus letzteren dargestellt. 

In den Philippinen ist die gefährliche Drogue unter dem Namen Pepita de 
Catbalonga in vielen Haushaltungen als gepriesenes Heilmittel vorhanden. Schon 
Gemelli Careri i'S. 420' erwähnt es nnd führt 13 verschiedene Verwendungen 
an. — Dr. Rosenlhal. Synopsis plantarimi diaphor. S. 363) sagt: »In Indien hat 
man sie unter dem Namen Papecta gegen Cholera angewendet«. Papectaist 
wohl ein Schreibfehler; in K. Lall Dey*s Indigenous drugs of India wird sie 
peeta genannt, was in der englischen Ausspiadie Pepita lautet. Pepita heisst auf 
Spanisch PVuchtkcm. — Auch als Gegenmittel bei Schlangenbiss steht sie in hohem 
Ruf. Padre Blanco (Flora de Filipinas 61' berichtet, er habe ihre sichere Heilkraft 
in dieser Hinsicht mehr als einmal an sich selbst erprobt ; doch warnt er vor den 
Gefahren des innerUchen Gebrauchs, der schon sehr viele Todesfalle veranlasste. 
Man solle sie nicht in den Mnnd nehmen, denn verschlucke man den Speichd, 
so sei der Tod, wenn nicht Erbrechen erfolge, unvermeidlich. Der Pfarrer von 
Tabäco trug aber fast immer eine Pepita im Munde. Er hatte 1842. um sich 
gegen die Cholera zu schützen , damit begonnen, von Zeit zu Zeit eine Ignaz- 
bohne in den Mund zu nehmen, und sich allmalig daran gewohnt. Als ich 1860 
mit ihm verkehrte, befand er sich wohl und schrieb seine Gesundheit und RQstig' 
keit gern jener Gewohnheit zu. Nach seiner Mittheilung wurde bei Chdenr 
kranken mit Erfolg der wässerige Absud in geringer Menge als Zusatz zum Thee, 
besonders aber, mit Brantwein vermischti als Einreibung an den von Krampf er- 
griffenen Stellen angewendet. 

Auch Huc (Thibet I. 253) preist den wässerigen Auszug des kouo-kouo 
(Faba Ign. amar.) sowohl für den innerlicheii als äusseilichen Gebrauch , und 
bemerk^ dass er in der chinesischen Medisin eine grosse Rolle spiele, in keiner 
Apotheke fehle. Früher galt die giftige Drogue (vielleicht auch jetzt noch bei 
Vielen) für ein Zaubermittrl : so erzählt Pater Camel' , die Catbalogan- oder Bi- 
saya-Bohne, welche die Indier Iga.sur oder Mananaog die siegreiche nennen, werde 
u. a. als Amulet am Halse getragen, schütze gegen Gift , Ansteckung , jederlei 
Zauber und iSaubertrank, ja sogar der leibhaftige Teufel kdnne dem Träger nidits 
anthun. Besonders wirksam sei sie au( h gegen ein Gift, das durdi Anblasen bei- 
gebracht wird, indem sie nicht nur den Träger beschütze, sondern denjenigen 
tödte , der ihm das Gift beibringen wolle. Camel führt noch eine Reihe von 
Wunderthaten auf, die der Aberglaube der Ignazbohne zuschreibt. 

Auf der südlichen HäUte des östUdieii Küstensaumes, von Boröngan 
über Länang bis Gufuan , sind beträditlidie Kokospflanzungen voiiianden, 
die in höchst unvollkommener Weise zur Oelgewinnung genutzt werden. 
Von Boröngan und seinen Visitas gehn jähriich 1 2000 Krüge Kokosöl nach 
Manila; die von Menschen und Schweinen verzehrten Nüsse würden we- 
nigstens zu 8000 Krügen ausreichen. Da 1000 Nüsse 31/2 Krug geben, so 
liefert die Umgegend von Borangan allein jährlich 6,000,000 Nüsse, wozu, 



*i PhUos. Urans. 1699 No. »49. S. 44, 87. 
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den Durchschnittsertrag zu 50 Nüssen angenommen, i 20.000 volltragendc 
Kokospalmen nöthig sind. Die Angabe, dass ihre Zahl in dem oben er- 
wähnten Gebiete mehrere Millionen betrage, dürfte wohl iibertrieben sein. 

Das Ocl wird auf sehr rohe Weise dargestellt, indem man den aus der 
holzigen Schale der Nuss in groben Spänen herausgeraspelten Kern der 
Fäulniss überlässt. Zu Behältern dienen schadhaft gewordene , im Freien 
auf Piahlen stehende Kähne, aus deren Spalten das Oel in darunter gestellte 
Krüge abtropft. Sdiliesslich werden die Späne noch gepresst. Das Ver- 
fidunen erfordert mehrere Monate Zeit und liefert ein sö schlechtes, dunkel- 
braunes, didcfliissiges , ranz^^ Produkt, dass in Manila der Krug nur 2 Y4 
Dollar gilt, während besser bereitetes 6 Dollar kostet. 

Seit einiger Zeit hatte ein junger Spanier in Borongan eine Fabrik er-> 
richtet , um nach einem bessern Verfehren Oel zu bereiten : ein durch zwei 
Büffel gedrehter Göpel setzt durch Zahnräder und Treibriemen eine An- 
zahl Raspeln in Bewegung. Sie haben etwa die Form eines Zitronen- 
bohrers und bestehn aus fünf an ihrem Aussenrande gezähnten eisernen 
Blättern, die radial am Ende eines eisernen Stieles sitzen und vorn in eine 
stumpfe Spitze zusammenlaufen. Das andre Ende des Stiels geht durch 
den Mittelpunkt einer Scheibe, die ihm die drehende Bewegung mittheilt, 
ragt aber über dieselbe hinaus. Der Arbeiter eigreift eine halbirte Kokos- 
nuss mit beiden Händen , hält ihre innere mit dem ölhaltigen Kern ge- 
fiitterte Wölbung gegen die rotirende Raspel , die er fest anpresst, in- 
dem er mit seiner durch ein gepolstertes Brett geschützten Brust gegen 
das hervorragende Ende des Stieb drückt. Die feinen Späne des Kerns 
bleiben 1 2 Stunden in flachen Behältern liegen, damit sich die Zellenwände 
teilweise zersetzen. Man presst sie dann leicht in Handpressen , fangt die 
aus ' 3 Oel % Wasser bestehende Flüssigkeit in Kübeln auf, schöpft nach 
6 Stunden das oben schwimmende Oel ab und erhitzt es in eisernen Pfannen 
von hundert Liter Inhalt, bis alles beigemischte Wasser verdampft ist , was 
zwei bis drei Stunden erfordert. Um das Oel schnell abzukühlen, damit es 
sich nicht bräune, giesst man zwei Eimer voll kalten wasserfreien Geb 
hinzu und entfernt schnell das Feuer. Die gepressten Späne werden aber- 
mals 6 Stunden der Luft ausgesetzt, dann unter starkem Druck gepresst 
Nachdem beide Operationen noch zweimal wiederholt worden, hängt man 
das Geraspei in Säcken zwischen zwei starke vertikale Bretter und presst 
es mittelst Klemmschrauben so viel als möglich aus, indem man es mehrere 

117 In BorAngan kostet Hie 'rin:^ja von t2 Gnntas 6 r. (ein Quart etwa lo Pfennige), das 
Gefäsi. 2 r., die Kracht nach Manila 3 r., oder wenn der Produzent als Matrose mitgeht, s'/g r. 
Der Preis in Manila bezieht sich auf die Tinäja von 16 Gantas. 
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Male uliischüttelt. Der Rückstand dient ab Sdnveinefiitter. Das aus den 
Säcken ablaufende Oel ist wasserfrei , daher sehr Idar, und wird zum Ab- 
kühlen des zuerst erhaltenen benutzt. [''^] 

Die Fabrik machte 1500 Tinajas Oel. Sie arbeitete nur q Monate. Vom 

Dtv.cmbcr bis Februar können wegen der hohen See keine Nussc /ul;c- 
führt werden ; Landstrassen sind nicht vorhanden. ICs war dem l''abrikanten 
nicht gelungen , wahrend dieser Zeit Nüsse aus der nächsten Umgegend in • 
hinreichender Menge zu erhalten , um ununterbrochen arbeiten zu können, 
oder in der guten Jahreszeit Vorrathe für die Winternionate zu saiiimelo, 
obgleich er den verhältnissmäss% hohen Preis von drei Dollar für das Tau- 
send zahlte. 

Indem die Eingeborenen nach der oben beschriebenen Weise Od 
machten, erzielten sie aus 1000 Nüssen 3 Ys Krug zu 6 r.sszi r., d. h. 5 r. 
weniger als ihnen iur die rohen Nüsse geboten wurde. Diese vom Fabri- 
kanten herrührenden Angaben sind vidleicfat übertrieben, im Wesentlidien i 
mögen sie aber doch wohl begründet sein. Wer in den Philippinen rdst, 
hat oft Gelegenheit solche Verkehrtheiten zu beobachten. In Daet, Nord- 
Camarines, kaufte ich 6 Kokosnüsse für icuarto = 96o für i Dollar; dies 
ist dort ihr gewohnlicher Preis, i'"*] Auf meine Frage, weshalb man keint 
Oelfabrik errichte, erhielt ich zur Antwort , dass die Nüsse im Einzelnen 
billiger seien als im Grossen. Im ersten Falle verkauft der Indier, wenn ' 
er Geld braucht; weiss er aber, dass der Fabrikant, um seinen Betrieb 
nicht zu unterbrechen, zu Opfern bereit ist, so beutet er diesen Umstand 
rücksichtslos für Einmal aus, ohne daran zu denken, sich eine regelmassige ■ 
Einnahmequelle zu sichern. 

In der Fh>vinz Laguna, wo die Indier aus Zuckerrohr groben braunen 
Zucker bereiten, tragen ihn die Frauen L^;uas weit nach dem Markte oder 
bieten ihn an der Landstrasse in kleinen Broden (Ftoodie] gewöhnlicfa zu- 
gleich mit Buyo feil. Jeder Vorübergehende schwatzt mit der Verkäuferin, 
wägt die Brode in der Hand , nascht davon und geht vielleicht ohne zu 



118) Frisch bereitetes Kokosöl <lient zum Kochen, es winl aber schnell ranzig. Als Brennol 
findet CS sehr allgemeine Verwendung. In Kiiropa, wo es selten flüssig erscheint, da es erst bei 
16" R. schmilzt, dient c-s zur Darstellung vuu Kcrren, besonders aber von Seife, wozu es vor- 
sUglich geeignet; denn Kokotseife ist sehr hart, glänzend-weist und leichter als alle «ndie 
Seifen in Sekwaner ISsticih. In neuerer Zeit wird auch der ölhaltige Kern unter dem Namen 
Copperah, namentlich aus Brasilien in England eingeführt und heiss ausgepresst. 

119) In Logaspi, dem besuchtesten, im Sommer leicht zugänglichen Hafen kostete im Juni 
I Kokosnuss 8 bi:> lo c, d. h. 50 bis 60 mal so viel als in Daet oder Buhi, Plätze die leicht 
zu erreichen sind. 
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kaufen weiter. Abends kehrt die Frau mit ihrem Kram nach Hause zurück, 
um es am nächsten Tage ebenso zu machen. 

Die betreffenden Notizen sind mir verloren gegangen; ich erinnere 
mich aber, dass wenigstens in zwei Fällen der Preis des Zuckers in solchen 
Brodcn billiger war als im Pico. Die Regierung ging übrigens den Indiern 
damals mit dem Keispiel voran und verkaufte Zigarren einzeln billiger als 
im Grossen. 

In Europa kann ein Unternehmer meist mit ziemlicher Sicherheit die 
Herstellungskosten eines Gegenstandes im Voraus berechnen ; in den Phi- 
lippinen ist dies nicht immer so leicht. Abgesehn von der Unzuverlässig- 
keit der Arbeit wird die Regelmässigkeit in der Lieferung von Rohstoffen 
nicht nur durch Trägheit und Launenhaftigkeit, sondern auch durch Neid 
und Misstrauen gestört. Die Indier sehen es in der Regel nicht gern, wenn 
sich ein Europäer unter ihnen niederlässt, um mit Erfolg die lokalen Reich- 
thümer auszubeuten, die sie selbst nicht ausgiebig zu nutzen vcrstchn. 
Aehnlich verhalten sich die Kreolen den Ausländern gegenüber, die ihnen 
durch Kapital , Geschäftskenntniss und Thätigkeit gewöhnlich sehr über- 
legen sind. Ausser dem Neide spielt auch das Misstrauen eine grosse 
Rolle , das der Mestize sowohl als der Castila dem Eingeborenen einflösst. 
Es kommen noch heut Fälle genug vor , die dieses Gefühl durchaus recht- 
fertigen. Früher aber, als die verkommensten Subjekte Guvernörstellen 
kaufen konnten und ihre Provinzen schamlos ausbeuteten , sollen so arge 
Missbräuche stattgefunden haben , dass sich das Misstrauen im Laufe der 
Zeit bei den Indiern zu einer Art Instinkt ausgebildet hat. 




Nach der ZeUhnung eines Tagalen. 
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INSEL LEYTE. — HEUSCHRKCKKN. — SOLKATARA. — SCHWEFELüE- 
WINNUNG. — BITOSEE. — KROKODILE. 



ie Insel Leyte, zwischen 9" 49' und 1 1" 34' N., und 124" 7' und 125° 



g' O. Gr., ist über 25 Meilen langi fest 12 Meilen breit und hat 170 
□M. Flächeninhalt. Von Samar ist sie, wie mehrfach erwähnt, nur durq^ 
die schmale San Juanico-Strasse getrennt. Die Hauptstadt Tadöban oder 
Taddbang liegt am östlichen Eingang dieser Strasse, hat einen sehr guten 
Hafen und ununterbrochenen Verkehr mit Manila; daher ist sie zum Stand- 
platz für Leyte, Biliran, Süd- und Ost-Samar geworden. 

Auch der hiesige Guvemör erwies mir viel liebenswürdige Aufmerk- 
samkeit. Fast ausnahmlos sind mir von meinem Verkehr mit den spa- 
nischen Beamten die angenehmsten Erinnerungen geblieben. Um so un- 
befangener konnte ich. wo es mir am Platz schien, über die Missstände 
der Verwaltung sprechen. 

Am Tage nach meiner Ankunft in Taclöban entstand Nachmittags ein 
Geräusch, wie das Brausen eines Wildbachs; die Luft verfinsterte sich, es 



lao) Auf Pigmfetta*« Karte Ut Leyte in swei Theile ^dieUt, der nüidlklie heiait Beifaey. 

der sOdliche Ceylon. Als Magellan ui M.-is>.ma I.imasana) nach den bedenlendsten Hau- 
(lelspLitzen der Gegend fcagt, nennt man ihm Ceylon (d. h. Leyte), Cala^an (Cenga) and Zaba 
^Cebu;. F>|;af. 70. 
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sdiwebte eine grosse HeuscfareckenwoUce über den Ort. Ich will die 
oft beschriebene in allen Erdtheilen sich wesentlich gleichbleibende Er* 
scheinung nicht noch einmal erzählen und bemerke nur, dass der über 500 
Schritt breite, gegen 50' tiefe Schwann, dessen Ende sich im Walde verlor, 
fiir nicht sehr bedeutend galt. Er brachte Munterkeit statt Bestürzung 
hervor. Alt und Jung war eifrig bemiiht mit Laken, Netzen, Fahnen mög- 
lichst viele der leckeren Thierc zu fangen, um sie wie Dampier erzählt »in 
einer irdenen Pfanne über I'Yuer zu rosten, bis ihre Beine und Flügel ab- 
fallen, und ihre Kopfe und Rucken die Farbe gesottener Krebse annehmen«, 
in welcher Zubereitung sie ihm geschmeckt haben. In Binnah gelten sie 
noch heut bei Hof als Leckerbissen. [»?^ 

Die Heuschrecken sind eine der grössten Plagen der Philippinen und 
vernichten zuweilen die Ernte ganzer Provinzen. Die Legislation ultrama- 
rina IV. 604 enthält ein besonderes Gesetz Uber die Vertilgung dieser 
verheerenden Kerfe. Sobald sie erscheinen, soll die Bevölkerung der be- 
troflenen Ortschaften in grösster Anzahl unter Leitui^ der Behörden zu 
ihrer Vernichtung ausziehn. Die erprobtesten Mittel zur Erreichung dieses 
Zwecks sind in einer amtlichen Vorschrift enthalten und in der Verord- 
nung, betreffend ausserordentliche Leistungen bei öffentlichen Nothständen, 
stchn die Heuschrecken zwischen den Seeräubern und Feuersbrünsten in 
der Mitte. Von allen ersonnenen Mitteln , die sich aber gegen die zuweilen 
in unglaublicher Menge erscheinenden verderbUchen Thiere in den Phi- 
lippinen ebenso unzureichend wie anderwärts erweisen, sei nur eines hier 
erwähnt: Am 27. April 1824 beschloss die Sociedad cconomica den V(^el 
Martin (Gracula sp.) einzuführen, »der aus Instinkt Heuschrecken frisst«. 
hn Herbst des folgenden Jahres traf die erste Sendui^ derselben aus China 
ein, 1829 eine zweite, 1852 findet sich abermals ein Posten von 131 1 Dollar 
ftir Martinvögel verau%abt. 

Am folgenden Tage fiihr ich mit dem Päter von Dagämi (in Leyte 
giebt es Strassen) von Tadöban südlich nach Pdlos und Tanäuan , zwei 
blühenden Orten an der Ostküste. Kaum Vi Leg^ von letzterem ragt un- 



tat) Nach Dr. GerttHcker: Oedipoda subfascnta de Hum, Acndivm manileitte Meyen. 
Mefett*t Name, den die Systenwtiker ttbenehn baben mflsten, hat die Priorität vordem de 
Haan's, miMle aber in Oedipoda manilcnsis umgeändert wetden, da die Art nicht zur Gattung 
Acridium im modernen Sinne gehört. Sie kommt auch in Luron und in Timor vor und ilt 
nahe verwandt mit unserer europäischen Wanderheuschrecke, Oedipoda migratoria. 

laa; Nachdem sich der König zurückgezogen, . . »wurde Zuckerwerk undKuclieninFttUe 
febradit, auch gebratene Heuschiedten , die den Güsten ab groese Delilnteuen anfgenttth^ 
winden«. (C0I. Fytdie Miirion to Mandalay Pariament. Vvpm June 1869.) 
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mittelbar am Meer aus der bisher ganz flachen sandigen Ebene ein Kelsen 
von krystallinischem Gestein hervor, graugrüner quarziger Chloritschiefer, i 
aus dem der unternehmende Pater mit bessern Erfolges würdiger Beharr- 
lichkeit versucht hatte, Kalk zu brennen. Nach reichlichem Frühstiick im 
G>nvento fuhren wir Nachmittags nach Dagami und erst am folgenden 
Tage nach Burauen**) 

Die Gegend bleibt flach; Kokoshame und Reisfekler unterbrechen 
steUenweis den dichten Wald, das Land ist späriich bewohnt, die Mensdien 
scheinen aufgeweckter und suid schöner und reinlicher als m Samar. Süd- 
lieh von Burauen erhebt sich ein Gebirgszug Manacagan, an dessen jen- 
seitigem i\bhang eine grosse Solfatara liegt , die Schwefel für die i'ulver- 
fabrik in Manila und den Handel liefert. Ein^spanischer Seemann begleitete 




Vom Trihunn! von Pttrauen : 
a, Kaparasanan N. 175*5 S. ; b> N. 179* • S. ; c> Manacagan S. «*7 N. } 
d, Past mr Solfatara S. f«* N.| «. Kastboi S. is*a N. 



mich. Wir ritten, wo der Weg durch Sumpf führte, auf Büffeln; der Schritt 
der Thiere ist nurht unangenehm, aber das Spreizen der Schenkel auf 
dem breiten Rücken der riesigen philippinischen Büffel eimüdend. Eine 
Viertelstunde hinter Buräuen überschritten wir den SW. NO. fliessenden 
100' breiten Dagüitan , dessen Bett voll grosser vulkanischer Blöcke liegt, 
bald darauf emen schmalen Fluss in einem breiten Bett, einige hundert 
Schritt weiter einen 150' breiten, beide letztere, Arme des Burauen; ac 
fliessen WO. uiul niuntlcii bei Dulag. Der zweite Arm war erst im vorigen 
Jahr bei einer Ueberfluthung entstanden. 

Wir übernachteten in einer Hulte am nordlichen Abhang des Mana- 
cagan, welche die Besitzer, als sie uns ankommen sahen, nüt Weib und 



*) Die Namen dieser beiden Ortsdiaften und anf Coello's Karte vertanscht, Barfaen 
liegt S. von Dagami« 
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Kind unaufgefordert geräumt hatten, um anderswo Unterkommen zu 
suchen. So erfordert es die Landessitte , wenn der Raum für beide Theilc 
zu klein ist — dafür wird keine Entschädigung beansprucht und wohl nur 
selten gewährt. 

Am folgenden Morgen um 6 Uhr brachen wir auf und überstiegen 
um 6 Uhr 30 Minuten auf angenehmem Waldpfade das Joch des aus horn- 
blendereichcm Trachyt bestehenden Manacagan, um 7 Uhr durchfurteten 
wir zwei kleine Flüsse, die NW. fliessen und dann in einem Bogen angeblich 
bei Dulag die Küste erreichen. Vom Joch aus sieht man im Süden die 
grosse weisse Schutthalde des Berges Dänan durch die Bäume schimmern. 
Um 9 Uhr kamen wir durch den dicht bewaldeten Krater des Kasiboi und 
weiter südlich an einige Schuppen, in denen Schwefel ausgeschmolzen wird. 

Das aus der Solfatara kommende Rohmaterial wird nach drei Klassen 
bezahlt: 1" bereits zu Krusten zusammengeschmolzener Schwefel, 2" sub- 
limirter, der in seinen Zwischenräumen noch viel Kondensationswasser 
enthält, 3" im Thon mehr oder weniger reichlich vertheilter (aus dem die 
übenviegende Menge gewonnen wird) . Man setzt zum Schwefelthon Ko- 




kosöl , 6 Quart auf 4 Arroben , wirft ihn in flache eiserne Pfannen von 6 
Arroben Inhalt und schmilzt unter beständigem Umrühren. Nachdem der 
obenaufschwimmende entschwefelte Thon abgeschöpft, wird neuer Schwe- 
felthon in den Kessel geworfen und so fort. In 2 bis 3 Stunden gewinnt 
man auf diese Weise aus 24 Arroben Schwefelthon durchschnittlich etwa 
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6 Arroben Schwefel, der in hölzerne Kasten gegossen » zu Blöcken vba 
3 bis 4 Arroben erstarrt. Die Hälfte des verwendeten Oeles wird. Widder 
gewonnen, indem man den ölgetränkten Thon in ein Gestell aus zwei eines 
spitzen Winkel bildenden engen Bambusgittem wirft. Das Oel tröpielt'tii 

eine darunter befindliche geneigte Banibusrinne, und fliesst von da in einen 
Topf. Der Treis des Sclnvcfcls in Manila schwankt zwischen i ' 2 unti 4*/2Dol- i 
lar per Pico. Ich sah die mit Thon gefüllten Gestelle, aus denen das Oel ab- 
tropfte, das Verfaiiren selbst habe icli aber leider nicht mit angesehn. und 
weiss nicht zu erklären, weshalb das üel zugesetzt wird. Nach einigen im 
Kleineni also unter wesentlich andern Bedingungen und nicht einmal mit 
demselben Material angestellten Versuchen scheint es. dass das Oel die 
Abscheidung des Schwefels beschleunigt, den Zutritt der Luft zum Schwefel | 
erschwert. Bei den Versuchen war der im Boden des Tiegeb erhaltene 
Schwefel immer durch Ausscheidung von Kohle aus dem Oele sdiwarz ge- | 
fiirbt und würde erst durch Destillation gereinigt werden müssen. Von einer 
solchen erwähnten indessen die Leyter Sdiwefelschmelzer nichts, audi waren 
Apparate dazu nicht vorhanden , ihr Schwefel war von rein gelber Faibe. 

Einige hundert Schritte weiter S. fliesst ein von O. kommender, 12' j 
breiter heisser Bach 50" R. , der an seinen Randern Kieselsinter absct2t. 

Man folgt einer XS. strcichemlen Schlucht mit hx) bis 200' hohen 
Wänden: der Pflanzcnwuchs hört allmalig auf, das Gestein ist blendend- 
weiss, oder durch sublimirten Schwefel gelb gefärbt. An zidilreichen Stellen 
dringen dichte Dampfwolken mit starkem Schwefelwasserstoffgeruch au.-; 
dem Boden, einige tausend Schritt weiter biegt die Schlucht nach link^ 
(O.) um und erweitert sich zugleich an der Bucht. Hier brechen zahlreiche 
Kieselspnidel durch den lockeren von Schwefel durchdrungenen Thon- 
boden. Diese Sol&tara muss früher viel thätiger gewesen sein als gegen- | 
wärtig; die durch Zersetzung des Gesteins von ihr gebildete Schlucht, voll 
hoher Schutthaufen, mag gegen 1000' breit und wohl fünfmal so lang sein: 
am östlichen Ende ist dne Anzahl kleiner kochender Schlammpfutzen | 
vorhanden, und rings um diese bricht, wenn man den Stock in den durch- 
wühlten Boden stös.st, Wasser und Dampf her\'or. An einigen tiefen Stellen, 
weiter westlich , sind graue, weisse, rothe und 'gelbe Thone in schmalen 
Bändern über einander geschwemmt ; sie sehn wie Keupermergel aus. 

Im Süden, dem Joch, das nach Burauen führt, gerade gegenüber sieht 
man in einer Höhle im weissen zersetzten Gestein ein 25' breites Becken, 
aus welchem kieselsäurehaltiges inkrustirendes Wasser reichlich ausfliesst. 
Die Decke der Höhle ist mit. Tropfsteinen behangen, die mit gediegenem | 
Schwefel überzogen sind oder gändich daraus bestehn. 
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Am oberen Abhänge des Berges Dänan , nahe am Gipfel setzt sich so 
vid Sdiwefel aus den Schwefelwasserstoffdämpfen ab, dass er mit Kokos- 
sdialen abgenommen werden kann. In einigen g^gen die kühlende at- 
mosphärische Luft geschützten Spalten schmilzt er« zu dicken braunen 
Krusten zusammen. Die SoUatara des Ddnan Ui^ genau S. von jener 
unten am Ende der Schlucht des Kasiboi. Die nach Auslaugui^ der 
Kieselsäure zurückbleibende Thonerde wird durch den Regen in das Thal 
geschwemmt, wo sie eine Ebene bildet, deren grössfeer Theil von dnem 
kleinen schwach schwefelsauren See Malaksan (malaksan, sauer) einge- 
genommen wird. Seinen Spiegel, der wegen der sehr flachen Ufer, je 
nach dem Wetter sich merklich verändert , fand ich etwa 500 Schritte lang, 
100 breit. Von der Hohe der Sulfatara erblickt man durch eine Kluft genau 
S. einen etwas grösseren Süsswasser-See von bewaldeten Bergen umgeben, 
er heisst Jaruanan. Die Nacht wurde in einem verfallenden Schuppen an 
der SO. Ecke des Sees Malaksan zugebracht. Am folgenden Morgen stiegen 
wir über das Befgjoch im Süden, dicht neben der Solfatara des Dänan 
vofbei, in Y2 Stunde zum See Jahiinan hinab. 

Dieser See, so wie der Malaksan flösst den Eingeborenen wegen der 
bedenklidien Nachbarsdiaft der Solfatara abergläubische Furcht ein; er 
war daher angeblich noch von keinem Scfaifier, Fisdier oder Schwimmer 
entweiht und sehr fischreich. Um seino Tiefe messen zu können, liess ich 
ein Kloss aus Bambus bauen. Als mich aber meine Begleiter ungefährdet 
im See schwimmen sahen , sprangen sie alle ohne Ausnahme hinein und 
tummelten sich im Wasser mit beson- 
derem Behagen und grossem Jubel, als 
wollten sie sich für die lange Zurück- 
haltung entschädigen. Das Floss wurde 
daher erst gegen 3 Uhr fertig. Die Son- 
dirungen eigaben für den mittleren Theil 
des Bedcens, das am Südrande etwas 
steiler als am Nordrande, 13 Brazas = 
21,7 Meter Tiefe; die grösste Länge des 
Sees beträgt gc^cn 800 Varas (668 Me- 
ter), die Breite etwa halb so viel. Indem 
wir Abends bei Fackelschein über den 

Bergrücken nach unserm Nachtquartier am sauren See zurückkehrten, kamen 
wir an der sehr bescheidenen Wohnuu^^ eines Khcpa.ircs vorüber: drei aus 
gemeinschaftlichem Stamm auseinander strebende , in gleicher Höhe ab- 
gestutzte Aeste trugen eine Hütte von Bambus und Palmcnblattem, S' im 
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Geviert. Ein I.och im Boden bildete den Eingang, sie war in Zimmer und 
V<^rzimmer gcthcilt : vier Bambusstangen trugen oben und unten eine Bam- 
buslage erstere diente als Balkon , letetere ab Laden , in dem Betel ver* 
kauft wurde. 

Am Tage nach meiner Rückkehr in Buriuen liihr mich ein gefiUliger 
spanischer Kaufmann durch die mit Reis, Mais und Zuckerrohr bebaute 
fruchtbare Ebene von vulkanischem Sand nach DAlag, das gerade west- 
lich am Strande des stillen Meeres liegt. Die Entfernung (bei Coello 3 Le- 
guäs) beträgt wdü kaum 2 Lg. Von hier erscheint Punta Guiuan, die Sud- 
spitze Samars, wie ein von der Hauptinsel getrenntes Eiland, und weiter 
südlich fN. 102,4 bis 103.65 S. als sciinialer Streifen Jomonjol. die erste 
Insel des Archipels die Magellan 16. April 1521 erblickte. In Dülag stiess 
mein voriger l^egleiter zu uns. um die Reise nach dem Bitixsee mitzumachen. 
Die Beschaffung der Beförderungsmittel und des Trox iants und mehr noch 
die rücksichtsvolle Berathung aller Vorschlage dreier Gleichberechtigter 
nahm viel Zeit und Geduld in Anspruch. Schliesslich segelten wr in einem 
grossen Casco (l^stboot) südwärts die Küste entlang zur Mündung des Rio 
Mayo, der nach der Karte und den eingezogenen Nachrichten aus dein 
Bitosee herkommen soll. Wir fuhren in einem Nachen aufwärts, wurden aber 
an der ersten Hütte belehrt, dass der See nur auf grossen Umwegen durdi 
sumpfigen Wahl zu erreichen sei# Die Mehrheit beschloss umzukehren. 
Verschiedene durch Mangel einheitlicher I.«itung herbeigefiihrte Aben- 
teuer veraögerten unsere Ankunft in Abüyog bis 1 1 Uhr Nachts. Wir hat- 
ten unterwegs zuerst einen kleinen Nebenarm des Ma\ o. dann den Bitofluss 
zu überschreiten. Die Entfernung tles letztern von Abüyog, auf Cocllo's 
Karte zu gross angegeben, betragt nach einer Messung des Gobcraador- 
cillo 1400 Bnizas. was wohl richtig sein mag.*) 

Der folgende Tag wurde, da es stark regnete , benutzt, um Erkun- 
digungen über den Weg zum Bitosee einzuziehn. Wir erhielten sehr ab- 
weichende Angaben über die Entfernung, Alle stimmten aber ül>erein, den 
Weg dahin abschreckend zu schildern. Eine besdiweilidie Reise von we- 
nigstens zehn Stunden schien uns das WahrsdieinUdisle. 

Tags darauf gelangten «nr in einer Stunde auf angenehmem Waldwege 
an den Bitofluss und fuhren in dort vorgefundenen Nadien flussaufwaits 
zwischen flachen, sandigen, mit hohem Rohr und ScUIf bestandenen Ufern. 
Nach 10 Minuten zwangen uns queer über den Strom gestürzte Bäume 
einen Umweg zu Laude zu machen, der uns nach einer halben Stunde wie- 

*) 950 BraztM südlich vom Kaste) von Abüyog iniin<)«t ein kleiner Fluss. 
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der an den Fluss oberhalb der Hindernisse führte. Hier bauten wir Bam- 
busflösse, lauf denen wir, da das Material sehr knapp bemessen, einen 
halben Fuss tief eintauchend, in lo Minuten den See erreichten. Wir fan- 
den ifm mt grüheii Coiiferven bedeckt; ein Doppelsaum von Pistien und 
6 bis 7' hohen breitblättngen Riedgräsern &sste ihn ein, in ^. und 'W. er-^ 
heben' sich niedr^ Hi%el, von der Mitte erscheint tr fiist kreisrund, 
ringsum 'Wald. Coello giebt den See Viel zu gross an (4 statt t Sm.), 
sdn^ Entfernung von Abüyog kann nur wenig über i Legua betragen. Mit 
Hülfe dnär aus Lianen zusammengeknüpft Schnur und allimirter Stäbe 
fanden wir seine Breite = 585 Brazas = 977 Met. (die breiteste Stelle 
dürfte wenig über 1000 Met. betrajjen) : die Länge berechnete sich nach 
eini{^en unvollkonimencn Pcilungen auf 1007 Brazas ;i68o Met. j. also we- 
niger als I Sm. Soiulirungen ergaben ein sanft geneigtes, in der Mitte 
8 Bnu. f i3"'.3l tiefes Becken. Gern hatte ich die Verhaltni.sse genauer be- 
stimmt, aber Mangel an Zeit, Unzugänglichkeit des Uferrandes und die 
dende Beschaffenheit unseres Floases. erlaubten nur einige rohe Messungen; 

• Am Strande war keine Spur menschlicher Wohnungen wahrzunehmen, ' 
abef eine Viertelstunde W^;es vom Nordrande fenden wir, von tiefem- 
Schlamm und stacheligen Calamus umgeben, eine biequeme Hütte, deren' 
Insassen zwar ab Gmarroiien jedoch in Fülle und mit grösserer Bequem- 
lichkeit ab manche Dorfbewohner lebten. Man nahm uns sehr gut auf, 
Fische waren reichlich vorhanden , auch Tomaten und Capsicum, um sie' ' 
zu würzen, und Teller von englischem Steingut, um sie zu verzehren. 

Die Häufigkeit der Wildschweine hatte die Einsiedler zur Erfindung 
einer eigenthunilichen Vorrichtuni; \'cr;inlasst. um selbst im Schlaf von de- 
ren Annäherung unterrichtet und im Dunkeln auf ihre Spur geleitet zu 
werden. Ein über tausend l''uss langes aus Bananenstreifen zusammenge- 
knüpftes Seil schleppt in gerader Linie am Boden hin, das eine Ende i.st 
an einer mit VV'asscr gefüllten, über dem Schlafplatz des Jägers aufgehäng- 
ten Kokosschale befestigt. Berührt ein Schwein das Seil, so wird durch 
den Ruck das Wasser über den Schläfer au^fesdiüttet, den das Seil, indem er 
es durch die Hand gleiten lässt, zu sdner Beute (Uhrt. Die Hauptbeschäftig- 
ung unserdr Wirthie schien der Flschfeiig zu sein, der so ergiebig ist, däss 
die rohesten Vorriditungen genügten. Nicht einmal ein Nachen wai* vor- 
handen, sondern nur lose zusammengefugte Bambusflösse, auf denen die 
Fisdier, wie wir auf unserem Floss, halbfiisstief einsinkend, zwischen den 
Krokodilen umhertrieben, die ich nie in soldier Menge und in so beträcht- 
licher Grosse wie in diesem See gesehn habe. Einige schwammen an der 
Oberfläche mit ihrem Rücken aus dem Wasser ragend langsam herum. 

J agor . Philippinen. 15 
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Auffallend war die vollij^c Sorglosigkeit, mit welcher selbst zwei kleine Mäd- 
chen angesichts der grossen Ungethume im Wasser wateten. Zum Glüdc 
scheinen letztere sich mit ihren reichlichen Fischrationen zu begnügen. Es 
sollen vier Arten Fische im See vorkofninen, darunter em Aal; wir eriang- 
ten aber nur eine.* 

Am folgenden Morgen waren unsere einheimischen Begleiter schon in 
aller Frühe betrunken. Dies fiihrte zur Entdeckung eines andern Geweihes 
der Euisiedler, das ich jetzt nadi Aufhebung des Regierungsmonopob wohl 
. verrathen darf. Sie destiUirten heimlidi Pädmenbrantwietn und trieben da- 
mit einträglscfaen Handel Nun begriff ich audi, warum man uns die 
Schrecknisse des Weges am Mayofluss und in Abuyog in so lebliaften Far- 
ben geschildert hatte, ('^ i Wir fuhren auf unsem Flössen bis zur Steile 
zurück, wo w'ir sie gefunden hatten, eine Strecke von etwa 1500'. gingen 
O. bei N. zu unsern Nachen, durch 16' hohes wildes Rohr Saccharum sp. 
mit sehr grossen silberweissen Blüthenbüscheln und fuhren zur Barre, von 
wo wir nach i \-t stundigem Marsche Abuyog erreichten. Von dort kehr- 
ten wir zu Wasser nach Duiag , zu I .ande nach Burauen zurück , wo wr 
Nachts eintrafen . früher als unsere Pferdeknechte erwartet hatten, weshalb 
wir sie in unseren Betten schlafend antrafen. 

Bis vor kurzem wurde in dieser Gegend viel Tabak gebaut, und sein 
Verkauf unter gewissen Beschränkungen den Bauern gestattet. Neuerdings 
war verboten worden den Tabak anders als an die Regierung zu verkaufen, 
und zwar zu einem von ihr selbst bestimmten so äusserst niedrigen Pireise. 
dass der Tabakbau iast ganz aulgehört hatte. Da aber die Tabakregie be- 
reits Speicher errichtet und Einnehmer angestellt hatte, so sahen die Ein- 
geweihten richtig voraus, diiss denin.ichst der Zwangsbau eingeführt werden 
würde, wie es auf ahnliche Weise an andern Orten geschehen war. — Die 
Ostküste von Le> te soll sich heben , wahrend an der Westseite das Meer 
die Küste zerstört, bei Ormog soll es in 6 Jahren um 50 EUen vorgedrun- 
gen sein. 



•) Gobius Giuris V>uch. Hau» 
itj^ Der See hatte (l.iin;il-. nur einen Aiisfliws; in der nassen Jahreszeit mag eri^ier Wohl VOX 
«.lern Mayo in Verbindung stchn, <la sein NO-Rand ganz tiach ist. 
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LEBENSWEISE UND SITTEN DER BISAYA-INDIER. 



Die Bisayer, wenigstens die Bewohner der Inseln Samar und Leyte 
'andre habe ich nicht näher kennen gelernt) gehören 

Stamme an. ['^^| Sic sind körperlich 
und geistig, in Charakter, Tracht, 
Sitten und Gebrauchen so ähnlich, 
dass meine ursprüngUch an verschie- 
denen Punkten der beiden Inseln 
gemachten Aufzeichnungen durch 
Ausscheidung der zahlreichen Wie* 
derholungen zu Einer verschmolzen, 
die ein vollständigeres Bild und zu- 
gleich Gelegenheit giebt, Ideine Ver- 
schiedenheiten, wo sie stattfinden, 
deutlicher hervortreten zu lassen. 

Negritos smd weder in Sapuur 
noch in Leyte vorhanden, aber viele 
Cimarronen , die keinen Tribut zah- 
len und nicht in Dorfern, sondern 
unabhängig in den Wäldern leben. 
Ich habe leider keinen persönlichen 
Umgang mit ihnen gehabt, und was 
ich von den christlichen Bewohnern 
Samaras über sie erfahren, ist zu un- 
zuverlässig, um wiederholt zu wer- 




Bitaya- Indierin 
von Ouinara. Saya von europäi«chea 
Nito (LygodkuB). 



ts^ Pintados oder Bitayös, nach einem efaihebaiiclien Worte, wetcbes danelbe be- 
dratet, eoUea die Bewohner der Inseln zwischen Lufon mid Mindcnao von den Spaniern ge- 
nannt worden aeia, weil sie die Tiewohnheit hatten sich zn tatuiren. Cmwfurd Dict. 339] meint, 
diaae Thatsadie atehe nieht fest, sicherlich werde aie von Pigafetta nicht erwähnt. Pigafetta 

I6» 
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den. Sicher scheint es aber, dass alle diese Cimarronen Dclcr ihre Vorfah- 
ren schon mit den Spaniern verkehrt haben, und dass ihre Kelij^ion manche 
katholische Formeln aufj^^enommen hat. So pflegen sie bei dem Reis— 
pflanzen, wo sie nach alter Sitte etwas von der Saatfrucht absondern, um 
es an den vier Ecken des Feldes als Opfer darzubringen, gern einige 
verstümmelte katholische Gebete herzusi^^, die sie fiir wirksamer zu 
halten sdieinen, als ihre alten heidnischen. Einige tessen sogar ihre Kinder 
taufen, da es nichts kostet, eriuUen aber sonst keine christlidien oder bür- 
gerlichen Pflichten. Sie sind sehr fnedlidi, bekriegen einander nicht, haben 
auch keine veigifteten Ffeifp. Betspiele von Gmarronen , die zum Christen- 
thum und Dorfleben sammt Tribut und Frohnden Übertreten, sind äusserst 
selten. Umgekehrt ist auch die Zahl der Indier, welche sidi in die Wälder 
Eivtickziehn, um Cimarronen zu werden, sehr unbedeutend, wohl noch ge- 
ringer als in Luzon , da die Eingeborenen bei dem leidenschaftlosen. f;Lst 
pflanzlichen Leben, das sie führen , nicht leicht in den Fall k()nmun. ihr 
Dorf verlassen zu müssen, das mehr noch als in Luzon für sie die Welt 
bedeutet. 

Der Reisbau richtet sich nach den Jahreszeiten. An einigen Orten, wo 
grössere Felder vorhanden sind, ist der Fflug (arado) und dcrSodsod (hier 
sufod genannt) in Gebrauch ; fast allgemein aber lässt man das Reisfeld in 
der Regemseit nur von Büffeln durchtreten. Man säet an der Westküste im 
Mai und Juni , pflanzt im Juli und August und erntet von November bis 
Januar. Eine Ganta Aussaat giebt aswd. zuweilen drei bis vier Cabanes (d. h. 
50, 75 bis 100 fiicfa). Bei der Hauptstadt Catbalögan sind nur sehr wenige 
bewässerte Reisfelder (Tubigan, von Tubig, Wasser} vortianden, deren Er- 
trag für das Bedürfiiiss nicht ausreicht, das Fehlende wird aus andern 
Küstenplätzen der Insel ergänzt; Catbalogan führt dagegen Abaca, Ko- 
kosöl. Wachs, Ralate essbare Holothurien), getrocknete Fische und Ge- 
webe aus. An der Nord- und Ostküste siiet man von November bis 
Januar und .erntet sechs Monate später. Walirend der übrigen sechs 



Ragt aber S. 80: Egli fil re di Zubu) cra . . dipinto in differente guisi col fuoco. ~ Purchas 
(I'ilgriinagc fol. I. 603 : tyie king of Zubut had Iiis skinne painted with a bot iron j>ensill, und 
Morga f. 4: iraen lotlo cl cucr[)o l;ibr.i<lt> cmi fiiej^o. Danach scheinen sie sieb nach Art der 
l'apuaü, durch Einbrennen vun 1- lecken und Streifen in die Haut, taluirl 2u haben. Aber an 
einer andern Stelle (f. berichtet Hoiga : Sie untefscbeiden sich (von den Bewohnern Lnxons) 
durch ihr Haar, das die Männer so einem Zopf sdineiden nach der alten spanischen Art und 
bemalen ihre Körper mit vielen Mustern ohne das Gesicht zu l>enihrcn. Der Gebrauch des 
Tatuirens, der mit Einfiihrunij des ( bristenthums aufjjebort zu bal>en scheint, denn schon der 
oft zitirte Geislbclic 'rhcveuut S. 4; erwähnt ihn als verschollen, kann aber nicht für ein Kenn- 
zeichen der Bisaycr gehen ; Stämme des nördlichen Luzons tatuircn sich noch heut. 
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Monate dient das Vc\d als W'cidc für das Vieh : an manchen Orten findet 
auch während dieser Monate, also von Juli bis Dezember Reisbau, aber 
auf andern Feldern statt. Von diesem Reis geht häufig wegen des schlechten 
Wetters ein grosser Theil verloren. 

Käufe von Land kommen nur ausnahmsweise vor ; gewöhnlich wird es 
durdi Urbarmachen , Erbschaft oder als verfallenes Pfand erworben. Bei 
Catbalögan war bestes Reisland mit i Dollar itir eine Ganta Aussaat, 
und an der Nordküste bei Lauang ein Feld, das jährlidi looCabanes trägt, 
mit 30 Dollar besahlt worden. Rechnet man wie bd Naga, i Ganta Aus- 
saat auf 4 Loanes, und 75 Cabanes Ertrag auf 1 Quifton, so kostet der 
Morgen Reisland im ersten Falle 3 Ys Thaler, im zweiten 3 Thaler. Bei 
Verpachtungen leiht der-Besitzer den nackten Grund und Boden und em- 
pfangt als Zins die Hälfte der Ernte. *; Der Reisbau in Leyte ist von dem 
in Samar nicht verschieden, hat aber abgenommen, durch die Abacakultur 
verdrängt, da die Guvernöre als sie noch I landel treiben durften, die Ein- 
gebornen zwangen . einen Theil ihrer I^Y'lder und ihrer Arbeit auf diese zu 
verwenden. Der Reis zur Ausfuhr wird gewöhnlich auf dem Halm zu einem 
vor der Ernte verabredeten Preise per Caban verkauft. Dergleichen Ver- 
träge pflegen selbst im Falle der Vorausbezahlung pünktlich erfüllt zu 
werden. Bleibt ein Bauer im Rückstand, so ist es im Lande allgemein 
geltender Brauch, dass er dem Händler bei der nächsten Ernte das Schul- 
diggebliebene doppelt liefere. ' 

Bergrds ^bei Caibalögan wird &st nur solcher gewonnen) erfordert kein 
andres Ackeigerätfa als das Waldinesse|[, um den Boden etwas aufzulockern, 
und einen spitzen Stock , um Löcher in Entfernungen von 6 Zoll zur Auf- 
nahme von je 3 bis 6 Reiskörnern zu machen. Man säet von Mai bis Juni, 
jätet zweimal und schneidet nach 5 Monaten Halm flir Halm. Der Schnitter 
empfangt '/j Real Tagelohn und Kost. Der Ertrag ist 2 bis 3 Cabanes auf 
eine Ganta oder 50 bis 75 fach. Das Land kostet nichts, der Arbeitslohn 
beträgt gegen 5 Realen per Ganta Aussaat. Nach einer guten Ernte gilt 
der Caban 4 Realen. Kurz vor der Ernte steigt der Preis bis auf 1 Dollar, 
oft viel höher. Der Boden wird nur ein einages Mal für trocknen Reis be- 
nutzt; nach der Ernte pflanzt man Camote (Bataten), Abaca und Caladium 
darauf. Der Beigreis wird besser bezahlt ab Wasserreis, etwa im Ver- 
hältniss von 9 zu 8. 

Nächst Reis sind dieHauptnahrungsmittel Camote (ConvolvulusBatatas) , 
Ubi (Dioscorea) , Gabi (Caladium) Fäliuän (ein grosses Arum mit gefin- 



*) Mezzeria, (luiUen}, Metayer, (Frankreich). 
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gerten Blattern untl geflecktem Stiel . Camote kann das fjanze Jahr ge- 
pflanzt wertlcn uiul reift in } Monaten: aber es geschieht gewöhnlich, wenn 
der Reisbau vorüber ist . da w ahrend desselben wenig Arbeitskräfte ver- 
fügbar sind. Wird der Camotebau "beibehalten , so lässt man in der Regel 
die alten Pfianzen sich selbst durch ihre Ausläufer vermehren und nimmt 
nur die Knollen aus dem Boden. Mehr Ertrag erhält man aber, wenn man 
den Boden reinigt und neu pflanzt. Für 1/2 ^^al erhält man 8 bis 15 Gantas 
Camote, einen Scheffel etwa für 3 bis 6 Sgr.*) 

Abaci, obgleich davon grosse Pflanzungen vorhanden sind, wurde zur 
Zeit meiner Anwesenheit , da der Ftets nicht Idmend genug war, fest 
nicht au%;ebeutet 

Tabak wird auch gebaut; er durfte früher im Lande verkauft, nuiss 
jetzt aber an die Hadenda abgeliefert weiden. 

In Samar und Albay, wahrsoheinlidi auch in andern Provinzen , wird 
ein harziges Ocl . Balao oder Malapajo gew onnen : man erhält es von 
einem Dipterocarpus Apiton , einem der hoch.sten liaume des Waldes, in- 
dem man ein breites Loch einen halben Fuss tief in den Stamm schlägt, es 
beckenartig aushöhlt und von Zeit zu Zeit, um die verstopften Zuflusskanäle 
wieder zu öflhen, Feuer darin anmacht. Das angesammelte Oel wird täglich 
ausgeschöpft und ohne weitere Vorbereitung in den Handel gebracht. 
Seine interessanteste Verwendung ist zur Konservirung des Eisens bei dem 
SchiiVbau. Vor dem Einschlagen in Balaoöl getauchte Nägel sollen , wie 
glaubwürdige Leute versicherten, noch nach zehn Jahren völlig rostfr^ 
sein. Hauptsäcfalicfa wird Balao als Fimiss für Schifte benutzt, die sowohl 
innen als aussen damit angestrichen werden; es schützt auch die Hölzer 
gegen Termiten und andre Insekten. Das Balao wird in Albay, die Tinaja 
von IG Gantas zu 4 Realen, (das Liter zu 8 Pfennig 1 verkauft : nach Europa 
scheint es bis jetzt nur in Proben gekommen zu .sein. Zum Schutz der 
Schififsböden verwendet man auch ein Zement aus gebranntem Kalk, 
Elemihar/ und Kokosöl in solchem Verhaltniss gemischt, dass es vor dem 
Auftragen einen dicken Schleim bildet. Der Anstrich halt sich ein Jahr., 
Wachs wird von den Cimarronen eingetauscht Ganz Samar liefert jahrlich 
200 bis 500 Picos, deren Werth 25 bis 50 Dollar per Pico beträgt; in Ma- 



*) Bei nitt kostet der Scherl Kaitofleln darchachnitOich auf dem Lande 10, in der 
Stadt so Sgr. 

115 In ("hina wird aus den Samen vf)n Vernicia mont.ma ein Oel j^owonnen, d.xs durch 
Zusatz von .Mniiii. Hlciglallc und Stcatit hei gelinder Wanne Iciclit in einen kostbaren Finiiss 
ubergehl, der, imi Har« vermischt, nun Wasserdichimachen der SchitT&buden verwendel wird. 
(P. Cliaiiipion Indnst. aac. et mod. de l*Enip. Chiooia 114.) 
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nila ist der Preis gewöhnlich 5 bis 10 Dollar hoher; doch schwankt er sehr, 
da dasselbe Erzeugniss von mehreren andern Lokalitäten und in sehr un- 
r^elmässigcn Zwisdicn räumen einkommt. 

Viehzucht ist trotz des üppigen Graswuchses und der Abwesenheit 
rdssender Thiere fast gar nicht vorhanden. Pferde und Büffel sind sehr 
selten und sollen spät, angeblich erst in diesem Jahrhundert, eingeführt 
sein. Da es in Saniar kaum andre Landstrassen giebt ab den Seestrand 
und seichte Flussbetten (im Norden von hcyte ist es besser) , so wird der 
Büffel nur gebraucht , um aUj&hrlich einmal den Boden desReisiddes durch- 
zutreten. Den Rest des Jahres bringt er frei auf der Weide zu , im Walde 
oder auf einer kleinen Insel, wenn eine solche in der Nähe. Nur gelegent- 
lich werden mehrere Büffel vor einen grossen Baumstamm gespannt , um 
ihn nadi dem Dorfe zu schleifen ; ihre Zahl ist daher äusserst gering. 
Büffel, welche Rcisland gut durchtreten, werden bis zu 10 Dollar bezahlt. 
Der Mittelpreis ist 3 Dollar für einen Büffelstier, 5 bis 6 Dollar für eine 
Büffelkuh. Rindvieh wird nur zuweilen bei F"esten als Schlachtvieh benutzt, 
ist in sehr geringer Menge vorhanden, unter viele Besitzern vertheilt, lebt 
halb verwildert in den Bergen. Handel findet darin kaum* statt, aber drei 
DoUariiir Jungvieh, fünf bis sechs Dollar für eine Kuh mag etwa der Mittel- 
preis sein. Fast jede Familie besitzt ein Schwein, einige deren drei bis vier. 
Ein fettes Schwein kostet sechs bis sieben Dolla«, also mdir als eine Kuh. 
Rindfleisch wird von vielen Indiem gar nidit gegessen; bei ihren Sdmiau- 
sereien darf aber Schweinefleisch nicht fehlen. Auch wird das Sdunalz so 
theuer bezahlt, dass daraus unter günstigen Verhältnissen von einem fetten 
Thiere für drei bis vier Dollar erlöst werden. Schafe und Ziegen gedeihen 
vorzüglich, vermehren sich leicht, sind aber auch nur in geringer Zahl vor- 
handen und werden fast gar nicht, weder der Wolle noch des Fleisches 
wegen, benutzt. Kreolen und Mestizen sind meist zu träge, um selbst Schafe 
zu halten, und essen lieber das ganze Jahr täglich Hühnerfleisch. Auch 
Shanghai-Schafe, die der Guvemör in Taclöban eingeführt hatte, gediehen 
und vermehrten sich sehr gut. Eine Eier legende Henne kostet ',2 r. , ein 
Hahn dasselbe; ein Kampfhahn bis drei Dollar, oft viel mehr.- Man kauft 
sechs bis acht Hühner oder 30 £ier ftir «inen Real. 

Eine Familie von Vater, Mutter und flinf Kindern braucht täglich 
nidit ganz 24. Chupas Palay (Reis mit der Hülse), weldier enüiübt ungefähr 
12 Chupas giebt und zum Mtttelpreise .von .4 r. per Caban, etwa Vs 
kostet (nach der Ernte zuweilen 3 r. per Caban, vor derselben 10 r., in 
Albay 20 bis 30 r.) ; ausserdem 2 bis 3 cu. fiir Zuspeise (Fisdie, Krabben, 
Kräuter etc.), die aber gewöhnlich von den Kindern gesanunelt werden, 
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endlich für Ocl 2 cu.. l^jyo i cu.. Tabak 3 cu. (3 Blatt für i cu. ; letzterer 
wird geraucht , nicht gekaut. An Huyo und Tabak verbraucht eine Frau 
halb so viel als ein Mann. Buyo und Tabak wird in Leyte weniger ge- 
nossen als in Samar. 

An KlcidungsstttckenvenvendetdnMann jährlich: 4grobeHem- 
den von Guinara zu 1 bis 2 r., 3 bis 4 Hosen zu i bis 2 V2 ^ Kopftücher 
zu I Ys r. (Hüte werden an der Süd- und Westidiste nicht getragen) und für 
die Kirdiweih gewöhnlich : 1 Paar Schuhe 7 r., 1 feines Hemd 1 Dollar oder 
mehr, i feine Hose 4 r. — Eine Frau hat 4 bis 6 Camisas von Guinara zu 
I r., 2 bis 3 Sa)^ von Guinara zu 3 bis 4 r. und 1 oder 2 gedruckte Kattun- 
sayas aus Europa zu 5 r., 2 Tücher zu i bis 2 r., i oder 2 Paar Pan- 
toffeln iChinclas). um in die Messe zu gehen, zu 2 r. und mehr nöthig. 

Ausserdem besitzen dicr Frauen fast immer einige feine Camisas zu we- 
nigstens 6 r., eine Mantilla /.um Kirchgang 6 r. ; 'sie dauert 4 Jahre), einen 
Kamm. 2 cu. Manche haben auch Unterrocke nabuas , 2 Stiick zu \ r., 
•Messing-Ohrringe und einen Rosenkranz, Sachen die nur einmal angeschaifl 
werden. In den ärmeren Ortschaften, in Iznang z. B., werden nur im Hause 
gewebte Guinaras getragen. Dort bedarf ein Mann: 3 Hemden und 3 
Hosen, die aus 3 Stück Guinara zu 2 r. gesdmitten «erden; einen Salacot 
(Hut) gewöhnlich eigener Anfertigung, Werth V's r* Frau braucht 
jährlich: 4 Sayas, Werth 6 r., Camisas, mit Einschluss euier feineren fiir 
das Fest, 8 r. Unterröcke werden nicht getragen. . Die Kleidung der Kinder 
kann etwa auf die Hälfte der obigen Preise veranschlagt werden. 

Hausrath: Ein Kochtopf — die Kochtöpfe, aus unglastrtem ge- 
brannten Thon, werden von den Schiffen aus Manila mitgebracht ; ihr In- 
halt an Reiskornern ist ihr l'reis: I '2"] — mehrere Bambusrohre; Teller, 
7 Stück a 2 bis 5 cu. ; ein Carahai eiserne Pfanne; 3 bis 4 r. ; Kokosschalen 
statt der Glaser; einige kleine Topfe, zusiimmen '/.j r. ; i Suntlang, 4 bis 
6 r., oder Bolo (grosseres Waldmesser) 1 Dollar; i Scheere 'fiir die 
Frauen] 2 r. Der Webestuhl . den jede Haushaltung selbst aus Bambus 
zusammenfügt, veranlasst keine baare Auslagen. 

Der Tage lohn unter den Eingeborenen beträgt Vii"* } keine Be> 
köstigung. Europäer müssen abier immer 1 r. und Kost geben , wenn sie 
nicht durch Begünstigung des Gobemadordllo Polist^s zu dem obigen nie- 
drigen Tagelohn erhalten können , der dann ordnungsmäss^ in die Ge- 
meindekasse lliessen soll. Ein Zimmermann verdient 1 bb 2 r., die besten 



126) Petzholdt (Kaukasus I, 203 crwahni , dosü in lk>S!>lewi so viel Maiskörner aU ein 
Thongefäss fassen kann^ seinen Preis hcntinimcn. 
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3 r. taglich. Der Arbeitstag ist von 6 bis 12 Mittags und von 2 bis 6 Uhr 

Abcinls. 

Fast jedes Dorf hat einen rohen Schmied , dcr.Sundangs und Bolos 
zu machen versteht ; es müssen aber bei jeder Bestellung das Eisen und die 
KoUen'dazu geliefert werden. Andre Metallarbdten werden nicht angefer» 
t^. Ausser etwas Schiffbau wird kaum ein andres Geweibe betrieben ab 
Weberei; der WebestuU feMt fast in keinem Hause. Es werden Guinara 
fibrizirt, d. h. Abacäzeuge, auch etwas Filla und gemusterte Seidenstoffe; 
die Seide dazu wird aus Manila bezogen und ist chinesischen Ursprungs*. 
Alle diese Gewebe werden In den einzehien Häusern gefertigt , eine Fabrik 
ist nicht vorhanden. 

An Orten, wo es an Reis mangelt, fischen die geringeren Leute, salzen 
und trocknen die Fische und tauschen dafür Reis ein. In den 1 lauptstiidten 
wird gewöhnlich für baares Gold gekauft: im Innern sind (jewebc und ge- 
trocknete Fische sehr gebräuchliche Tauschmittcl. Geld ist dort fast nicht 
vorhanden. Salz wird durch Abdampfen des Meerwassers in kleinen ei- 
sernen Handpfannen Carahais) ohne vorherige Verdampfung an der Sonne 
gewonnen. Die SchtiHahrt zwischen Catbalögan und Manila dauert von 
Dezember bb Juli; von Juli bb Dezember li^pen die Sdiiffe abgetakelt 
unter Sdiuppen.' Ausserdem findet Küstenschifüahrt ösüich bb Gufuan, 
nördlich bb dtarman, selten bis Lduang statt. Die Mannschaft besteht 
zum Theil aus Einheimischen, zum Theil aus Fremden, da die Bewohner 
der Inseln sehr ungern zur See gehen, fast nur gezwungen ihr Dorf ver- 
lassen. Ausser der Küsten- und Flussschi fTfahrt besitzt Samar beinahe keine 
Verkehrsmittel; das Inncrc ist unwegsam, Lasten können nur auf der 
Schulter getragen werden. Ein starker Träger, der i' 2 r. ohne K^)^l er- 
halt, schleppt 3 Arrobas (75 Pfund span. öLeguas weit in einem Tage, kann 
aber am folgenden Tage nicht dieselbe Arbeit verrichten und braucht we-;- 
nigstens einen Tag Ruhe. 1 1/2 Arrobas tragt ein kräftiger Mann täglich 
6 Leguas weit eine ganze Woche lang. 

Markte finden in Samar und Leyte nicht statt; wer etwas kaufen will, 
sucht es in den einzeUien Häusern; auf dieselbe Weise bietet der Verkäufer 
seine Waaren an. 

Ein Indier, der Geld borgen will, muss reicfaliches Pfiind geben und 
den Dollar monatlich mit i r. (12V2 % pro Monat) verzinsen. Mehr 
ab 5 Dollar findet er nicht leicht zu borgen, da er gesetzlich nur bis zu 
dieser Summe haftbar ist. Im östlichen und nördlidien Samar sind Handel 

und KreditAVesen noch weniger entwickelt als im westlichen Thcile der 
Insel, der in regerem Verkehr mit den übrigen Bewohnern des Archipels 
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steht. H.i.ircs Gcki wird dort fast gar nicht geliehen . sondern nur W'aa- 
ren zu einem Kcal per Monat für jeden Dollar des Werthes. Kann der 
SchuUlncr zur festgesetzten Frist nicht zahlen, so wird ihm häufig eines 
seiner Kuider genommen, das bis zur Tilgung der Schuld bei dem Darleiher 
ohne Lohn für die blosse Beköstigung dienen muss. Ich habe einen jungen 
Mann gesehn, der wqgen 5 Dollar, die sein Vater, ein ehemaliger Geber— 
nadordllo von Fäu-anas, einem Mestizen in CatbakSgan schuldete, 5 Jahre 
lang umsonst gedient hatte, um die Schuld zu tilgen, und an der Ostküste, 
ein hübsches junges Madchen, das wegen einer väterlichen Schuld von 
3 Dollar schon seit z Jahren bei einem Eingeborenen diente, der im Ruf 
eines Wüstlings stand. Man zeigte mir in Borongan eine Kokospflanaing 
von 300 Bäumen, die vor etwa 20 Jahren wegen einer Schuld von 10 Dollar 
verpfändet, seitdem vom Gläubiger wie sein Eigenthum genutzt worden 
war. Vor einigen Jahren starb der Schuldner, und es gelang den Kindern 
desselben nur mit vieler Mühe, gegen Zahlung der ursprunglichen Schuld 
das Eigenthum zurückzuerhalten. Es kommt vor, dass ein Eingeborener 
von einem andren 2 '/j Dollar borgt, um sich von den 40 Tagen jalirlicher 
I'^rohnden loszukaufen, und dann seinem Gläubiger ein ganzes Jahr lang 
dient, weil er nicht im Stande ist, das Geld pünktlich zurückzuzahlen, [i'^'j 

Die Bewohner von Samar und Leyte sind träger, nicht so reinlich als 
die von Luzon, und scheinen hinter den Bicol eben so sehr zurüdczustehn, 
als diese hinter den Tagalen. Bei Tadöban, wo Idbhafter Verkehr mit 
Manila stattfindet, sind diese Eigenschaften weniger ausgesprochen; die 
Frauen dort sind angenehm und baden viel. Uebrigena sind <iie Bewoh- 
ner beider Inseln freundlich, gutmütliig, folgsaip und friedfertig. Schimpf- 
reden oder Thätfichkeiten kommen fast nie vor; wird Einer beleidigt, so 
verklagt er seinen Gegner im Tribunal. An tler Nord- und Westküste 
scheint grosse Sittenreinheit zu herrschen, aber nicht an der Ostküste und 
in Leyte. Die äusserliche I'^rommigkeit ist überall sehr gross : das haben 
sie von den Priestern gelernt. Die Eamilicn sind sehr einig, die Frauen 
haben grossen Einfluss, verrichten vorzügUc;h die häuslichen Geschäfte und 
sind zum Theil sehr geschickt im Weben, auf dem Fekle ^en ihnen nur 



I»7) Wie allgemein dcr.irtige Missbräuche, geht aus einem auf dem I'apier vorhandenen, 
aber nicht In die Praxh» gedrungenen GeseU von 1848 {Leg. «h. I. 144) hmor, weldKS 
wnciieriaclie Kontrakte mit Dienera oder Gehttlfen vetbittet » und diejenigen mit ilvencen 
Strafen bedroht^ die unter dem Vonrande, Vorschüsse geleistet, oder Schulden oder die Kopf- 
steuer, oder Abliisiinj; von Frohndcn gezahlt zu haben. Eingeborene oder ^an/e Familien 
in immerwährender AbhÜngiirkeit bei sich erhalten . und ihre Schuld fortwährend erhöhen, 
indem sie ihnen für ihre Leistungen keinen hinreichenden Lohn gewähren. 
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die leichteren Arbeiten zu. Das Ansehen der Ehern und des ältesten Bru~ 
ders ist sehr gross; die jüngeren Geschwister wagen nie, diesem zu wi- 
deraiMnedien. Frauen und Kinder werden sehr gut behandelt. 

Die Eingeborenen von Leyte haften eben so sehr an dem hdmath- 
lidien Boden wie die von Sannar, haben auch kenie Lust zur Schifflahrt, 
wenn schon die Abneigung dagegien nicht ganz so au^esprochen ist, wie bei 
den Bewohnern von Samar. [i^] 

Anstalten der Wohlthätigkeit sind auf keiner der beiden Inseln vor- 
handen. Jede F'amilie erhält ihre Armen und Krüppel und behandelt sie 
gut. In Catbalögan, der Hatiptstadt der Insel, mit ^ bis öooo Kinwohnern, 
gab es nur 8 Almosenempfanger in Albay fehlte es nicht an Bettlern . In 
Läuang hatte bei einer feierlichen Gelegenheit ein Spanier ausrufen lassen, 
dass er Reis unter die Armen vertheilen wolle; es meldete sich Niemand. 
Die Ehrlichkeit der Bewohner von Samar wird sehr gepriesen. Schulden 
sollen fast immer ohne schriftliche Dokumente kontrahirt und nie abge- 
leugnet, wenn auch nicht immer pünktlich bezahlt werden. Räubereien 
kommen auf Samar fiut nie vor, Diebstahl höchst selten. Schulen giebt 
es audi hier in den Pueblos, sie leisten nicht viel weniger als in Gmnarüies. 

Unter den öffentlichen Vergnügungen stehn die Hahnenkämpfe obenan, 
werden aber nicht so leidenschaftlich betrieben wie auf Luzon. An den 
Kirchweihfesten wird ein aus dem Spanischen übersetztes Schauspiel , ge- 
wöhnUch religiösen Inhalts aufgeführt, die Kosten werden durch freiwil- 
lige Beiträge der l'rincipalia gedeckt. Die Hauptlaster der Bevölkerung 
sind Spiel und Trunksucht; auch Weiber, selbst junge Madchen betrinken 
sich gel^entlich. Bei den Heirathen dauern die Festlichkeiten. Gesang und 
Tanz oft mehrere Tage und Nächte hintereinander , so lange Speisen und 
Getränke ausreichen. Der Freier muss im Hause der Brauteltem 2, 3, selbst 
5 Jahre dienen, bevor er die Braut heimfuhren kann. Durch Geld ist diese 
Last nicht abzukaufen. Er speist im Hause der Bmutdtem -, die den Reis 
liefern, hat aber die Zuspeise selbst zu beschaffen. Zu Ende der Dienst- 

ia8) Frfllier scheinen sie anden gewesen xu sein: »Diese Bisayer sind Leute, dem Acker- 
baa weniger sngediMi, go^randt in der Sdiifllahrt, UMem nach Krl^ und Seecilgen, wegen 
der Ffttndeningen imd Prieen» wekhe tie HangnVu nennen, wai danelbe ist, wie Anssidtn 

um zu stehlen.« Morga f. i}^. 

129'! Der Missbrauch dauert fort, obwohl ein strenges ('Tt-sctr ihn verbietet und die Al- 
kalden, welche unterlassen es anzuwenden mit 100 Dollar (ieldbusse für jeden einzelnen Kall 
bedroht werden. In manchen Provinzen zahlt der Bräutigam, ausser der Aus!>tcuer, eine Ent- 
schidignng an die Mutter der Braut flir die von letiterer gcn oae e ne Mnttermilcfa (Bigay snsu). 
Nach CoUn (Labor evangelico S. 119) betrag der Penhimnjrat, dasGcaebenk, welches die 
Matter Ar die Nachtwachen und Sorgen bei Eniehung der Braut empfing, ein Fünftel der 
AuMleuer. 
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zeit baut er mit llulfc seiner Verwandten und Freunde das Haus für die 1 
neu zu gründende Familie. • ! 

Khcbruch ist häufig. Eifersucht selten und fuhrt nie zu Gewaltthati^ 
keiten; der Heleicfigte geht mit dem Schuldigen gewöhnlich zum Pfarrer, 
der mit einer Strafpredigt für den Einen und Trostworten für den Anderen 
Alles wieder in s Geleise bringt. Ehefrauen sind leichter r.ugängltch ai- 
Mädchen , aber auch diesen wird die Aussicht auf Verheirathung durch 
Fehltritte im ledigen Stande kaum geschmälert. Mädchen unter väterlicher 
Gewalt werden in der Regel streng gehalten, schon um die Dienstzeit des 
Freiers tu verlängern. Der äussere Schein wird t>ei den Bisayem noch 
mehr gewahrt als bei den Bioob und Tagalen. Auch hier herrscht die irr- 
thümliche Ansicht, dass die Zahl der Frauen dir der Männer übersteige 
(vergl. S. 45]. Mütter von 12 Jahren kommen vor, aber selten. Frauen 
gebären 12 bis 13 Kinder; es sterben indessen viele derselben , und Fa- 
milien mit mehr als 0 oder 8 Kindern sind äusserst selten. • ' 

Es herrscht viel Aberglauben. Ausser domkatholi.schen Marienbildchen. 
das jede Indierin an einer Schnur um den Hals trägt, haben V^ielc auch 
heidnische Anmiete. Ich hatte Gelegenheit, dn soldies zu untersuchen, 
das einem sehr kühnen Verbrecher abgenommen wofden war. Es bestand 
aus einem Unzenfläschchen» vollgestopft mit feinen, aQScheinend in Oel ge- 
bratenen Wurzelfiisem , war von den heidnischen Stämmen bereitet und 
hätte die Eigenschaft, den Besitzer stark und muthig zu madien. Die Ge- 
fimgennehmung des Letztem war sehr schwierig; sobald ihm aber das 
Fläschcfaen entrissen war , gab er allen Widerstand auf und liess sich bin- 
den. Fast' in jedem grossem Dorf giebt es eine oder mehrere Asuin-Fann- 
hen , die allgemein gefurchtet und gemieden , wie Ausgestossene behandelt 
werden und sich nur untereinander verheirathen können. Sic stehen im 
Rufe, Menschenfresser zu sein. Vielleicht stanmien sie von solchen ab? — 
Der Glaube ist .sehr allgemein und festgewurzelt. Darüber zur Rede i^c- 
stellt antworteten alte einsichtsvolle Indier, sie glaubten allerdings nicht, 
dass die Asuänen jetzt noch Menschen frassen , aber ohne Zweifel hätten 
hre Vorfahren es gethan. ! '^"] 

Alte Legenden, Traditionen, Lieder sollen nicht vorhanden sein. Bd 
ihren Tänzen singen sie zwar; es sind aber Improvisationen ohne Gast, 

• i}e) Eigendicbe Menschenfireater werden in den Philipiiinen von den alten Scfariftsidkni 

nicht erwähnt. Pigafcit.i S. 127) hat gehört, dass an einem Fluss, am Cap Tk-nuian (N.-SpitM 
von Mindanao;, Leute wohnen, die von iliren gefangenen Feinden nur d.T> Herz und zwar mit 
Zitrunensaft essen Dr. Sem|)er rhili|<|iinen 62, fand denselben brauch mit Au&nahmc de» 
iCitronenäaftes an der e)»iku.<>tc von Mindanao. 

• 
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meist obszön. Denkmäler früherer Zmlisation haben sich nicht erhalten. 
»Tempel besassen die alten Pintados nicht, jeder machte sich seine Ani- 
tos im Hause selbst, ohne besondere Feierlichkeit.« (Morga f. 145 v.). 
Pigafetta S. 92) erwähnt zwar, dass der König von Cebu, als er Christ ge- 
worden, viele am Seestrande erbaute Tempel zerstören liess, es mögen in- 
dessen wohl nur Bauten sehr vergänglicher Art gewesen sein. Bei ge- 
wissen Gclejcnheiten feierten die Bisayer ein grosses Fest Pandot, bei 
welchem sie ihre Götter in eigens erbauten mit Blumen und Lampen gc- 
^ichmückten Laubhütten verehrten. Sie nannten diese Hütten Simba oder 
Simbahan ^so heissen jetzt die Kirchen) »und dies ist das einzige, was sie ha- 
ben, das einci Kirche oder einem Tempel ähnlich sieht«. (Informe I. i. 17). 
Nach Gemelli Careri . [S. 449) beteten sie auch einige besondere, ihnen 
von ihren Vorfahren hinterlassene , von den Bisaj crn Davata (Divata), 
von den Tagalen Anito genannte Götter an(' "j ; es L^ab auch einen See- 
Anito und einen für das Haus, um die Kinder zu behüten. Unter diese 
Anitos wurden ihre Gross\'äter und Urgrossväter \ ersetzt, die sie in allen 
Nöthen anriefen s. S. 210), zu ihrem Gedachtniss bewahrten sie kleine 
hässliche Bildsäulen von Stein. Holz. Gold und IClfcnbcin, welche sie Liehe 
oder Laravan nannten. Auch zählten sie zu ihren (jöttern Alle, die durch 
das Schwert umkamen, vom Blitz getödtet, oder von Krokodilen gefressen 
wurden und glaubten, dass ihre Seelen gen Himmel stiegen auf einem Bo- 
gen, den sie Bai an gas nannten. Pigafetta (S. 92] beschreibt die von ihm 
gesehenen Idole folgendermaassen : «Sie sind von Holz, konkav oder 
hohl ohne I lintertheile, ihre Arme .sind geöffnet, auch die Beine, die Füsse 
nach oben gekehrt. Sie haben sehr grosse Gesichter mit vier gewaltigen 
Zähnen, Eberstosszähnen ähnlich, und sind ganz bemalt. ['^^j 



iji; Der .Anito kommt bei den Völkern des malayischen Archifwls als Anlu vor, der 
•Vnito der Philippinen ist aber wesentlich ein Schutzgeist, der malayische Antu mehr dämoni- 
«icher Art. 

132, Mir sind dergleichen Götzenbilder nie vor Augen gekommen. Die in Hoi^tian und 
llartmann's Zeitschrift für Kthnologie B. I. Tafel VIll. abgebildeten »Idole aus den Philip- 
pinen», deren Originale sich im Hcrbner ethnographischen Museum befimlen. sind zwar in den 
l'hilippinen erworben , gehören aber nach A. W. Fratiks unzweifelhaft den Salomons-Ioseln 
an. Im Katalog des l'rager Museums .-Xbth. II — VIII S. 46 sind aufgeführt: vier hölzerne 
Gutzcnköpfe von den Philippinen, welche der böhmische Naturforscher Thadd.ius Hanke, der im 
.\ufirage des Königs von Spanien im Jahre 1817 die Südseeinseln bereiste, mitgebracht hat. 
Iii« auf meinen Wunsch von der Direktion des Museums gütigst hergestellten Photographien 
entsprechen aber durchaus nicht obiger Beschreibung, deuten vielmehr auf die Westküste von 
Amerika, das Hauptfeld der Thätigkeit Hänke's. Auch die aus seinen nachgelassenen Pa- 
pieren hervorgegangenen Kcliquiae botanicae geben keinen Aufschluss über die Herkunft je- 
ner Idole. 
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Zum Schluss eine kurze Nachricht über die Religion der alten Bisav er 
nach Fr. Gaspar Conq. 169^ : Den Teufel oder Genius, dem sie opferten, 
nannten sie Divata was einen Gegensatz der Gottheit, einen g^en die- 
selbe Empörten zu bezeichnen scheint ... die HöUe nannten sie Solad, 
den Himmel (in ihrer gebildetsten Sprache) Ologan . . die Seelen der Ver- 
storbenen gehn auf einen Berg in der Provinz Oton, welcher Medias heisst 
wo sie sehr gut bewirthet und bedient werden. Erschaffung der Welt: 
Ein Geier schwebt zwischen Wasser und Hinunel, findet keine Stätte, um 
sich zu setzen, das Wasser steigt gen Himmd. Der Hinmiel wird zornig, 
erschafft Inseln. Der Geier spaltet einen Bambus, daraus entstehn Mann 
und Frau , sie zeugen viele Kinder und treiben sie als ihre Zahl zu gross 
geworden . mit Schlägen aus. Einige verbergen sich in der Kammer, dies 
werden die Datos, einige in der Küche, das werden die Sklaven, die ubri- 
dcn gehn die Treppe hinab und werden das Volk. 



i 
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DREIÜNDZWANZiGSTES KAPITEL 

DIE NEUEN ZOLLHAFEN. — STEINKOHLE IN CEBU. — YLOILO. — 
AUFSCHWUNG DES ZUCKERBAUES. 



1830 wurden versuchsweise sieben neue Häfen geöffnet, wegen grosser 
Zolldefraudationen aber bald darauf wieder geschlossen. 1831 Errichtung 
eines Zollamtes in Zaniboanga, SVV. Spitze von Mindanäo. 1855 wur- 
den Sual im Golf von Lingayen, cmer der sichersten Häfen auf der West- 
küste Luzon's und Yloilo auf Panay, 1863 Cebü auf der gleichnamigen 
Insel für den direkten Verkehr mit dem Auslande geöffnet. 

Schon 163s hatten die Spanier ein Fort in Zamboänga errichtet, das 
die Seeräuberzüge gegen die Kolonie zwar nicht ganz veiliindem konnte, 
sie aber doch sehr ein9ditänkte.[i^*] Bis 1848 sollen von den Moros jähi^ 
Udi 800 bis 1500 Personen fortgeschleppt worden sein.*) Der Gründung 
dieses 2^11anites lagen daher mehr poHtisdie als konimenielle Rücksichten 
zu Grunde: man wollte den Seeräuberstaaten der Solosee einen leidit zu- 
gänglichen Platz zum Umsatz ihrer Produkte öffnen. Der Handel ist bis 
jetzt höchst unbedeutend ; die Ausfuhr besteht hauptsächlich in etwas Kaffee 
(1871 gegen 600Ü Picos' . der wegen seiner nachlässigen Behandlung 30" ,, 
weniger als Manila-Kaffee gilt, und in eingesammelten Produkten des Wal- 
des und Wassers (Wachs. Vogelnester, Schikipatt . IVrlcn. Perlmutter, 
und essbare Holothurienj. Dieser Handel wird . so wieder mit Solo nur 
durch Chinesen betrieben, welche allein die dafür erforderliche Geduld, 
Geschmeidigkeit und Gewandtheit besitzen. 

Suäl ist besonders fiur Reisausfohr wichtig. Sein Fremdhandel wird 
daher vom Ausfidl der Ernten* in Saigon, Birma; China beeinflusst. 1868, 



*) Hak!. Morgft AppenA, 360. 
i}3) Ab bdtpidmriw wegen des erwsrteten AngdlTes ton Cogseng (s. unten), alle ver- 

Ttlgharcn Kräfte, auch die von Zambodngn. um Manila zusammengezogen worden wareU) 
Belen die Mnros mit 60 Schiffen Uber Hie Inseln her, während sonst ihre Ausrüstungen 6 bif 
• ^>ch^ffe nicht zu Qbersteigen pflegten. Torrubia S. )6$. 
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WO Hl obigen Ländern die Ernten gut ausgefallen, trieb Sual nur Küsten- 
handel. 

Cebü, ;i4,oooE., I lauptstadt der Insel desselben Namens . Sitz der 
Regierunjj und des Hischofs für die Bisayas, in 48 Stunden von Manila im 
Dampfb«>f)t zu erreichen, hat eine eben so günstige Lage für den östlichen 
Theil der Üisaya-Gruppei als Yloilo für den westiichen und wird mehr und 
mehr zum Stapelplatz seiner Produkte. Von B«^l erhält es Zucker und Ta- 
bak, von Panay Reis, von Leyte und Mindanao Abacä, von Misimis Min- 
danao) Kafice, Wachs, spanisches Rohr, Perlmutter. Es ist von Samar 26, 
von Leyte 77s» von Bojol 4, von Negros 18 M. entfernt. 

Die Insel Cebü hat 75 DM. Flächeninhalt, ein hohes Gebirge durch- 
zieht sie von N. bis Süd tmd scheidet die Ost- von der Westseite, ihre Ein- 
wohnerzahl wird auf 340.000 geschätzt, 4533 auf die DM. Die Bewoh- 
ner sind friedfertig und i^cfuLjii;. Diebstahle kommen sehr selten. Räubereien 
nie vor. Die Gewerbe bestehn in Ackerbau. I^ isclierei und Weberei für den 
eiLjnen Gebraucli. Ccbii produzirt Zucker. Tabak, Mais, Reis u. s. w.. in 
den liergen aticli Kartoffeln , aber der gewonnene Reis deckt den Hedart 
nicht, ila nur wenig ebenes Land vorhanden ist, der fehlende Reis wird 
von Panay eingeführt. 

Die Insel besitzt beträchtliche Kohlenlager, deren nachdrückliche Aus- 
beutung jetzt zu erwarten steht , da der Ausfuhrzoll durch Dekret vom 5. 
Iilai 1869 aufgehoben worden ist.[*^^] Während in Luzon und Panay das 
Land grösstentheils Eigenthum der Bauern, gehört es in Cebü meist Me- 
stizen und wird von ihnen in ausserordentlich kleinen Parzellen nach dem 
Metayer-System verpachtet. Die Grundbesitzer wissen die Bauern durch 



134; Nach der Rcvista mtnera, Madrid 1866 XVTT. 244 sind die Kohlen vom Berge .M- 
p.ico. im (ichict vtm N.i;'a in Ccinl, trocken, rein und fast frei von Schwefelkiesen' sie bren- 
nen leicht und mit .starker Klamme. Bei den, im Laboratorium der Hergschule zu Madrid aa- 
gestellten VefSttchen gaben sie 4% ^Vsche und eine Heickraft von 4825 Calorieni d. h. dnidi 
Verbiennnng von ■ Gewichtstheil wurden 48x5 Gewichtsthelle Wasser um 1" C. erwirot — ■ 
gute Steinkohle giebt 6000 Cat. Die ersten Kohlengruhen in Cehit wurden im Massingatbal 
betrieben, die Arbeilen aber 1859. nachdem bcdeutemU- Ku^un li.u auf verwendet, wieder 
einpesteüi. Später entdeckte n>an im Thal von Alpacü und im Ilcrj; Oling bei Näga var 
Schichten von betnichtl icher M.ichtigkeit. . . . »Die Kuhle von Ccbu ist anerkannt besser, aU 
die von Australien und Labuan, besitzt aber nicht hinreichende Heiskraft um ungemischt fitr 
Ungere Seereisen verwendet su werden.« 

Nach dem K ualoi; der T'roduktc der Philippinen (Maitifai 1866; haben die Kohlenschich- 
ten in Ce!)d an vielen Stellen des NS. tlurch die ganze Insel streichenden Clebirj^cs e ine dnrcli- 
schniitliclie Mächtigkeit von 2 m. Die Kolde von mittlerer ( iule, sie wird in den KciMt rungs- 
dampfern, mit CardifTIcohle gemischt, verbrannt. Ihrl'rcisin Cebü ist durcbschnililK Ii 6 Dollar 
per Tonne. 
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wucherische Vorschüsse in Abhängigkeit zu erhalten ; eine" der Folgen die- 
ses Missbrauches ist, dass der Ackerbau auf dieser Insel tiefer steht als in 
irgend einem andern Theil des Archipels.*) Der Gesammtwerth der Aus- 
fuhr 1868 betrug 1,181,050 Dollar, davon 481,127 Dollar Zucker und 
578, 256 Dollar Abacä nach England, 1 1 2,000 Dollar Abacä nach Amerika, 
188,260 Dollar Tabak nach Spanien. Die Einfuhr fremder Güter findet 
über Manila statt, grösstentheits durch Chinesen, die .von den fremden 
Importhäusern in Manila kaufen . Der Werth dieser Einfuhren betrug 1868 
182.522 Dollar, davon 150,000 Dollar tur englische BaumwoUcnstolTe. Die 
Gesammtcinfuhr der Insel wurde auf 1,243,582 Dollar, die Lokalausfuhr 
auf 226,989 Dollar geschätzt. Unter den Einfuhren werden 20 Kisten Bil- 
der . ein Zeichen des tief gewurzelten Marienkultus , aufgeführt. Früher 
kauften die fremden Kaufleute die Ausfuhrprodukte meist durch chinesische 
Mestizen auf, jetzt unmittelbar von den Produzenten, welche nun, nadl 
Wegfadl der hohen Maklergebühren, höhere Preise erhalten. Diesem der 
Eneiigie der fremden Kaufleute su dankenden Umstände ist die allmälige 
Zunahme des Ackerbaues hauptsächlich zuzuschreiben. 

Ylotlo ist der wichtigste der neu eröffneten Hafen, Zentralpunkt der 
Bisayas , in einer der volkreichsten, betriebsamsten Provinzen. N. Loney • 
sdiätzt die Ausfrihr von Geweben aus Ananaslasem von Yloüo und den be* 
nachbarten Provinzen auf eine Million Dollar jährlich. Der Hafen ist aus- 
gezeichnet, völlig geschützt durch eine queer davor gelagerte Insel. Die 
Fahrzeuge liegen in zwei Faden Tiefe bei Ebbe) unmittelbar am Strande. 
Wegen der Barre müssen tiefgehende Schiffe ihre Ladung ausserhalb 
derselben vervollständigen. Vor Eröffnung der neuen Häfen wan n alle 
Provinzen gezwungen, ihre für die Ausfuhr bestimmten Produkte nacli 
Manila zu bringen, und ihre ausländischen Bedürfnisse von dort zu beziehn, 
wodurch erstere namentlich wegen der doppelten Schiffiahrts-, Umlade-, 
Makler- und Lagerkosten sehr erheblich vertheuert wurden. Aus einem 
handschriftlichen Bericht N. Loney's gdit hervor, wie günstig die Eröffnung 
von Yloüo schon nach so wenigen Jahren auf die davon zunächst betroffenen 
Provinzen der Insehi Fanay und N^gros gewirkt hat. 

Die höheren Preise, die flir direkt ausgeführten Zucker gezahlt werden 
konnten , die Leichtigkeit und Sicherheit des Geschäfts . im Vergleich zu 
dem früher von Manila monopolisirten . hatte eine grosse Ausdehnung; des 
Zuckerbaus zur Folge. Nicht nur in Yloilo, sondern auch in Anti({ue und 
N^ros entstanden viele neue Pflanzungen; die alten wurden so viel als 



*) Engl. Konsular Bericht »17. 
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möglich vergrössert. Nicht weniger bedeutend war der Fortschritt in der 
Fabrikation. 1857 gab es auf der ganzen Insel nicht eine eiserne Mühle: 
bei den vorhandenen hölzernen blieben im Rohr, nachdem es dreimal 
durch die Walzen gegangen, 30% Saft zurück. Jetzt verdrängen etseme, 
durch Dampf oder Bttffel getriebene Pressen die höberoen. Ihre An- 
schaffung wird unbemittelten, auch eingeborenen Pflanzern sehr erleichteit, 
da diese jetzt aus ^den Niederlagen der engtischen knpoiihauser auf Kreifit 
kaufen können. Anstatt der alten chinesischen gusseisernen Pfennen wer- 
den be s s e re aus Europa cin<^crührt. Mehrere grosse, mit allen Erforder 
nisscn der Neuzeit ausgerüstete . durch Dampf betriebene Fabriken sind 
entstanden, auch im Feldl)au ist reger Fortschritt bemerkbar. Aus Iuiro{)a 
bezogene verbesserte Pfluge. Karren und Ackergerathe wertleii immer häu- 
figer. Diese V'eranderungen zeigen wie wichtig es war, an verschiede- 
nen Punkten des über 200 Meilen au^edehnten Archipels Verkehrszentren 
zu schaffen, wo sich Ausländer niederlassen können. Ohne Letztere und 
die durch sie herbeigeführten Krediterleichtenmgen wäre der schnelle Auf- 
schwung Yloilo*s nicht möglich gewesen, denn die Handelshäuser der Haupt- 
stadt können ihnen unbekannten Pflanzern in fcürnen Provinzen nicht anders, 
als gegen baar verkaufen. Eine grosse Anzahl Mestizen, die früher mit in 
Manila gekauften Manufakturwaaren Handel trieben, vermögen, seitdem die 
dortigen fremden Firmen ihre Güter direkt in die Provinz senden, weder 
diesen, noch den chinesischen Kleinhändlern gegenüber zu bestehn, und ha- 
ben sich zu ilirem und des Landes grossen Vortheil anf Zuckerbau verlegt. 
So sind auf Negros bedeutende Pflanzungen entstanden, die mit Eingebore- 
nen von Vloilo bewirthschaftet werden, da es auf jener Insel an Manden fehlt. 

Auslander können jetzt gesetzlich Grund und Boden erwerben und 
vollgültige Besttztitel erhalten , was bis vor wenigen Jahren nur durch Um- 
gehung des in diesem Punkt sehr unbestimmt lautenden Gesetzes möglich 
war. Das Land wird durch Kauf oder, wenn es noch unbenutzt ist , durdi 
»Denuncta» erworben. In diesem Falle bezeichnet der Denunziant den be- 
treflenden einheimischen Behörden das Stück Land , das er bebauen will, 
und erhält, falls kein Andrer Anspruch darauf erhebt, einen Schein daiüber 
ausgestellt, auf dessen Einreichung der Alkalde ohne andre Kosten als 
Stempel und Gebühren den Besitztitel ausfertigt. 

Manche Mestizen und Fingeborene , denen das nöthige Kapital zum 
erfolgreichen Iktriebe einer j^rossen Pflanzung fehlt, verkaufen ihre urbar 
gemachten Felder an europai.sche Kapitalisten und bilden so einen V'ortrab 
für bemittelte Pflanzer. Die Kolonial-Regierung ist jetzt aufrichtig geneigt, 
die Anlage grosser Pflanzungen zu begünstigen. 
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Es fehlt noch sehr an guten Strassen. Mit der Zunahme des Land- 
baus werden sie sich aber vermehren; auch liegen die meisten Zucker- 
fobiikeii in Negros an Flüssen, die hinreichend tief fiir flache Lastboote 
sind. Der Bodenwerth hatte sich in manchen Gegenden seit zehn Jahren 
verdoppelt. [*'^] Diese Eigebnisse sind der durch Ausfuhrfreiheit so lu- 
krativ gewordenen Zuckerindustrie zuzuschreiben. 

Bis 1854 galt der Fkx> Zucker 1,25 Dollar bis 1,5 Dollar in Yloilo und 
sehen Über 2 Dollar in Manila; 1866 : 3,2:, Dollar, 1868: 4,75 bis 3 Dollar 
per Pico in Yloilo. Schon zu 1,75 Dollar in Yloilo ist das Geschäft 
lohnend. 

Ende 1866 waren auf der Insel Negros allein, ausser zahlreichen Me- 
stizen . 20 Europäer als Zuckerpflan/.er an<^csicdelt , von denen mehrere 
mit Dampfmaschinen und Vacuumpfannen arbeiteten. Der Tagelohn be- 
trug 2,5 Dollar bis 3 Dollar monatlich. Auf einigen Pflanzungen sind » Acsa« 
(AntheU) Kontrakte in Gebrauch: der Eigenthümer überlässt ein Stück 
Land sammt Zugvieh und Ackergeräth zur Bearbeitung an einen Einge- 
borenen, der das gewonnene Rohr in die Mühle zu liefern hat und einen 
ThcU te^ewöhnlidi ein Drittel) für sich erhält. In Negros wird violettes, 
bei Manila weisses (Otaheiti) Rohr gebaut; der Boden wird nicht gedüngt. 
Auf neuem Boden wird das Rohr oft 13 Fuss hoch. Die grosse Zunahme 
des Wohlstandes ist auch an den Kleidern ersichtlich; Stoffe von Pifia 
und Seide werden immer allgemeiner. Die Zunahme von Luxus ist ein 
gutes Zeichen : mit den Bedürfnissen wird der Fleiss steigen. 

Wie schon mehrfach erwähnt, scheinen Californien , Japan, China. 
Australien die naturgemässcn I lauptabnchmcr für die Kolonial-Produkte 
der Phihppinen. Gegenwärtig freilich ist England der beste Kunde , aber 
mehr als die Hälfte seiner Rechnung ist für Zucker , in Folge cigcnthüm- 
licher ZoUgesetze. Nur ein Viertel etwa der Zuckeremte wird hinreichend 
gereinigt, um in Californien und Australien mit den Sorten von Bengalen, 
Java , Mauritius konkurriren zu können ; die übrigen drei Viertel müssen 
sonderbarer Weise die weite Reise nach England machen, trotz der hohen 
Fracht und eines Gewichtverlustes auf der Seereise von 10 bis 12 % (durch 
Auslaufen der Molasse). Gerade seine schlechte Beschaffenheit empfiehlt 



135) In Jaro h.it sich der Pachtzins in 6 J.ihrcn verilreifacht. Vieh, d-is 1860 10 Dollar jjalt, 
kostete 1866 25 Dollar. Grundstucke an der Ria von Yloilo sind in wenigen Jahren von 
100 Dollar auf 500. sogar auf too Dollar gestiegen (Diario Febr. 1867). 

t]6) i8S5 führte Yloilo, einschliesslich 3000 Picos von Negrot, 11,700 Picos aus. 1860 
ichon 90,000 P., 1863: 176,000 p. (in 17 auslandischen Schiffen), 1866: «50,000 P., 1871: 
}ia,379 Pieos von beiden Inseln. 
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den philippinischen Zucker dem englischen Raffmor. der ihn nur mit 8 Sh. 
per Cwt. verzollt, während reinerer lo bis 12 Sh. kostet.! '""' 

So prämiirt das englische Zollgesetz die schlechte Zuckcrfabrikation. 
Dasselbe that bis 1862 dieKolonial-Regierung, inckmsie den Fabriken nicht 
gestattete ihre Molassen zu Rum zu destilliren (s. S. 58}. Man hatte daher 
wenig Lust, dem Zucker mit Unkosten einen nicht zu verwertfaenden Körper 
zu entziehn. Unter normalen Verhältnissen deckt die Rum&brikation nicht 
nur die Kosten der Reinigung, sie liefert auch einen erheblichen Gewinn. 



137) Der ntr den cngiii*chcn Markt bestimmte Zucker kostete in Manila 1868 69 15 bis 
16 M per Ton ond stellt «ich in Ixindon auf ao 4. Best gereinigter , wie ihn Hanib fSr 
Australien bereitet, wäre in London wegen des höheren Zolles nur % M per Ton mehr wcfth, 

al'» ! ^ € tlifiirer .\U «Icr schlechte, «1er mithin eine l'rämie von 2 € yeniesst Manila c\ 
poiiin linupUüichlich den Zucker von l*anga.sinin. l'aro|X&nga und I^güna. (Nach I'rivatbe- 

richten.. 
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ABACA ODER MANILA-HANF. 



incs der interessantesten Erzeugnisse jener Inseln i^t der sot^enannte 



A. Manila-Hanf, von den Franzosen, die aber fast keinen (iebrauch da- 
von machen, wegen des seidenarti,i,^cn (jlan/.es Pflanzenseide genannt. Bei 
den Eingeborenen heisst die Faser Bandäla, im Handel gewöhnlich Abaca, 
wie die Pflanze von der sie gewonnen wird. Letztere ist eine in den Phi- 
lippinen ursprünglich wild wachsende Bananci auch ärbol de cähamo (Hanf- 
baum) genannt , Musa textilis Lin. Sie unterscheidet sich im allgemeinen 
Anblick nicht merklich von der essbaren Banane, M. paradisiaca, einer der 
allenvichtigsten Kulturpflanzen warmer Erdstriche y die als beliebte Zier- 
pflanze unserer Treibhäuser Jedermann bekannt ist. Ob die an andern 
Orten des indischen Archipels wild wadisenden Musen (M. troglodytarum, 
M. sylvestris und andere) , häufig auch M. textilis genannt, derselben Art 
angehören, ist noch nicht festgestellt. 

Die Musen sind nur krautartige Pflanzen, der scheinbare Stamm besteht 
aus Blattstielen von mondsichelformigcm Querschnitt, die einander um- 
schlicssend den dünnen zentralen Blüthenschaft umgeben. Diese Platt- 
sticle stecki n voll liastfasem und werden deshalb vielfacli statt Bindfadens 
benutzt, bilden aber keinen Handelsartikel. Als solcher dienen bis jetzt 
ausschliesslich die in dem südöstlichen Theil der Philippinen gewonnenen 
Abacä&sera. 

Besonders geeignet flir den Anbau dieser Pflanze sind die Provinzen 
Süd-Camarines und Albay, die Inseln Samar und Leyte und die umlie- 
genden Eilande, auch Cebu ; ein Theil des »Cebu-Hanfs« kommt aber von 
Mindanao. Auf Negros gedeiht die Bastbanane nur im Süden, nicht im 
Norden, und Yloilo, das die meisten Abaca -Gewebe (Guinäras) erzeugt, 
muss den Rohstofif von den östlicheren Distrikten einführen, da er auf der 
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Insel Panay nicht gedeiht. (In Capiz wächst wohl etwas Abaca, es ist aber 

von geringem Werth . Alle Versuche den Abacabau auch in den west- 
lichen und nördlicheren Pruvin/cn heimisch zu machen — es soll an 
ernstlichen Henuilumgen nicht gefehlt haben — sind bisher niisslungen. 
die Pflan/.en wurtlen kaum /wei I'uss hoch, ihr iMtrag deckte die Unkosten 
nicht. Als Ursache des Fehlschlagens gilt die dort mehrere Monate dau- 
ernde trockne Jahreszeit; in den östlichen Provinzen lallen das ganze jahr 
reichhche Niederschläge. 

Der grosse Nutzen, den der Manilahanf seit einigen Jahren den Produ- 
zenten abwirft, ermutfa^ aber zu immer neuen Versuchen, und so wird 
sich wohl bald zeigen, ob der Abacabau wirklich an sein bisheriges enges 
Gebiet gebunden bt, während die essbaren Arten sich mnerbalb der Wen> 
dckreise über die ganze Erde verbreitet haben. Auf den vulkanischen Ber- 
gen des westlichen Java wächst eine wilde Musa in grosser Ueppigkcit, die 
Regierung hat sie aber nicht zum Gegenstand nachhaltiger Kulturversudie 
L^emacht . und der rrivatunternchmungsgeist ist dort bis jetzt durch cLis 
"Kultursystcm« gefesselt. In verschiedenen Schriften wird angegeben, dass 
im Norden von Celebes Abaca gewonnen werde. Bickmore sagt aber aus- 
drücklich, dass die von den Resitlenten mit grosser Anstrengung gemach- 
ten Versuche wieder aufgegeben wurden, weil der Kaffccbau sich lohnender 
c nvies. ' Guadalupe soll auf vorhergehende Bestellung Abacä Fasern von 
M. textilisY) liefern können. ** Fondichery und Guadalupe sollen Abaca- 
gcwebe und Französisch-Guiana Stoffe von Fasern essbarer Bananen aus- 
gestellt haben.***) [^^] Alles dies sind aber nur Versuche. 

Nach Roylef ) übertrifft die Abacä&ser den russischen Hanf an Festig- 
keit, Leichtigkeit, Tragkraft und Billigkeit, und steht ihm nur darin nadi, I 
dass die daraus gefertigten Taue bei Regenwetter steif werden, was aber I 
an der Art des Versphmens liegen und durch zweckmässige Behandlung 
zu vermeiden sein soll. [ '3"] In der That werden diese Uebelstände jetzt 
z. Th. durch bessere Bereitung des Rolistoffs in Manila vermittelst geeig- i 



♦j The Islands of the East-Indian Archip. 1868. S. 340. 

Calalogue de l Expos. perman. des Colonies fran^ii^eä 1867. S. 80. 
♦♦•) Rapport du Jury, Exp. 1867 IV. los. 

t) Fibrons plants of India. 
13t) Di« Indier Sttd'Amerika^s verwenden angeblich schon lange die Bananenfascr ;ur 
Anfertigung von Kleiderstoffen (The Technologist Sept. 1865 S. 89 ohne QueIlcnang.-iV>e 
und in Lu t>chu soll von der Banane fast nur die Faser benutzt werden, (b'aits conunerdaiu 
No. 1514 S. 36.) 

139) Du Abacä nimmt auch keinen Theer an, und kann daher nar sn lanfenden nicht ta 
stehendem Tauweik gebmucht weiden. 
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neter Masdiinen beseitigt. Don Vortheil grösserer Billigkeit hat d» Abaca 

gegenwärtig nicht mehr, da die Nachfrage viel schneller zunimmt, als sie 
befriedigt werden kann. WahrLiui es i83() in London 22 bis 25 per Tonne 
galt, kostete es 1868 45 bis 30 russisclier Hanf 31 ä^, es war aUo in 
9 Jahren auf das Doppelte gestiegen. 

In Albay werden etwa zwölf Abarten von Biustbananen gebaut, deren 
Wahl sich nach der Beschaffenheit des Bodens richtet. Die Kultur ist 
äusserst einfach und von den Jahreszeiten unabhängig. Am besten gerathen 
die Pdanzungen auf den Abhängen vulkanischer Berge , woran Albay und 
Camarines so reich sind, auf Waldlichtungen! in denen jedoch schatten- 
gebende Bäume in Entfernungen von etwa 60 Fuss stehn bleibe Auf 
offenen Flächen gelingen sie weniger, in Sumpfland gar nicht 

Zur Anlage einer neuen Pflansung werden gewöhnUch junge Triebe be- 
nutzt, die in solcher Fülle aus der Wurzel sprossen* dass j^es Individuum 
bald zu einem Busch wird. Auf gutem Boden lässt man daher Abstände 
von wenigstens 10 Fuss zwischen den Pflanzen, auf geringerem 6 Fuss. 
Die ganze Arbeit beschrankt sich auf gelegentliche Vertilgung des Unkrau- 
tes und Unterholzes wahrend der ersten Zeit ; spater wuchern die Pflanzen 
so üppig, dass sie keine andere neben sich aufkommen hissen, dann sind 
auch schattengebende Bäume nicht mehr nöthig, da die jungen Triebe 
unter den wedelartigen Blättern der alten hinreichenden Schutz gegen die 
Sonnenglutb finden. Nur in seltenen Fällen} bei Uebersiedelui^ in ent- 
fernte Gebiete, werden Pflanzen aus Samen gezogen. Zu dem Zwecke 
schneidet man die Früchte ab und trocknet sie, doch dürfen sie nicht 
überreif sein, da die Kerne sonst nicht keimen. Letztere haben die Grösse 
von FCefferkömem (bei den essbaren Arten sind sie fsist bi$ zum Verschwin- 
den verkümmert^ . Zwei Tage vpr dem Aussäen werden die Kerne aus 
der Frucht genommen, über Na(;ht in Wasser gelegt, am folgenden Tage 
im Schatten getrocknet , am dritten Tage ausgcsäet , in zolltiefe Löcher, 
auf frisch umgegrabenen hinreichend beschatteten Waldbtiden, mit 6 Zoll 
Abstand zwischen den Pflanzen und Reihen. Nach einem Jahre pflanzt 
man die dann etwa 2' hohen Sämlinge um und behandelt sie weiter wie 
Wurzcltriebe. Während viele essbare Bananen schon nach einem Jahre 
Früchte tragen, einige sogar schon nach 6 Monaten, braucht die Abaca im 
Durchschnitt 3 Jahre bis zur Bastreife . wenn sie aus Wurzeltrieben ; vier 
Jahre, wenn sie aus ein Jahr alten Sämlingen gesipgcn wird; unter den 
günstigsten Verhältnissen 2 Jahre. 

Bei der ersten Ernte scliiieidet man von.jedem Busch nur eben Stamm, 
später nimmt der Nachwuchs so scfandl zu , dass alle paar Monate ge- 
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schnitten werden kann;['^"] nach einigen Jahien wird die Pflanzung y3 

dicht, dass es kaum möglich ist, durchzudringen. Am besten ist der Bast 
/ui Zelt, wo die IMuthe ansetzt, doch wird, wenn die Faser hocii im Preise 
steht, dieser Zeitpunkt nicht immer abgewartet. 

Pflanzen, die j^ebliiht haben, werden gar nicht ausgebeutet, angeblich 
weil ihre Faser zu schwach ist. Eine so zartfühlende Rucksicht für den ' 
unbekannten Konsumenten jenseits des Weltmeers trotz dringender Nach- 
frage und mangelnder Aufsicht wäre befremdend. Auch ist kein Grund | 
ersichtlich, weshalb die Faser schwacher werden sollte durch den Vorgang 
der Fruchtbildung, der doch nur zu den GefiiflizeUen in Beziehuag steht, 
die Umwandlung ihres Inhalts in lösliche Stoffe und ihre aUmäUge Ent- j 
Icerung zur Folge hat , während die Faaerzellen dadurch nicht beemflusst i 
werden. Diese nehmen im Gegentfaeil mit dem Alter der Pflanze an 
Festigkeit zu ; haften aber, weil die entkerten Zellen , ^rdi Ablagerung 
harziger StoflTe an einander kleben, so fest zusammen, dass es nicht möglich 
sein wurde, sie ohne sehr vermehrten Kraftaufwand und unzerrissen zu gc- j 
Winnen. So mag die irrige Meinung entstanden sein. Durch vorheriges I 
Rosten , wie beim Hanf, Hessen sich vielleicht auch die alten Pflanzen vcr- ' 
werthen , jedoch nicht ohne beträchtliche ?>hohung des Arbeitslohns, der 
schon jetzt den grossten I heil der DarsteUungskostcn ausmacht. 

Um den Bast zu erhalten , wird der Stamm dicht über dem Boden I 
abgeschnitten und von den Blättern und äussern Hüllen befreit ; dann löst 
man die einzelnen Blattstiele in Streifen ab, macht auf der innem, konkaven 
Seite einen Querschnitt durch die Haut und reisst sie sanmit dem daran 
haftenden fleischigen Theil {dem Parenchym) ab , so dass nur die äussere 
Haut möglichst rein zurüdcbleibt. Oder man löst den Bast von dem un- 
zertheilten Stamm. Zu dem 'Zweck macht der Aibetter einen sdirägcn 
Einschnitt in die Haut am untern Ende des Stammes, fährt mit dem Messer 
unter den Zipfel, zieht einen möglichst breiten Streifen der ganzen Länge 
nach ab, und wiederholt dies so lange es lohnt. Dies Verfahren, ausgic- 
hi;^er . aber zeitraubender als das zuerst beschriebene und daher nur 
selten angewendet, heisst jagot. jenes luni. Die Ba.ststreifen werden 
dann unter einem drei Zoll hohen, sechs Zoll langen Messer durchgezogen, 

140) Eine Pflanzung im vollen Betriebe liefert jährlich 30 Zentner Bandila vom Prea». 

Morgen. Vom Morijcn I.cin gewinnt man nur 2 bis 4 Ztr. reinen Fl.ichs, 2 bis % 2tr. Samen. 
Lein kann aber, da er den Hoden erschöpft, nicht .nlle Jnhrc i^ebnu! werden 

141) Wie mir Dr. Wittniack niittheilt , kann man auch vom Hanf nur Fasern oder Samen ^ 
t^ewinnen, da der reife Ilanf zu spröde, grobe Fasern beritst. Bein Flachaban wird ftcUidi 
häufig Same und Faser verwreiUiet, doch sind dann beide von geringer Güte. 
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das mit einem Ende an einem elastischen Stock so befestigt ist , dass die 
Klinge senkrecht iiber einem geglätteten Block schwebt . und am andern 
Ende, dem Gritt\ mittelst einer an einem Trittbrett angebrachten Schnur fest 
aufgedrückt werden kann. Der Arbeiter zieht die mehr oder weniger ge- 
ronigten Bastreifen zwischen Block und Messer durch , von der Mitte an- 
fangend erst nach der einen, dann nach der andern Seite. Das Messer darf 
nidit schartig oder gar sägenibnnig gezähnt sein, wie Badre Bhuioo 
angiebt*) 

In Lohn arbeitend liefern 3 Mann gewöhnlich 25 Pfd. per Tag. Einer 
haut den Stamm um , löst die Blätter ab und trägt zu ; ein Zweiter, häufig 
ein Ki^abe, bereitet die Streifen, der Dritte zieht sie unter dem Messer 
durch. Es kommt vor, dass einzelne Pflanzen Ws 2 Pfund Fasern liefern; 

der günstigste Durchschnitt beträgt wohl nur selten ein Pfund, auf schlech- 
tem Boden kaum den sechsten Theil. Der Besitzer beutet die Pflanzung 
entweder selbst aus, oder durch Tagelöhner oder, bei sehr niedrigen Markt- 
preisen, indem er den Arbeitern die Hälfte des Ertrages überlässt. In die- 
sem Fall soll ein tüchtiger Arbeiter einen Pico in der Woche liefern können. 
Legt man den bei meiner Anwesenheit ausnahmsweise niedrigen Preis, 
16,5 r. für den Pico zu Grunde, so gewinnt der Arbeiter in 6 Tagen den 
halben Betrag = 8,]« r., täglich 1,9,5 r- Der Tagdohn war damals o,s r. 
und Beköstigung » 0,35 r., zusammen 0,75 r. 

im Tagdohn : auf halben Antb^ : 

Der Arbeiter verdiente also täglich 0,7« r. i,s7s r. 

Der Arbeitslohn per Pico betrug 12, ( r. 8} 

Der Nutzen des Pflanzers nach Ab- 
zug des Arbeiterlohns 3, q r. 8, 25 r. 
Die Ränder der Blattstiele, die viel fernere Fasern enthalten als die 
Mitte , werden in zollbreiten Streifen besonders abgelöst und mit starkem 
Druck mehrere Male unter dem Messer durchgezogen. Ihr Produkt heisst 
Lüpis, steht hoch im Preise und wird zu feinen inländischen Geweben 
benutzt, während die Bandala hauptsächhch zu Tauwerk dient. ['"'2] Das 
Lupis wird nach der Feinheit der Fasern in vier Klassen sortirt (1" Bi- 
nani , 2" Totogna, 3" Sogotan , 4" Cadaclan) indem man ein Bündel davon 
in die linke Hand nimmt, und mit der rechten die drei ersten Sorten in die 



Flora de Filipinas. 

141; Lupis wurde 1868 in London loo ^ per Tonne bezahlt, jedoch nur in geringer Menge, 
etwa 5 Tons jährlich, eingeführt und angeblich in Frankreich in einer besonderen Art von 
Unterröcken verwendet; die Mode soll bald wieder aufgehurt haben, (^uitol, eine geringe 
Sorte LupU, soll 75 M benhtt worden sein. 
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Zwischenräume der vier Finger einreiht, die vierte zwischen Daum und 
Zeigefinger behält. Diese letztere ist für sehr feine Gewebe nicht mehr 
verwendbar, und \vird daher haufii^ mit der Bandäla verkauft. Nachdem 
die feinen Sorten im Rcis-Morser gestampft u tjrdcn , um die Fasern ge- 
schmeidi[(cr zu machen , werden diese einzeln an einander geknüpft und 
zuni VVcbcn \ crwcndct. 

Gewöhnlich wird die erste Sorte als Einschlag mit iler zweiten als 
Kette , die dritte als Kette mit der zweiten als Einschlag verarbeitet. Der- 
gleichen Gewebe sind fast so schön , wie Ananas- Stoffe (Nipis de pina) , 
kommen den feinsten Batisten an Feinheit gleich, sind trotz der vielen 
klemen vom Verknüpfen der Fasern herrührenden Knötchen, die man bd 
genauerer Beschauung entdeckt, noch klarer, auch starrer, und haben einen 
wärmeren gelblichen Ton. [ i*'] In Bezug auf diese letzten drei Eigenschaften, 
Klaiiieit, Starrheit und Farbe, verhalten sie sich zum Batist etwa wie Fäus^ 
papier zu Seidenpapier. 

Die Herstellung solcher Stoffe auf sehr unvollkommenen Webstühlen 
ist äusserst mühsam, da die nicht gesponnenen, sundern geknoteten F'asem 
häufig reissen. Üie feinsten Zeuge verlangen einen st) grossen Aufwand 
von Geschick, Geduld und Zeit, und steigen dadurch so sehr im Preise, 
dass sie in ICuropa der billigen Maschinenarbeit gegenüber keine Käufer 
finden wurtlen. Selbst ihr scliöner warmer Ton wird ihnen von den an 
stark geblaute Wäsche gewohnten Europäerinnen zum Vorwurf gemacht. 
Im Lande dagegen werden sie von den reichen Mestizinnen, wddie die 
Arbeit zu würdigen verstehn, sehr hoch bezahlt 

Die Fasern der innem Blattstiele, die weicher, aber mcht so stark siiid 
als die der äussern, hdssen Tupus und werden mit der Bandäla verkauft, 
oder zu inländischen Geweben, besonders zu Tapis benutzt. Auch die 
Bandäla dient zu Geweben, und ui dem Theil des Archipels, wo die 
Abacakultur einheimisch, besteht oft der ganze Anzug beider Gescfalecfater 
nur aus grober Guinära. Noch gröbere starrere Zeuge werden fiir den eu- 
ropäischen Markt bereitet, als Krinoline, oder zum Fassonniren für Putz- 
macherinnen. 

Schon vor Ankunft der Spanier trugen die Eingeborenen Stoffe von 
Abacä. Einen wichtigen Ausfuhrartikel bildet es erst seit einigen Jahrzehn- 
ten. Dies ist zum grossen TheU dem Unternehmungsgeist zweier amerika- 



143) Die Starrheit ist allen Fasern von Monokotyledonen eigen, weil sie aus dtckwvidige* 
len Zellen bestehn, wahrend die eigentlichen BnstfMen der Dihotyledonen (FUch» «. B.) 
geschmeidiger sind. 
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nischen Häuser zu danken und wurde nicht ohne viel Beharrlichkeit und 
bctniclitliche Geldopfer erreicht. 

Da die Pflanzen ohne Pflege fortwachsen . und nur die Gewinnung; der 
l''asern Miihe macht, so scheut der durch die Freij^iehigkeit der Natur ge- 
gen Noth geschützte Eingeborene diese Mühe, wenn der Marktpreis nicht 
sehr lockend ist. Auf regelmässige Lieferungen wäre bei niedrigen Preisen 
kaum zu rechnen, wenn der Leichtsinn der Indier den Händlern nicht eine 
Handhabe böte, um sie zur Arbeit anzuhalten: man macht ihnen Vor- 
schüsse in Waaren pder Geld , die sie durch Lieferungen von Band^ aus 
der eigenen Pflanzung oder durch Arbeit in der des Gläubigers tilgen müs- 
sen.['^*l So lange das IVodukt hoch im Preise steht, geht alles ziemlich 
gut, obwohl auch dann durch Unredlichkeit der Indier, Trägheit, Unwirth- 
scfaaftlichkett und Unfähigkeit der nicht kaufinännisch geschulten Zwi- 
schenhändler zuweilen beträchtliche Verluste vorkommen. Sinkt aber die 
Waare bedeutend im Preise, so sucht der hidier auf jede Weise seine dann 
sehr unbeiiueme Ver[)nichtung zu umgehn ; der nach Prozenten berechnete 
Nutzen der Zwischenhändler deckt kaum die Zinsen des geborgten Kapi- 
tals; dennoch müssen sie liefern, da sie kein andres Mittel zur Verzinsung 
ihrer Schuld besitzen. Dann führen die Indier bittre Klage über die Agen- 
ten, die sie durch Vorschüsse unter wucherischen Bedingungen zu harter 
unergiebiger Arbeit zwingen , die Agenten (gewöhnlich Kreolen und Me- 
stizen) klagen über die sdüauen habgierigen Fremden, die sich nicht ent- 
blöden, sie, die Herren der Kolonie, in ihre Schlinge zu locken um sie zu 
Grunde zu richten, die schlauen Fremden endlich vertieren beträchtliche 
Kapitalien. Nachdem auf solche Weise eine der bedeutendsten Firmen 
sehr hohe Summen eingebüsst, soll es den an diesem Handel vorwiegend 
betheiligten Amerikanern gelungen sdn dem bisher befolgten Vorschuss- 
system ein F-nde zu machen, selbst Magazine und Pressen an den Be- 
zugsquellen zu errichten , und durch ihre Konunis unmittelbar vom Pro- 
duzenten zu kaufen. Alle früher dahin zielenden Bestrebungen waren an 



144 Audi Ijci ruideni Ackerbauerzeugnissen pflegen Mestizen und Indier sich die Arbeit 
ihrer I aiulslculc zu sichern, indem sie diesen Vor^^chüsse machen und sie erneuern, bevor die 
allen ab^euagen sind. So gernthen Unbeäunnene inuiier ircfer in Schulden und werden that- 
sichlich XII Sklaven ihrer Gläubiger, wenn es ihnen nicht gelingt, zu entfliehn. Danelbe findet 
bd Anthdtkontnikten statt, wo der Gmndbesitser dem Bauer Boden, Acketgoith und Zugvieh 
m Kefem hat» oft schiesst er dann auch noch Kleidung und Nahnuigsmittel Tür die ganze Fa- 
milie vor; bei TTieilung der Ernte deckt der Antheil des liaucrs nicht seine Scliuld. Gesetz- 
lich sind die Indier freilich nur bis zu 5 Dollar haftbar, ein besonderes Gesetz verbietet über- 
dies ausdrücklich dei^leichen wucheri:>cbe Geschäfte^ nie sind aber allgemein in Gebrauch, 
s. S. 134 Anm. 1*7, 
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dem Widerstand der Spanier und Kreolen ^gescheitert, denn diese betrach- 
ten die AusbcuUiiiLj der Kolonie und besonders den Hinnen- und Kleinhan- 
del als ihr ausschliessliches F^echt . sind sehr neidisch auf die »fremden 
Kindrinjjlinge, die sich auf ihre Unkosten bereichern« und legen ihnen jedes 
Hindernis^ in den Weg. Hinge es von diesen Leuten ab, so müssten alle 
Fremde aus dem Lande vertrieben , die Chinesen nur als Kulis zugelassen 
werden.*) 

In derselben Weise werden die Chinesen als tüchtige zuverlässige 
. Arbeiter von den Indiem gehasst, und alle Versuche» grossere Untenidi~ 
mungen mit chinesischen Arbeitern zu betreiben, sind bisher durch die in- 
ländischen Arbeiter vereitelt worden, die jene nicht dulden, sie durch offene 
Gewalt oder heimliche Verfolgung vertreiben. Audi den Kolonialbehörden 
wird vorgeworfen, dass sie die Chinesen nicht wie sie sollten, gegen der- 
gleichen Gewaltthatigkeiten beschützen. Dass bisher in den Philippinen 
grössere Unternehnuingen in der Ret^el nicht gluckten , oder wenigstens 
keinen bedeutenden Nutzen abwarfen, ist nicht zu bestreiten, und wird von 
Vielen vornehmlich jenen Umständen zuireschrieben. Manche freilich er- 
klaren die Misscrfolge aus andern Ursachen und versichern . dass die Indier 
gut arbeiten, wenn sie pünktlich und angemessen bezahlt werden. Die Re- 
gierung scheint allmälig zu der Einsicht gekommen, dass die natürlichen 
Hülfsquellen der Kolonie nicht erschlossen werden können ohne das Kapital 
und den Unternehmungsgeist der Ausländer. Sie hinderte daher in neuer 
Zeit ihre Niederlassung in der Provinz durchaus nicht. 1869 ist den Frem- 
den endlich das Niederkusungsrecht durch ein Gesetz zugestanden worden. 

Die nächste 2^kunft scheint sich für die Abadikultur sehr glänzend zu 
gestalten. Seit Beendigung des amerikanisdien Krieges, der ein bedeuten- 
des Fallen im Werthe dieses hauptsächlich in Amerika verwendeten Pro- 
duktes zur Folge hatte, sind die Preise fortAvährend im Steigen. Mas [In- 
forme giebt an, da.ss 1840 i36.o"v} Picos Abac.i zum Werth von 307.995 
Dollar ausgeführt wurden, wonach sich der Werth per l^ico auf 2.,, Dollar 
berechnet. Der Preis stieg allmalig und hielt .sich zwischen 4 und 5 Dollar: 
erreichte während des Krimkrieges, der die Ausfuhr des russischen Hanfs 
verhinderte, die enorme Hohe von q Dollar, was die Anlage vieler neuen 
Pflanzungen veranlasste, deren Produkt, als es nach 3 Jahren bei inzwischen 
wieder eingetretenen normalen Verhältnissen auf den Markt kam, die Preise 
auf 3 V2 Dollar herabdrückte, wobei es sich eben noch lohnte, vorhandene 



*) Dieser Neid hätte beinahe die Schliessung <ler neuen H.-»fen iS. Kap. 23, baiii nach 
ihrer Eröffnung tur Folge gehabt. 
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Pflanzungen auszubeuten, nicht aber neue anzulegen. Diese Preise erhiel- 
ten sich bis 1860, sind seitdem allmälig gesti^en (nur während des ameri- 
kanischen Krieges trat eine Stockung ein), stehn jetzt wieder so hoch wie 
während des Krimkrieges, und es scheint keine Aussicht vorhanden, dass 
sie faUen werden, so lange den Philippinen kein Konkurrent erwächst. 1866 
kostete in Manilader Pico nie weniger als 7 Dollar, was noch 2 Jahre vor- 
her ab Maximum galt, und stieg bis auf 9>/2 Dollar iiir ordinäre Sorten. 
•Die Produktion hat in manchen Provinzen die äusserste Grenze erreicht, 
eine Stci^^cruni^ derselben ist liir das Krste wcnij^steiis nicht möglich, da die 
ganze nKinnliche Bevölkerung bereits an der Kultur betheiligt ist . . ein 
Beleg dafui . tiass reichlicher Lohn die h'aulheit der Eingeborenen zu uber- 
winden vermag ■<.'< 

Nachstehende Tabelle scheint die Richtigkeit dieser Ansicht zu be- 
stätigen. * 



Abaica-Ausluhr iiu Picos), 



Nach 


1861 


1864 


1866 


1868 


1870 


1871 


Grossbritaaien . . . 


«9*.9S4 


as6,t5t 


96,000 


«*5,540 


131,180 


I43i498 


N.-Amcrik. Atlant. HSfen 


158,610 




a8o,eoo 


»94,7*« 


J»7,7«8 


a85,iia 


Califomien .... 


6600 


9426 




14,100 


15.900 


22,500 


Europa Continent . 


901 


1134 




200 


244 


640 


Australien .... 


16 


5J94 




21,144 


",434 


6716 


SingapoK .... 


2648 


1932 




3646 


taoa 


*99» 


Clitna 


5531 


30a 






88a 


««94 


Total 


»73.169 


493.35» 


406,682 


460,558 


488,560 


463,75» 










Xi«I.Koii- 


Mwki 


bcncüN 






stü-Bcricbt 


•u^BcridM. 


nil*B«ficltt. 


T.ItJICd. 



Der Verbrauch im Lande ist in obigen 2^hlen nicht enthalten und 
schwer zu ermittelnf muss aber sehr bedeutend sein, da die Eingeborenen 
ganzer Provinzen in Guinara gekleidet sind ; die Gewebe für den Bedarf der 
Familie werden aber gewöhnlich im Hause selbst angefertigt. 

Als Surrogat fiir Abacä kommt seit einigen Jahren in zunehmender 
Menge Sesal, auch Sesalhanf oder mexicanisches Gras genannt, in den 
Handel. Es sieht ungefähr so aus wie Abacä, entbehrt aber den schönen 
Seidenglanz, ist schwächer, kostet 5 bis 10 sE per Ton weniger, wird nur 
zu Tauwerk venvendet; seine Abfalle sind zur Papierfabrikation gesucht, 
als Zusatz zu besserem Papierzeug. Eine Notiz über den Ursprung dieses 



*} Rapport Consulaire Beige XIV. 68. 
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Surrogates bringt The Technologist Juli 1865 . einen davon wesentlich ab- 
weichenden ausführlichen Aufsatz mit Abbildungen der U. S. Agricultural > 
Report Washington 1870. Bei der zunehmenden Wichtigkeit des Stoflfcs ? 
und der Unbeicanntschaft, die selbst in London über seine Herkunft herrscfat, | 
dürfte ein kurzer Auszug daraus wUlkommen sdn. Der Bericht erwähnt die j 
grössere Schönheit der Ahadhaer, aber nicht ihre grössere Festigkeit 

Der Sesalhanf . nach dem Ausfuhrhafen Sisal (im NW. der Halbinsel) be- i 
nannt, ist bei weitem das wichtigste Bodenerzeugniss \'u( atan's und scheint jenes 
felsige, von der Sonne verbrannte Land zur Hervorhrin-ung dieser Fa.sem be- i 
sonders geeignet. In Yucatan wird die Faser j e n e 4 u e m genannt, auch wohl } 
die Pflanze, aus der sie gewonnen wird. Von letzterer sind 7 Arten oder Abarten i 
Gegenstand des Anbaus, nur zwei derselben, die erste tmd siebente, kommen .. 
auch wild vor. i*' Che lern, wahrscheinlich identisch mit Agave angustifolia, 
sie nimmt den ersten Rnng ein 2'M'a\ri isjir. yachki, yax=:grün. ki = agave\ * 
diezweite im Range, sie wird nur für feine Gewebe vervVendet. 3"sacci spr 
Sakki, sac — weiss) die wichtigste, ergiebigste, liefert fast ausschliesslich die 1 
Fasern ftlr die Ausfuhr, jede Pflanze jährlich 25 Blätter = 2$ Pfd., davon i Pfd. | 
reine Faser. 4° Chucumci, ähnlich No. 3, aber gröber. 5^ babci, die 
Faser sehr gut^ aber die Blätter klein, daher nicht ausgiebig. 6° citamci (spr. 
kitamki, kit.im = Schwein weder gut noch ausgiebig. 7" caj un oder d^um, 
wahrscheinlich Ft)urcr<>ya cubcnsis. Blatter schmal, 4 bis 5' lang. 

Der Sesalbau wini erst in neuester Zeit schwunghaft betrieben, die Ge- 
winnung der Faser aus den Blättern und ihr Verspinnen zu Tauwerk geschieht 
zum Theil sdion durch grosse Dampfmaschinen. Vorzugsweise aber wird das i 
ganze Gewerbe von den Mayundianem ausgeübt, Abkömmlingen der Tolteken, 
die es bei ihrer Einwanderung aus Mexico mitbrachten, wo es schon lange vor 
Ankunft der Sjianier best.md. 

Der Sesalbau soll julirlich 95" y Nutzen abwerfen. Ein Mecate— 576 .□ Va- 
ras entfiält 64 Pflanzen , giebt 64 Pfd. reine Faser, Werth 3 Doli. 84 C, nach 
Abzug der Kosten (i DoU. 71« s Doli. 13 C. Gewinn. Die Ernten be^nnen 
4 bis 5 Jahre nach Anlage der Pflanzung und halten 50 bis 60 Jahre an. 

Da es in tropischen Ländern kaum eine Hütte ohne Bananen giebt, so 
sind schon Viele auf den Gedanken gekommen , dass es sehr vortheühaft 
sein würde, die Fasern dieser Pflanzen zu verwerthen, die jetzt gänzlich ver- 
loren gehn und (tir den blossen Arbeitslohn zu haben wären, denn die ge- 
ringe Mühe des Anbaus vergelten die Bananen schon aufs reidüichste 
durch ihren Frachtertrag. [*^"] Für die Philippinen würde diese Voraus- 



145) Im Agrtcuhural Rc|Hjrt für 1869, S. »32 wird eine andre F-aser sehr gq»ricscn, die von 
einer dem Sesal sehr nahe verwandten Pflanze fBromelia sylvestris) stammt, vielleicht nur eine 
Abart denelben; Uiran einheimischen Namen jxtle soll sie wegen der Aehnliehkeit ihrer fla- 
chen, stacheligen Blätter mit den gesühnten Obsidianmessem (istli) der Asteken erhalten haben. 

146) Die Bnn.inen sind bckAnntlich eine der aller»'erthv>i]|>ten Pfl.mzen für den Men- 
schen, aus liefern unreif Stärkemehl, reif eine angenehme nahrhafte Frucht, die sdhst in Menge 
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«tamg unter den bestehenden Verhältnissen wohl nicht mtreffen, da es 
nidit cinnuü lohnt den Bast der ächten Abacäpflanzen zu gewinnen, sobald 
diese Früchte getragen haben. Die Faser der essbaren Arten wäre doch 
iKohl nur ab PafNerstoff zu gebraudien, ihre Gewinnung würde mehr kosten 
ak die der ächten Bandäla (s. S. 248} . 

Im Sitzungsbericht der Sodety of Arts, London 11. Mai 1860 wird 
eine von F. Hurke in Montserrat erfundene Maschine zur Er/.ielun«^ von 
Bananen- und andern endogenen i^flanzenfasern besprochen. Wahrend 
frühere Maschinen der Faser jxirallel wirkten, arbeitet jene (jueer gegen die- 
selben, wodurch sie vorzüglich rein erhalten werden ; man soll damit von 
der Banane 7 bis q 'V© Faserstoff gewinnen. Die Tropical Fibre Company 
hatte solche Maschinen nach Demarara , auch nach Java und andern Orten 
gesandt in der Absicht, die Fasern der essbaren Bananen zu Gespinnst 
und Papierstofi* zu verwerthen. Auch lagen bereits Proben also gewonnener 
Fasern aus Java vor, deren Werth för den Spinner auf 20 bis 25 £ ge- 
schätzt wurde. (?) Es scheinen aber diese vielverspredienden Versuche noch 
niigends zu nachdrücklichem Betriebe geführt zu haben, wenigstens wird in 
den mir zu Händen gekommenen Konsularberichten nichts davon erwähnt. 
Bei der Bandalagewinnung in den Philippinen hat sich die Erfindung nicht 
Eingang verschafft; selbst noch in seinem neuesten Bericht Aug. i86q) 
klagt der englische Konsul, dass alle bisher von den Ingeniören ersonncnen 
Maschinen sich als völlig unbrauchbar erwiesen. 

Der Nutzung des Bastes essbarer Bananen steht aber in den Philip- 
pinen auch noch der Umstand entgegen, dass diese Püanzen dort, nicht wie 
an manchen Orten in Amerika, in grossen Gärten, sondern veieinzelt um 



genossen wc<ler widerlich wird, noch nachtheilige Folgen hat. Einige der besten essbaren 
Abaiten tragen schon Frttchte $ oder 6 Monate nachdem sie gepAantt worden und treiben 
immer neue Schösse ans der Wund, so dass sie eine unausgesetsle Fmchtfolgt gdien und 

die Mühe des Menschen fast auf das Umhauen der alten Pflanzen und das rflUcken der Früchte 
l)C--^chrnnkt i-it. Die breiten HläUer gewühren andern jungen Pflan/en <len in iropi^cheii Län- 
dern so nuthigen Scliatten, werden vielfach in der Haushaltung verwendet und manche Hülle 
hal es nur ihrem iiananengärtchen zu danken , wenn sie die Keuersbrunst übersteht, die ge- 
lesentlich das Dorf in Asche legt. 

Ich möchte hter anf einen Irrtham aufmericsam machen , der einige Verbieitiing erlai^ 
hat. In Bischof Pallegoix's trefflichem Weike Description du myaume Thai on Siam I. 144 
hcisst CS". I.'arbre a vcrnis, (jui est unc cspcce de hananier cl <juc Ics Siamois a|)i>ellent rak, 
fournit ce bcau vcrnis qu'on admirc «lan.s les petils meubles qu'on apporic de Chine. — Als ich 
in Bangkok den fast neunzigjährigen liebenawOrdigen Greu über diese aufbllende Angabe zur 
Rede stellte, meinte er kopfschflttelnd , das könne er nicht geschrieben haben; — ich seigte 
ihm die Stelle. — »Ma foi j' ai dit une bctise; — en ai dit hien d'autres«, flüsterte er mir 
ln*s Ohr, indem er die liand vorhielt, als (Urchtete er l)ehorcht zu weiden. 
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die Hütten ^ezopen werden: die Heranschaffunjj des Rohmaterials , der 
Lokaltransport und die hohe Schiffsfracht wurden den doch innner nur 
massig guten Stoff für Europa zu sehr vertheuern . wenigstens wohl auf 
lo £ per Tonne, wahrend Spartogras Lygaeum spartum Loeftl. . das 
seit einigen Jahren in steigender Menge als Papierstoft" eingeführt wird, 
in London nur 5 £ die Tonne kostet. Einen andern billigen Papierstoff 
liefern die Kaffeesacke aus Jute, (Corchorus capsularis) . Sie dienen namen- 
tlich zur DarsteUung festen braunen Packpapiers, da es nodi nicht gelingen 
will, die Faser zu bldcfaen. Nach P. Symmonds verwenden die Vereinigten 
Staaten in neuester Zeit viel Bambus. Ein sehr gutes Zeug soll die Rinde 
der Adansonia digitata geben; besondere Beachtung aber verdiene der 
Neu-Seeland-Flachs, da sidi daraus gefertigtes Papier wegen seiner grossen 
Zähigkeit vorzüglich fiir Werthpapiere eigne. 

Es darf indessen nicht übersehen werden, dass die zur Papierbereitung 
verwendeten Lumpen von Leinen- umi Hauinwoüenstoft'en . die das vor- 
züglichste Papier geben, ebenfalls für die blosse Muhe des F^insammelns zu 
haben sind , dass sie die Kosten ihrer Herstellung schon in der Form von 
Kleiderstoffen gedeckt, und sogar durch die Abnutzung und durch vieles 
Waschen eine weitere Zubereitung erhalten haben , die sie zur Papierbe- 
reitung geeigneter macht. 

Je mehr übrigens die Papierfabrikation fortschreitet, um so mehr ver- 
drängen einheimische Holzlasem, namenüich Holz und Stroh, die schon 
gegenwärtig recht gute Posten geben , jeden aus der Feme eingeführten 
RohstoflT. Dass England so viel Sparto bezieht, hat wohl mit darin seinen 
Grund , dass es nur sehr wenig Stroh erzeugt , weil es einen grossen Theil 
seines Getreidebedarfs in Körnern vom Auslande empfängt. 

147) 186» bezog England aus Spanien 156 Tons, 1863: 18,074 t., 1866: 66,913 t., tt6f: 

95,000 t. Die Lumpeneinfttlir fiel von 14,000 1., 1866; auf 17,000 1., 1868. In Algier wächst 
auch sehr viel Sporto (Alfa), der Transport nacli Frankreich ist aber so tbeuer, um es dort su 
verwenden. 
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ür die Rcgicrunf^ ist der Tabak das wichtigste aller Landesprodukte ; 



A sie hat den Anbau der Pflanze . ihre Verarbeitung und den Debit zum 
Gegenstande eines uniAissenden , riicksichtslDs i^r^übtcn Monopols gemacht 
und zieht daraus einen beträchtlichen Theil ihrer Einkünfte. ( Soviel sidi 
auch gc^cn die Zweckmässigkeit und Moralität mancher anderer Einnahme- 
quellen des Kolonialbudgets ^Kopfsteuer , Spiel- und Opiumpacht^ Hanc)el 
mit Brantwetn und Ablasscheinen} einwend^ lässt, keine ist so gehässig 
und verderblich wie das Tabakmonopol. 

Oftmals ist im Laufe dieser Reiseberichte die Milde der spanischen 
Regierung in den Philippinen gerühmt worden ; in grdlem Widerspruch 
damit steht das Verßdiren der Tabakregie : Sie nimmt den Bauern ohne 
jegliche Entschädigung die Aecker, die sie zum Anbau nothwendiger Nah- 
rungsmittel urbar gemacht hatten, zwingt sie durch harte Körperstrafen auf 
dem konfiszirten Kigcnthum ein iVodukt zu bauen, das sehr viel Mühe ver- 
langt und unsichere Ernten giebt : sie klassifizirt die gewonnenen Blätter 
willkürlich ohne Appell und zahlt dafür im günstigsten Fall einen von ihr 
selbst festgestellten nominellen Preis — im günstigsten Fall; ein solcher ist 
aber seit einer Reihe von Jahren nicht mehr vorgekommen , Spanien bleibt 
jetzt regdmässig den unglücklichen Bauern jenen kärglichen Lohn Jahre 
lang schuld^; die Regierung prämiirt die Beamten, die von der verarmten 



14t) Der engliflche Konsid schiut die Einiuhine au« dieiem Monopol fllr das Jahr 1866/67 
ftnf t^i8,939 Dollaf, simmttiche Ausgaben auf 4,519,866, den Reineftrag also auf $,899,075 
Dollar. Im Ko1nnin1l)U(Iget für 1867 war der dowinn .im Tnliak auf »,627,976 Dollar, die Ge» 

»>ammtausgal>cn der Kolonie, nach Abzug «Icr durch die Tahakregic veranlassten, auf 7.033.576 
veran^cJilaf^'t. Nach den amtlichen Tabellen ile-. Chefs der Kegie, Manila 1871 betnijjen ilie 
(fcsaniinieinnaluncn der 'l'abakregic in den Jahren 1865/69 durchschnittlich 5,367,262 Doli., 
die wegen mangelnder Sj^zialrechniMlgen nicht genau festzustellenden Ausgaben wenigstens 
4 Million Dollar, so dass nur ein Keingewinn von 1,367,36« verbleibt. 

Jaffor, PUlippiiwii. 47 
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BevöUcening der Tabakdistrikte höhere Erträge erpressen, und belohnt 
Denunzianten, die ihr zum Tabakbau geeignete Felder nadiivdsen , indem 
sie die Spione an Stelle der Eigenthümer in den Besitz der denunziften 
Ländereien setzt." 

Zur Begründung dieser Anschuldigungen mögen hier einige §§. der in 
Kraft bestehenden General-Instruktion' und weiter unten einige Auszüge 
aus dem amtlichen Iknchte dcsGeneral-intendanten Agius an den Kolonial- 
Minister folgen : * *) 

Kap. XXV. $. 329. Die Zwangskultur in Cagayan, Nea-Vizcaya, Gspan. 

Ygorrotes und Abra bleibt bestehn. 

§. 331. Die General-Direktion der Regie ist ermächtigt, die Zw.angsaibeit 
auf .indere Provinzen auszudehnen, oder da aufzuheben, wo solche eingeführt 
ist . . . sie darf diese Instruktiunen ganz oder theilweise umändern, 

§. 332 die Preise erhöben oder herabsetzen. 

f. 337. Ansprüche oder Prozesse, die Uber den Besitz von Tabaklinderm 

vor den gewöhnlichen Gerichten anhängig sind, hindern nicht, dass solche iJiBr 
dereien zum 'labakban ver^^'emlct werden, im (Jegentheil soll der lUsit/er ver- 
pHic htet sein, sie mit Tabak zu bebauen (j<ler (lur( h einen Steih ertreter beb:uieii 
/u lassen; geschieht es nicht, so ernennt der Alkaide oder Richter einen solchen 
Stellvertreter. 

f. 3$i. Die Kollektoren haben »Denuncias« d. h. Anzeigen, dass zum 
Tabakbau fKhiges Land brach liege, auch Privatländereien beircffend, entgegen- 
zunehmen, und falls der Boden zum Tabakbau geeignet ist, tlen Besitzer zur Be- 
stellung desselben, vorzugsweise mit Tabak , aufzufordern. Nach Ablauf einer 
gewissen Frist wird das Land dein Denunzianten übergeben. Durch «liese Ver- ^ 
l^gung geht der Besitz dem EigenthQmer zwar nicht verloren, doch verliert er | 
auf 3 Jahre alle Rechte und allen Niessbrauch. 

Kap. XXVI L § 357. Eine Hauptpflicht der Kollektoren ist die giässl- ' 
m<3gliche Ausdehnung <les Tabakbaus auf alle geeigneten Ländereien, besonders 
aber auf den fruchbarsten, zuträglichsten Bo<len. Ländereien, die ol)gleich zum 
Tabakbau jKissend , vorher mit Reis oder Korn bestellt waren, sollen so weit 
thunlich durch Waldlichtungen ersetzt werden, um Theuerungcn moglidist vor- 
zubeugen imd das Interesse der Eingeborenen mit dem der Renta in EinkUng 
zu bringen. 

§. 361. Damit die Kingeborenen , ohne die .Arbeiten, welche der Tabak 
verlangt, zu vcmachlässiucn. auch <He zu ihretn l'iUerhalt ncithiu'cn Feldarbeiten 
verrichten können, wird die Grösse des von je zwei Individuen zu bebauenden 
Tabaklandes auf 8000 OVaras (= 2* xMorgen) fesigeseut. 

§. 363. Durch Alter oder Krankheit Unfähige und Wittwen trifft obige 
Vorschrift nicht , sie sollen sich mit dem Pfarrer verständigen , der jedem so 
viel Arbeit ülxerweisen wird, als seine nodi vorhandenen Kräfte oder die Zahl der 
noch kleinen Kinder gestatten. 



*) InstniocioB genenü pam b dtreocioa, sdatinistiacioa y I n te ff t nc i on de las renb« 

estancadx^i 1849. 

** Memoria snbre el deseslanco del tabaco en las blas filipina.« . . Don j. S. Agi» 

Binumlu « Manila. 1871. 
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§. 369. Ein Kollektor, der von seinem Gebiet 1000 Fardos mehr als in 
den früheren Jalircn abliefert, erhält für den Ueberschii.ss doppelte (Jratifikation : 
doch nur wenn sich das Verhältniss der Blätter 1. Klasse zu den übrigen nicht 
verringert hat 

§. 370. De^g^dcfaen wenn die Menge im Gänsen nicht abgenommen und 

die der Blätter I. Klasse um V3 zugenommen hat. 

Es folgen §§, welche die Gratifikationen der Loknlbehördcn regeln. 

§. 379. Alljährlich hat jeder (iobernadorciilo eine vom Pfarrer revidirte 
Liste sämmtlicher ( )rtsajigehüriger beiderlei Geschlechts und der Kinder einzu- 
reichen, die alt genug sind um auf dem Felde au hellen. 

|. 430. Die Beamten sollen die Einwanderung nach Cagayan und Neu- 
Biscaya fördern und werden sogar angewiesen mit 5 Dollar die Schulden solcher 
Individuen zu bezahlen, die ihre Provinz schuldenhalbcr nicht verlassen dürfen. 

§. 436. »denn da durch Verordnungen des Buen (iobierno bestimmt ist, 
dass ein Indier nicht in Anspruch genommen werden kann für 
eine Summe die s Dollar Ubersteigt, und von einem Darldin oder einer 
einfiichen Schuld herrührt, so kann die Beanspruchung einer höheren 
Summe kei n H i n d e r n i s s für <l i e Auswanderung sein.« 

§. 437. Die Hacienda bestreitet die Reisekosten und den Unterhalt dfr 
Einwanderer von Ilocos. 

§. 438. schiesst ihnen die Mittel zur liesciiaftung von Vieh, Geralli etc. bis 
zur ersten Ernte vor (obgleich der Indier nur für 5 Dollar haftbar ist 1). 

§. 439. Solche Vorschüsse sind zwar persönlich, aber das 
ganze Dorf haftet dafür im Falle des Todes od-er der Flucht des 
Schuldners. 

Der Tabak (Nicotiana tabacum L.) wunjc in die Philippinen, bald nach 
Ankunft der Spanier durcb Missionäre eini^L-fuhrt , die den Samen aus 
Mexico mitbrachten. 1'^"] Der Boden, das Klima, der Anklang, den sein 
Genuss bei den Eingeborenen fand , wirkten zusammen, um ihm schnell 
grossse Verbreitung zu verschafien. Nach dem Tabak von Cuba (und 
eniigen türkischen Gewächsen) [^^] soll er der beste sein und in der Kolonie 



149) Von den FluKppinen scheint der Tabak nadi China gekonunen ta sein: »Die von 
Wang-tao entdedUcn Notiien lassen keinen Zweifel, dass er znerat In SOd-China im 16. und 

17. Jahrhundert von den Philippinen aus eingeführt wurde; wahrscheinlich Uber Japan. (Notes 
& f^eries Cliina und Japan. Mny 31 67.) N.ich Schlegel. H.ilavi.i. wurde er 1^73 qi vnn 
den Portugiesen nach Japan i;el)rachl, und vcrbreiletc sich in China so schnell, (la^^ sc h<m 1^38 
der Verkauf mit der Strafe de» Köpfens bedioht wurde. NachN. & (^). Cbin. Jap. 31 Juli 67. 
war der Gebranch des Tabaks 1641 im Mantchn-IIeer allgemein. In einem chinesischen Weik 
Natnrgescbichtliche Miscdlen heisait es : Ven-rsao (die Rauchpflanie) wurde gegen Ende der 
Regierung Wan-li zwischen 1573^—1610 in Fnkien eingeführt und auch Tatt>pa«ku (von Tom- 
baku] genannt. 

150) West -Cuba erzeugt den besten Tabak, die berühmte Vuelta abajo 400.000 Ztnr. zu 
10 bis 140 Thlr. Aasgewählte Sorten werden bis zu 800 selbst 1000 Thlr. p. Zentner liezahlt. 
Oil>a produzirt 640,000 Ztnr. Die in Pteis it67 ausgestellten Zigarren waren im Werth von 
35 bis 570 Thlr. das Tausend. Die jährliche Zigarren-Ausfuhr wird auf 500 Million geschilst. 

<7* 
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behaupten Saclncrstandii^c. dass er selbst jenen bald übertreffen würde, 
wenn die darauf bej^rundeten Gewerbe frei wären. Dass Güte und Menge 
des Produktes unter solchen Umständen beträchtlich zunehmen würden, 
wird wohl kein Unbefangener bezweifeln ; manche verstockte Beamte be- 
haupten freilich das Gcgenthcil. Es kann sich nur um die Frage handeln, 
bis zu welchem Grade die an eine solche Maassregel geknüpften Erwar- 
tungen in Erfüllung gehen würden, wobei allerdings nicht übersehen wer- 
den darf, dass gerade die Sachverständigen vielleicht zu grosse Hofihungen 
an die Abschaffung eines Systems knüpfen, das sie verhindert ihre Fach- 
kcnntniss zu ver\verthcn. 

Tiiatsache ist aber, dass schon jetzt der heimlicli j^^ebaute Tabak, trotz 
aller vom verbotenen Betriebe unzertrennlichen Mängel, selbst von den 
RcL^icbeamten ihrem eigenen habrikat V{)rgezogen , von X'ielen dem Ha- 
bana gleichgeschät/A wird und dass die Rt L^ic-Zigarrcn der Philippinen in 
ganz Ostasien die beliebtesten sind. Reiclic Kaufleute sogar . für welche 
der Preisunterschied nicht in Betracht kommt, ziehen in der K^el die 
Manila- den Habana-Zigarren vor. 

Nach Agius, (Memoria 1871.) dürfte der philippinische Tabak auf den 
europäischen Märkten keinen andern Nebenbuhler habeUi als den der Vu- 
elta abajo von Cuba, und müsste in den Häfen von Asien und Ozeanien 
ohne Rivalen dastehen, (weil der Habana auf der langen Retse nadi jenen 
Ländern an Güte cinbüsst] ^ während er jetzt von Jalir zu Jahr an Ruf 
verliert. 

Wenn es den Manila-Zigarren bisher nicht gelingen wollte, sich in Eu- 
ropa einzubürgern, so liegt die Schuld daran, dass sie unter dem Kinfluss 
der Zwangsarbeit und der Insolvenz des Kolonial-Fiscus immer schlechter 
werden, während das Produkt anderer Tabakländer , in Folge iler freien 
Konkurrenz sich verbessert. Em wenig leidet ihr Ruf wohl auch durch 
den sehr verbreiteten irrigen Glauben, dass sie Opium enthalten. 

Wie sehr die Produktion durch Freigebung des Gewerbes zunehmen 
würde, zeigt unter anderen das Beispiel von Cuba : Zur Zeit als die Regie- 
rung den Tabak dort monopolisirte, reichten die Ernten nur ein einziges Mal 
zur Deckung des Innern Bedarfs , während sie gegenwärtig alle Märk-te der 
Welt versehen. Höchst beachtenswerth in diesem Tunkte i.st auch Ucr 

Kappt, Jury V. 375 ... In Jcni<ljc-Karx'iu (Salonich) wcrilcn jährlich 17.500 Ztnr. pewon- 
non, \vf)V(in 2500 vr^tcr (^)ualität, 2 Thlr. 12 Sj^r. «licOk.a ctw.-i i Thaler da- l'fil. jjclteii 
Ausgewählte Sorten werden Iiis 5 Thlr, |>cr I'fd, und huher bezahlt. Saiaheildin liey 1-^ 
Tunpiie k V Exposition S. 91. 

151) In Cnba bt die Tabakindustrie dnrchans frei. Der aastenndentliche Anfidiwaiis 
des Gewerbes, die zunehmende Güte der Waaie werden man grossen Theil dem Agen Wett- 
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Ausspruch des Gcncral-Kapitans de la Gandara';, in einer iX-nkschritt die 
Maassregeln zur Verschärfung des Monopols vorschlägt : »ginge der Ta- 
bakbau an das Priva^werbe über , so würde dieses vielleicht in wenigen 
Jahren dahin gelangen, fast alle Märkte der Welt zu beherrschen.« Fast 
sammfUche Inseln erzeugen Tabak; nach der Güte des Produktes nehmen 
die Tabakgebiete folgenden Rang ein: i° Cagayan und Ysabd, 2** Ygor- 
rotes, 3® Insel Mindanao, 4** Bisa)ras, 5** Ncu-£dja. 

Aus R. O. 20. Nov. 1623 (Razon gencral 1 1) ist ersichtlich, dass schon 
damals der Verkauf von Betel , Palmwein , Tabak u. s. w. Regicrungs- 
inonoiH)! war. Ivs wurde aber wohl nicht stren«^' durchgeführt. Das Tabak- 
nionopol in seinem jetzigen Umfang, welches das ganze (iewcibe von tler 
Aussaat der Pflanze bis zum Verkauf der fertii;cn Produkte in die Hände 
der Regierung legt, ist erst durcli den General- Kapitän Jose Pasco y Bar- 
gas eingeführt. K. O. 9. Jan. 1780 {bestätigt durch R. D. 13. Dec. 1781) 
verfiigt, dass die Tabakrt^e, so wie in allen spanischen ]3esitzungen in 
dieser und jener Welt (de uno y otro mundo) , auch auf die Philippinen 
ausgedehnt werden soll. 

Bis zur Verwaltung dieses sehr eifrigen Guvcmörs, zweihundert Jahre 
lang, empfing die Kolonie jährlich Zuschüsse aus Neu-Spanien (Situado 
de Nueva Espafta) . Um die spanisdien Finanzen von dieser Last zu be- 
freien, fiihrte Basco, den damals herrschenden national-ökonomischen 
Ansichten entsprechend, die unmittelbare Ausbeutung der natürlielien 
Hulfscpiellen tlurch den Staat, ein Vorbild des fünfzig Jahre spater in Java 
gegründeten «Kultursystems« ein.- In den Phili{)pinen waren die Verhält- 
nisse dafür aber weniger gunstig. Abgesehn \ on der geringeren Unterwür- 
figkeit der Bevölkerung, lagen zwei Haupthindernisse im Widerstand der 
Priester und im Mangel zuverlässiger Beamten. Von allen durch Basco 
künstlich in's Leben gerufenen ländlichen Gewerben hat sich nur die In- 
digobereitung als Privatindustrie, der Tabakbau als Regierungsmonopol 
eriialten.[»2] 

Zunächst beschränkte Basco das Monopol auf die unmittelbar um die 
Hauptstadt gelegenen Provinzen , in welchen der Tabakbau allen, von der 
R<^erung nicht besonders dazu ermächtigten und verpflichteten Personen 



*) ffandscluriftlidier Bericht an den Kolonial-Minister^ MSn iS6t. 

eifcr der Fabrikanten zuget>cliricbci) , die von der Regierung keinen andern Schutz als den 
ämr Fabrilueichen erhalten. (Kap^u. Jury 67. V. 375- 

15a) Basco führte auch den Seidenbau ein und pflanite in Camarines 47« Million Manl- 
beerbiome, die man alsbald nadi seinem RQcliUriit wieder eingehn liess. 
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hei strenger Strafe verboten wurde/''*-'' In den übrigen Provinzen blieb 
der Anbau Jedem ijcstattet, doch durfte das Pr<Hiukt nadl Abzug des Selbst- ^ 
Verbrauchs nur an die Regierung verkauft werden. 

In den Bisayas kauften die Alkalden den Tabak für die Regierung und 
lieferten ihn zu vorher festgesetzten Preisen an die k. Fabriken in Manila; 
es war ihnen gestattet die Ueberschüase der k. Kassen zu diesem Zwecke zu | 
benutzen. Ein schlechteres System hätte kaum ersonnen werden können: < 
der nur auf seinen Privatvortheil bedachte Beamte duldete keinen Kon- ' 
kurrenten in seiner Provinz , benutzte seine amtiiche Gewalt, um den Pro- 
duzenten auf das härteste zu drücken, und hemmte dadurch die Plxxluktion; 
die k. Kassen aber erlitten häufige Verluste durch Bankerotte , da die Al- 
kalden. welche 600 Dollar Gehalt bezogen, und für die Berechtigung Handel 
treiben zu diarfen , eine I'atentsteuer von 100 bis 300 Dollar entrichteten. ' 
sich, um schnell reich zu werden, in die gewagte^^ten Unternehmungen ein- 
liesscn. Erst 18 14 ward diesem Unwesen ein l^nde gemacht. Alsbald 
stiegen auch die Tabaklieferungen aus den Bisayas, da die Konkurrenz der 
Privathändler, denen nun erst thatsächlich der Ankauf zufiel, obgleich ihn 
das Gesetz schon seit 1839 gestattete, dem Pflanzer höhere Preise ver- 
sdiaffte, als ihm die Habsucht des monopolisirenden Alkalden gewährte. 

Gegenwärtig gelten im Allgemeinen folgende Bestumnungen, an deren 
Einzelheiten aber fortwährend geändert wird: Durch R. D. 5. Sept 1865 
wird der Tabakbau üi allen Provinzen gestattet , doch darf der Ertrag nur 
an die Regierung zu einem von ihr festgesetzten Preise verkauft werden. I>cr 
Aufkauf geschieht in Luzon und den angrenzenden Inseln nach Fardos * i 
durch Colleccion. d. h. direkt durch die F"inanzbeamten, welche den 
Bau der Pflanze von der Aussaat an zu leiten haben : in den Bisayas durch 
Acopio, indem Rcgicbcamtc den ihnen angebotenen Tabak vom Bauer 
oder vom Spekulanten und zwar nach Quintalcs aufkaufen. 

In den Bisayas und in Mindanao ist Jedem erlaubt, Zigarren für seinen 
eignen Bedarf selbst zu fabriziren, doch darf er keinen Handel damit treiben. 
Dort werden den Tabakbauem auch Vorschüsse gemacht. In Luzon und 
den benachbarten Inseln theilt die Regierung Samen und Sämlmge aus. 
In Luzon und den Nachbar-Inseln darf auf Land , das zum Tabakbau ge- 
eignet ist, nichts andres als Tabak gepflanzt werden. 

* Ein Fanlo ^Pack cntbäli 40 Manos ^Bundj. 1 Mano=sio Manojitos, 1 Manojitos 10 
UUUcr. Kcglcmenl §. 7. 

153) Nach Lap^rouae rief diese Maaasregel auf allen Punkten der Imd Eni>oru ngen hetnur. 
die dvrch bewaffnete Macht unlerdrllckt werden mnssten. Ebenso vefanlaasle das um dieselbe 
Zeit in Amerika eingeführte Monopol gefttbriiche Aufstände, brachte Venesnela an den Bettel- 
stab und wurde eine Hauptumche des t^riUeren Abfalls der Kolonien. 
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Da die Finanzvcrwaltung den Tabak nicht , wie freie Konkurrenz thun 
würde, nach seinem wirklichen Wcrthc klassifizircn kann, so hat sie den 
Ausweg ergriflen , die Preise nach der Blattgrössc festzusetzen; auch soll 
die auf Eiziehung der Pflanze verwendete Soigfiüt bis zu einem gewissen 
Grade die Grösse der Blätter bedingen, die demnach wenigstens ein Kenn- 
zeicfaen itir die soigsame Behandlung, wenn auch nicht gerade für die 
Güte ist[>^l 

Wohl weiss man in Madrid, wie sehr das Tabakmonopol das Gedeihen 

der Kolonie hemmt, die betroffene Bevölkerung drückt; dennoch sind 

bisher die Regierungsmaassregeln darauf gerichtet gewesen . immer höhere 
Einnahmen aus dieser bedenklichen Steuerquelle zu erpressen. 

R. O. 14. Januar 1866 befiehlt den Tabakbau in den Philippinen so 
viel als irgend möglich auszudehnen um dem Bedarf der Kolonie, des Mutter- 

154; Reglement für alle Sammelstellen vun Luzon: |. 1. Der Tabak winl 
Dtch vier Klassen bezahlt. 1. 1. Zur I. Klasse gehören Blilter von wenigiteiis 18 Zoll von 
BngM (o* 41t) LMnge» cur II. solctie vonil bb 14 Zoll (o» rar m. von 14 bis le Zoll 
(o» ajn) zur IV. Hlätter von wenigstens 7 Zoll fom 163) ; kleinere werden nicht angenoni- 

men. T.cl/tcre Üeschraiikung ist jct/l auf^^eholicn. Da sich die (>u.ililjil des Tabaks in den 
Händen <icr Regie immer mehr verächlcchtcrt, &o äind jetzt noch zwei geringere Kla&sen ^V. 
und VT.) eingeführt). — 

Ein Fafdo I. Kl. wi^ 60 Pfd. und wurde von der Regieiui^ (1867} beiaUt 9 Doli 50 C. 

•» 1» ^* 11 « 4^ »i »» »» »» »» »» »» »• ^ »» ~~ »I 

»» 

!» '8 II tl II II II II M II I II II 

[Bericht engl. Kons.; , 

Folgende Tabelle giebt die vun der Kegierung fabrizirten Surten, und die l'reiäe, zu wel- 
chen sie 1867 im Estanco zn haben waien. 



Menaä (Klasüen). 


Folgenden 
Ilal>ana-Klassen 
* assimilirt. 


P R B I S 


Zahl der 
Zigarren in 
einer 
Arroba. 


cin«r 
Anrob« 
Doli. 


von iooo 
Döll. 


Zigarre 
Cente. 


rmpcriales . , . . 


derselben KIa.sse 


37. 50 


30 


4. 80 


• • • 


Prima veguero . . 


do. do. 


37. 50 


30 


4. 80 




Segunda do. 






36 






Frima sapeiidr Blipino 






a6 






Segnndn do. do. . 


ohne AsMmilimng . 




19 




• < ■ 


Tcfc^in do. do. . 






IS 






T'rima filipino . . 


SiijHTiür haliano 


ai 


»S 


»?40 


1400 


Sc^juoda do. . . . 


Segunda superiör ha> 




•i$7V« 


«>J7*/8 




bano . . 




stoo 


Prima oortido . . . 


derselben Klasse . 


ai 






1400 


Seganda do. ... 


derselben Klasse . 


24 


«iS77h 


>, ST'/s 


atoo 




Segunda bali'do 


' 20; 50 








Prima balido lärga 


ohne Aü-similirung . 


18.75 




1.66V, 


1800 


Segunda do. do. . . 


do. do. 


18, 75 


1 • • • 


1 o,.o 


3750 
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landes und der Ausfuhr zu genügen, ohne dass Rücksichten untergeordneter 
Art, die einer späteren Losung vorbehalten bleiben können, diese unbe- 
grenzte Ausbreitung hemmen oder verzögern. In der bereits zitirten Me- 
moria schl.ij^l ilcr (jcncr.il-Ktipil.iii »KcfcrniLii v \ (>r, die an die Geschieht», 
der Gans mit den goldenen l-,iern erinnern irfiopfen neuer Monopole aut 
die schon bestehenden. Ausbeutung durch Gencralpachter) und glaubt da- 
durch in weniger als drei Jahren den Tabakertrag von 182,102 Quintales 
(Mittel der Jahre 1860/67 , auf 600,000 und selbst 800, 000 Q. steigern zu kön- 
nen. ICinstweilen aber solle die K<^erung, um höhere Preise zu erzielen, 
ihren Tabak selbst nach den Konsumtionsländem exportiren und dort ver- 
kaufen. Im Jahre 1868 ist dieser Vorschlag wirklich ausgeführt worden, 
der nach London gesandte fand einen so guten Markt, dass in Folge davon 
verordnet wurde, fortan inManib keinen Tabak unter 25 Dollar p. Quintal 
loszuschlagen. ['^^] Diese Bestimmung kann sich aber nur auf Tabak der 
ersten drei Klassen beziehen, deren relative Menge in dem Maasse abnimmt, 
als der Druck auf die Bevölkerung gesteigert wird. Selbst aus den de I.1 
Gandara's Denkschrift beigefügten Tabellen ergiebt sich dies deutlich ; Wah- 
rend die Gesaniniternte von 1867 176.018 Ouintales nicht viel unter dem 
Mittel der Jalire 1860 67 182,102 Q. bleibt, ist der Tabak I. Klasse von 
mehr als 13,000 Q. 1862, auf weniger als 5000 Q. 1867, gesunken. 

Die IV. , V. , VI. Klasse, die früher grösstenthcils vertirannt wurden, 
jetzt aber einen nicht unbeträchtlichen ThcU der Gesammtemte bilden, sind 
im freien Verkehr geradezu unverkäuflich und können nur als »Geschenk« 
für Spanien verwendet werden , das aUjähriich unter dem Titel atendoncs 
a -la-peninsula über 100,000 Zentner empfingt. Wäre die Kolonie aber 
nicht gezwungen, 'die Hälfte der Fracht für ihr Geschenk zu bezahlen, 
so würde Spanien genöthigt sein, sich diese »Aufmerksamkeiten« zu ver- 
bitten, denn nach dem Ausspruch des Chefs der Regie ist jener Tabak 
grössten Theils von solcher Beschaffenheit, dass er zu keinem rrci>c 
Kaufer finden würde, da sein Werth weder die Unkosten des Zolles noch 
der Fracht zu decken vermochte. Dennoch ist dieser Tabaktribut eine 
grosse Last für das Kölonialbudget , das trotz seines Defizits nicht nur den 
Tabak zu beschaffen , sondern auch die Verpackung, den Lokaltranspoit 
und die Hälfte der Fracht nach Europa zu tragen hat. 

Vom März 1871, der goldenen Zeit, im Fall de la Gindara^s Vor- 
schläge ausgeführt worden, seine Verheissungen in Erfüllung gegangen 

155) Es gehn im Mittel 407^'^ Million ZitJ.nrrcn iin«l 1,041,000 K.^. Kuhl.nl)ak jährlich iii*> 
.\u>1nnH. /usamincn dem Gewichle nach etwa 56,000 Quiniales, abgcsehn vun dem gcachcok* 
ten Tabak. 
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wären, liegt ein trefflicher Ikricht des General - Inleiulanten der Ha- 
dcnda an den Kolonial-Minister vor (s. S. 258 Anmerkung , der als Chef der 
R^e die Schäden dieses Verwaltungszweiges schonungslos aufdeckt, und 
auf die schleunige Aulln bun^ tles Monopols dringt. Zunächst wird auf 
amtliche Beläge gestützt, der Beweis geiiihrt , dass der Gewinn am Tabak- 
monopol viel geringer sei , ab gewöhnlich angenommen wird. Das Mittel 
sammtlicher Einnahmen der Tabakregie für die 3 Jahre 1865/69 betrug nach 
amtlichen Rechnungen 5,367,262 Dollar, (für die Jalirc 1866/70 nur 
3,240,935 Dollar) die Ausgaben 3ind nicht genau festzustellen, weil darüber 
keine Berechnungen vorhanden sind, addirt man aber die im Kolonial- 
budget aufgeführten betreffenden Ausgaben zusammen . so erhalt man 
3,717.322 Dollar, wovon 1,812.250 Dollar für Ankauf des Kolitabaks. Zu 
obigen die Tabakregie ausschliesslich treffenden Ausgaben niii.ssen aber 
noch verschiedene andere Posten gerechnet werden, an denen dieser Ver- 
waltungszweig betheiligt ist, die sogar ganzlich oder zum grössten Thcii weg- 
fallen würden, wenn der Staat das Tabakmonopol aufgäbe. Die Summe der 
Unkosten muss wenigsten auf 4 Millionen Dollar veranschlagt werden, so 
dass dem Staate nur ein Reingewinn von etwa 1,367,000 Dollar verbliebe,, 
aber selbst auf diesen ist in Zukunft nicht zu rechnen, denn wenn die Re- 
gierung nicht schleunigst diesen Gewerbebetrieb aufgiebt, so wird sie zu 
sehr bedeutenden unabweisbaren Ausgaben gezwungen sein. Namentlich 
niüsstcn dann Fabriken und Magazine neu errichtet, oder verbesserte Ma- 
schinen gekauft, die Gehalte bedeutend erhöht, vor Allem aber Mittel ge- 
schafft werden, nicht nur um die enorme Summe von 1.600.000 Dollar zu 
zahlen, welche die Regierung den Iranern für die Ernten von iS6n und 70 
schuldet, sondern auch um die Baarzahlung der künftigen Ernten sicher zu 
stellen , »denn dies ist die einzige Möglichkeit, den Verfall des Tabakbaus 
in den betreffenden Provinzen in dem Maasse, als das Elend seiner unglück- 
lichen Bewohner zunimmt, zu veiiiindem.« 

Nachdem Aghis nachgewiesen, wie gering in Wirklichkeit jene Ue- 
berschüsse sind, wegen welcher die Regierung die Zukunft der Kolonie 
preisgicbt, schildert er die aus. dem Monopol hervorgehenden Uebelstände, 
von denen ich hier nur einige in zusammengedrängter Kürze zur Ergänzung 
des Eingafigs Gesagten anführe : 

Die Bevölkerung der Tabakdistrikte, die nach Aufliebung der Regie 
die reichste und glücklichste des gesaniinten Archipels .sein würde, befuidet 
sich im tiefsten Elend. Sie wird grausamer behandelt als die Sklaven 
von Cuba, die, wenn auch aus selbstsuchtiger Absicht, gut genährt und 
verpflegt werden, während erstere die Produkte der Zwangsarbeit dem 
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Staate hergeben muss zu einem von ihm willkürlich bestimmten I*reisc. 
einem Preise den er zalilt, wenn die immer schwierige und bedrängte Lage 
des Schatzes es gestattet. Häufig fehlt es an Nahrungsmitteln, da ihr An- 
bau verboten ist. Die unglückliche Bevölkerung , die keine andere Mittel 
besitzt, um ihre dringendsten Bedürfnisse zu befriedigen, ist gezwin^eD 
mit ui^elieuren Verlusten die Schuldverschreibungen eines Schuldners ai 
veräussem, welcher ihm die Frucht der Zwangsarbeit zwar abkauft, aber 
nicht bezahlt Wegen eines so geringfügigen Nutzens (i'/s MilUon) wird 
die Bevölkerung der rddisten Provinzen in furchtbares Elend gestürzt, 
tiefgehender Hass zwischen Regierten und Regierenden erzeugt, ununter- 
brodiener Krieg zwischen Behörden und Unterthanen. Es wird eine höchst 
gefährliche Klasse von Schmugglern erzogen , die sich schon jetzt nicht 
auf blosses Schmuggeln beschranken, und um die sich bei der ersten Ge- 
legenheit die übrigen Unzufriedenen wie um einen festen Kern schaarcn 
werden. Die Regiebeamten werden grober Bestechungen und Betrügereien 
beschuldigt, die wahr oder unwahr gro.sses Aergemiss geben und zu- 
nehmende Missachtung der Kolonialverwaltung sowohl, als des gesammten 
spanischen Volks erzeugen. ['^J 

Daas obige Denkschrift nicht nur geschrieben, sondern auch gedruckt 
worden, scheint anzudeuten, dass man sich in Spanien allmäl^ auch in 
weiteren Kreisen von der Unhaltbarkeit des Tabakmonopob übeizeugt. 
Trotz der vernichtenden Kritik von kompetentester Stelle ist es aber dennoch 
fraglich, ob es aufgehoben werden wird, so lange es auch nur Scheiner' 
träge giebt. Im Kolonialministerium sind die gerügten Schäden längst 
bekannt, aber wegen der häufigen Ministerwechsel und der zunehmenden , 
Geldnoth, welche die Regierenden, so lange sie im Amte sind, zur rücksichts- 
losen Ausbeutung aller greifbaren Mittel zwingt , unterbleiben selbst die 
dringendsten Reformen, wenn dadurch augenblickliche Ausfalle entstehn. 
In Bezug auf das Tabakmonopol pflegt man sich überdies mit der Hoffnung 
zu trösten, dass zunehmende Nachfrage die Preise fortwährend steigern, 
einige besonders gute Ernten und günstige Konjunkturen die Kolonialkasse 
von ihren Verlegenheiten befreien würden , dann wolle man gern die Tar 
bakrq^ie au%eben. 



156) ... Der in diese Lage gebrachte Bauer findet es schwer seine Familie zu erhalten, ist 
geswHDgw Geld su tfbeitriebenen Zinsen cn böigen und geritth immer tiefer in SduiMen nod 
Elend . . die Furcht vor Geld- und Kuq>enilmfen, mehr als die Aussicht aufhöbe Preise, ist die 
Haupttriebfeder , durdi welche die Lieferangen anfcecht eiiiallen werden können . . (Beriebt 
de» engt KomoU.) 
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Ein Umstand der in haushälterisch verwalteten Staaten sur Beseitigung, 
des Monopols treiben wurde , in Spanien aber vielleicht gerade umgekehrt 
wirkt, ist das zahheidie Beamtenheer, welches die Tabakregie erfordert 
Der Unzahl von Stellenjägem gegenüber muss es den jeweiligen Mini- 
stem sehr wiUkommen sein , Gelegenheit zu haben , ihren Kreaturen ein- 
trägliche Posten zu verschaffen , oder unbequeme Personen auf eine ehren- 
volle, für das Mutterland kostenfreie Art zu den Antipoden senden zu 
können. (Die Kolonie muss nicht nur die Besoldung . sondern auch die 
Kosten für die Hin- und Rückreise tragen.) Jedenfalls machen sie so 
reichlichen Gebrauch davon, dass zuweilen in Manila neue Aemter erfunden 
werden müssen, um die Ankömmlinge unterzubringen. ['''"] 

Zur Zeit meiner Anwesenheit konnten die k. Fabriken nicht so viel 
Zigarren liefern als der Handel verlangte und es trat der sonderbare 
Fan ein, dass die Grosshändler, welche die Z^arren in bedeutenden Posten 
auf den R^ierungs-Auktionen kauften, mehr dalür zahlten, als die.elben 
Zigarren, einzeln gekauft, im Estanco kosteten. Um nun zu verhindern, 
dass die Kaufleute ihren Bedarf den Estancos entnähmen, war ftir diese ein 
Maximum festgesetzt, das kein Käufer überschreiten durfte und eine kom- 
plizirte Kontiolc mit Spionage hatte darüber zu wachen . dass Niemand 
durch verschiedene Boten in verschietienen Estancos grossere Mengen zu- 
sammenkaufte. Im Fall der Entdeckung konfiszirte man dem Uebcrtretcr 
den ganzen Vorrath. Jedem stand frei Zigarren im Estanco zu kaufen, Nie- 
mand aber durfte einem Bekannten eine Kiste Zigarren zum Kostenpreise 
ablassen. 

Mehrere Spanier, mit denen ich über diese aulTailende Maassitegd 
sprach, billigten sie ganz entschieden, da ihnen sonst die Fremden alle 
Z^iarren forfholen würden, und sie nicht einmal in ihrer eignen Kolonie eine 
preiswürdige Zigarre rauchen könnten. Es war aber, ^me ich später erfuhr, 
noch ein zweiter, triftigerer Grund dir diese Verordnung vorhanden. Da 



I57j Von DcrcmhcT 1853 bis November 1854 hatte die Kolonie 4 (Jencrjil-Kaiiitänc (a 
effektive und 2 provisorische). 1850 still ein neu ernannter Oidor, (Mitglied des obersten Ge- 
richtshofes} mit seiner Familie den Weg nach Manila um das Kap genumroun und bei seiner 
Ankonft bertfiU winen inswischen Uber Soes gerenten Nachfolge im Amte gstralfen haben. 
Sdclie Z«rtinde neiden nicht befremden, wenn nun damit veiglmcht, wie es inSpanien idbat 
fogeht. Nach einem Aufsatz in der Revue nationale April 1867 hat Spanien von 1834 bis i86a, 
d. h. seit dem Rcgicninpsantriit I><nbi]ln\ 4 Konstitutionen. 28 Parlamente. 47 Prcmicrmini- 
>lcr, 529 Minister mit rorlcfeuilles, darunter 68 Minister des Innern gehabt, so dass jeder der 
letztem durchschnittlich nur 6 Monate im Amte war. Die Finanzminister sollen seit 10 Jah- 
itn nicht ISnger ab a Monate geblieben sdn. Seitdem und namenUich seit iMI erfolgen die 
Wechael viel schneller. 
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(lif Regierung in ihren Kassen die Goldunzc zu lo Dollar Silber annahm, 
wahrend sie im Handel weniger galt und die Silbcrpräniic einmal so<^ar aul 
33 " 0 gestiegen war, da ausserdem wegen der unzureichenden Menge von 
Kupfcrgeld (lir den kleinen Verkehr, die Scheidemünze abermals eine 
Prämie g«^;en den Silbcrdollar gcnoss, so zwar, dass man bei jedem Ein- 
kauf der nicht wenigstens einen halben Dollar betrug, 5 bis 15 % Abzug 
erlitt, wenn man einen Dollar gab, so war es vortheilhaft im Estanco für 
eine Goklunze Zigarren zu kaufen, und diese in kleineren Posten , wenn 
auch zum nominellen Preise des Estanco wieder zu verkaufen , denn beide 
Prämien zusanunen konnten im extremen Falle 33 ",ü -j- 10 = 43 
betragen. 

Kine Ik'schreibuiii^ tks Tabakbaues nach eigener Anschauung kann 
ich nicht geben , ich lasse einen kurzen Auszug aus der amtlichen Anweisung 
(CartiUa agricolaj folgen. 

Anweisung wie die Samenbeete an/ulc^cn Hin geeignetes 
Sttuk l,aiid wird vierseitig abgcgrcn/t, zwei oder dreimal gej)tlugl, von Unkraut 
und Wiir/eln gesäubert, etwas abs< hiissig gemacht, mit einem tkuhcn (JralH.'n 
umgeben, «lurch Abzugsgraben in I5eete von zwei Fuss breite gelheilt. 1 )ie Knie 
auf demselben niuss sehr fein , fast zu Pulver zerrieben werden , sonst würde 
sie mit dem äusserst feinen Tabaksamen nicht in innige Berührung kommen. Der 
Same wird gewaschen, zum Ablaufen des \\'asscrs in TQchem aufgehängt, Tags 
darauf, mit gleicher Menge Asche gemischt , auf die Beete gestreut. Von der 
.sorgfaltigen Ausführung dieser Arbeit hangt der siuitere Krf<»lg ab. Nach einer 
Woche keiuU iler Same, ilie Beete müssen sehr rein gehalten, bei trocknem NNet- 
ter taglich besprengt, durch Decken mit Dornen gegen Geflügel untl andre Thierc. 
durch leichte Matten gegen Stürme und starke Regen geschützt werden. Nach 
etwa zwei Monaten hal)en die fünf bis sechs Zoll hohen Pflanzen gewöhnlich vier 
bis sechs Blatter und werden umgesetzt. Dies geschieht, da die Samenbeete im 
September angelegt werden, Anfang oder Mitte November. lune zweite .\ussaat 
fmdet am 15. Oktober statt, sowohl aus Vorsicht gegen mögliche Misserfolge, 
als um Pflanzen für die Niederungen zu erhalten. 

Von dem für »den Tabak zuträglichsten Boden und seiner 
Bestellung; vom Umpflanzen der Sämlinge. Man wähle Boden 

158 Der (Irund <k's luihcn Silbcra^^ios lag (Kirin , dass die Chinesen alle sp.mi>:chen nrnl 
mexikanischen Dullar aufkauften, um .sie nach China au&zu fuhren , wo sie melu gelten al» 
andre Dollar, weil sie, von den Reisen der Nao her, seit alten Zeiten bekannt sind und 
auch in den innem Provinzen Kun haben. (An höchsten werden dort Carios m. besaUt], 
Eine seitdem in Manila errichtete MttnsansUlt, die sich selbst eiMlt , wenn sie «ich der Re> 
gierung keinen amlcm Nutzen abwirft, hat jenen l'cbelstan«! gän/lich l)cscitigt. Die Chine- 
sen pflegen das .Silber und C.nM gewöhnlich aK (leid mit ausländischem Geprilgc n.ich Manii* 
ni bringen, indem sie I..inde:>|>roduktt- «lafur kaufen, die einheimischen Kautleutc l.xs.scn es nm- 
pragcn. Anfanglich waren in Manib fast nur Silberun/cu vorhanden, Goldunzen äusserst sei* 
ten. Das hohe Agio, das sie genossen, hatte eine so staAe Einfiihr nur Folge, dass neb ds» 
Verhältniss umkehrte, in den Regienmgskassen wvrde aber die Goldnnte immer der Silber* 
unse gleich gerechnet. 
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von mittlerem Korn, ziemlich schwer: besonders empfiehlt sich <ler kalkhaltige, 
wenn er reichlich mit verwesten Prianzenreslen gemischt und nicht weniger als 
zwei Fim tief ist, denn je tiefer die Wurzel eindringt, um so höher erhebt sich 
die Pflanze. Daher sind in Cagayan diejenigen Ländereien für den Tabakbau 
am besten, die alle Jahre durch die Ueberschwemmungen des dortigen grossen 
StrfMTies unter Wasser gesetzt wer<lcn, und alljährlich neue Schichten fruchtbaren 
Schlammes erhalten. Auf solchem Boden angelegte Pflanzungen unterscheiden 
sich daher sehr merklich von höher belegenen, nicht also begünstigten. In 
jenen schiessen die Pflanzen, sobald sie Wurzel geschlagen, schnell empor, in 
diesen wachsen sie langsam und erreichen nur mittlere Höhe ; dort entwickeln sie 
in Menge grosse starke saftreiche Blätter, die eine reiche Ernte verspredicn, hier 
bleiben die Platter kleiner imd wachsen spärlich. Aber die Niedenmgen sind 
Ucherschwemnuingen ausgesetzt, l)esonders im Januar und Februar, selbst noch 
im März , wenn der Tabak .schon umgeptlanzt unil ziemlich hoch geworden ist. 
In solchem Falle ist alles rettungslos verloren, namentlich wenn die Ueber- 
schwemmungen zu einer Zeit eintreten , wann es zu spät ist neue Pflanzungen 
anzulegen. Desshalb müssen auch hochgelegene Felder bebaut werden, die bei 
gehöriger Pflege vielleicht denselben Ertrag geben würden. Solche Felder sollten 
im Oktober drei bis viermal gepflügt und 2 bis 3 mal geeggt werden. Die Fel- 
der in den Niederungen können wegen der Ueberschwemmungen nicht vor 
Ende Dezember oder Mitte Januar gepflügt werden, ihre Bearbeitung ist dann 
leicht und ein&ch. Man wählt nun die stärksten Pflanzen in den Saatbeeten 
aus, und versetzt sie mit Ballen in Entfernungen vonc einer Elle in den zube- 
reiteten Boden. 

, Von fl e r auf die Pflanzen zu verwendenden S o r g fa 1 1. Im Osten 
jeder Ptianze ist ein kleiner Schirm aus zwei Erdschollen aufzurichten, damit 
sie gegen die Morgensonne geschützt , den Thau länger geniesse. Sorgfältige 
Vertilgung des Unlmuts, Entfernung der wilden Triebe. Besonders geflthrlich 
ist auch ein Wurm der zuwdlen in Menge erscheint. Kurz vor der Reife sind 
Regen sehr schädlich, denn um diese Zeit ist die Pflanze nicht mehr im Stande, 
die für den Tabak so wesenUiche gummiartige Substanz auszuscheiden, die 
in Wasser loslich, ihr durch den Regen entzogen wird. I )er dem Unwetter preis- 
gegebene Tabak bleibt immer ohne Saft, ohne Güte und ist voll weisser Flecke, 
ein sidieres Zeichen seiner schlechten Beschaffenheit. Der Sdiadoi ist um so 
grösser, je näher der Tabak seiner Reife. Die auf den Boden hängenden Blätter 
faulen, und werden entfernt. Ist der Untergrund nicht tief genug , so vergilbt 
eine gut gepflegte Pflanzung und vertrocknet fast. In nassen Jahren kommt dies 
nicht leicht vor, da die Wurzeln dann auch in geringer Tiefe hinreichende 
Feuciiligkeil finden. 

•Abschneiden und Behandeln der Blätter im Trockenschup- 
pen. Die obersten Blätter reifen zuerst, sie sind dann dunkelgelb und spröde. 
In dem Maasse ab sie zeitigen, werden sie geschnitten, in Bündel gesammelt, in 
bedeckten Karren nach den Schuppen gebracht. \n nassen, selbst an trüben 
Tagen, wenn die Sonne tlen nachtlichen Thau nicht völlig verdampft, darf nicht 
geschnitten werden. In den Schuppen zieht man die Blatter auf Schnüre oder 
gespaltenes spanisches Rohr mit genügenden Zwischenräumen zum Lüften und 
Trocknen. Die trocknen Blätter werden in Haufen gelegt , die nicht zu gross 
sein dürfen, und öSia umgepackt. Es muss sorgfältig darauf geachtet werden, 
dass sie sich nicht zu sehr erhitzen und zu stark gähren. Diese für die Güte 
des Tabaks äusserst wichtige Behandlung verlangt grosse Aufmerksamkeit und 
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Geschicklichkeit und miiss so lange fortgesetzt werden , bis die Blatter nur noch 
einen aromatischen 'labakgeruch wahrnehmen lassen. 

Das nöthige (ieschick für diese Hanlinmg ist aber mir durch lange Uebung. 
nicht durch Vorschriften /u erwerl>en. 
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SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL 



DIE CHINESEN. 



s bleibt noch von einem wichtigen Theile der Bevölkerung zu sprechen. 



1^ den Chinesen, die wohl bald eine bedeutendeije Rolle spielen wer- 
den, da die vom zunehmenden Verkehr geforderte Entwicklung des Land- 

baues kaum anders als durch cliincsischcn Flciss zu erlangen sein dürfte. 
Von jeher ist Manila ein Lieblingsziel chinesischer Einwanderung gewesen, 
weder Feindseli^'keit der l^evolkerung , noch Hedrückungcn und Verbote 
seitens der Regierung, ja nicht einmal wiederholte Massenschlächtcrcicn 
vermochten sie zu verhindern. Die Lage der Inseln S. O. der zwei see- 
tüchtigsten Provinzen China's musste schon früh den Verkehr zwischen 
beiden Ländern wachrufen, da Schiffe sowohl im S. W. als N. O. Monsun 
(fie Reise in jeder Richtung mit halbem Winde machen können. In ein^;en 
älteren Schriftstellern findet sidi sogar die Angabe, dass die Philippinen 
einstmals der chinesischen Herrschaft unterworfen waren und Pater 
Gaubil {Lettres ^ifiantes) erwähnt, dass Joung-lo [Ming Dynastie) eine ' 
Flotte von 30,000 Mann hielt, die zu verschiedenen Zeiten nach Manila 
ging. Auch die bei Magcllan's Ankunft selbst im aussersten Osten des Ar- 
chipels vorhandenen , so wie die in den Grabhohlen gefundenen Porzellan- 
schüsseln und Thongefässe zeigen , dass der Handel mit China sich schon 
lange zuvor bis in die fernsten Inseln des Archipels erstreckte. Für die junge 
spanische Kolonie bildete er die Hauptquelle und, nachdem die Enco- 
miendas aufgehoben (s. folgendes Kapitel), fast die einzige Quelle des 

159) »Es haben vor derZdt dieie Insulen alle in gemein gehört vnder die krön Gdne^ sie 
heben sich al>er umh gewisse vrsachen daruon abgesondert, Danncn her kein Regiment oder 
Policey or<lnung vnder ihnen war, vnd diejenige welche am mächtigsten waren, behielten die 
Obcrhamh, lebten vndereinandcr wie dz Viche . . . Die von China trcih(<n in «ien hi'iuln gross 
Geweib«. (J. H. Lindschotten 1596, denisch Gebr. Brey ¥xV(t. 1613 S. 58). Vergl. auch The 
Dmch menur. Embanies I. 140; Mwg» HM. tt, Ann. ; FtaicliaB tea; Don JnanGiBTy 
Ifonfalcon Mem. al Key No. 6; Calendar of State Fapers, Cliina ft Japan No. aM; Manriqne 
Itinenrio de las Misiones. Roma 16$! S. ata. 
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Wohlstandes. I*Ls war zu furchten, dass die Junken ihre Frachten den Hol- 
ländern brin^jen wurden, wenn man ihnen in Manila Hindernisse in den Weg 
legte; auch konnte die Kolonie nicht ohne die Sangleyes bestehn.; "'"I die 
alljährlich in grosser Zahl in den Junken aus China kamen und sich als 
Krämer, Handwerker, Gärtner, Fischer über Stadt und Land verbreiteten, 
denn sie waren die einzigen geschickten und fleissigen Arbeiter; da die 
Indier unter spanischem Friesterregiment sogar manche Gewerbe verlern- { 
ten, die sie früher betrieben hatten (Morga). 

Trotzdem sind die Spanier von An&ng an bemüht, die Zahl der Chi- 
nesen auf das äusserste Maass zu beschränken ; denn damals wie heut wur> 
den letztere von den Indiern beneidet und gehasst wegen ihrer grossen 
Betrielisanikeit. Sparsamkeit. Schlauheit, wodurch sie schnell reich wurden: 
den Geistlichen waren sie ein Grauel als verstockte Heiden »zieren Umgang 
die Eingeborenen hinderte, Fortschritte im Christenthum zu machen«; die 
Regierung aber fürchtete sie wegen ihres* festen Zusammenhaltens und als 
Angehörige des grossen Reiches , dessen bedenkliche Nähe dem kleinen 
Häuflein Spanier Verderben drohte. ['^'] Zum Glück fiir letztere dachte 
die damals .dem Untergange entgegeneilende Mingdynastie nicht an £r- 
' objerungen., aber selbst .die bei ihrem Sturze frei werdenden bösen Mädit^ 
brachten die Kolonie in äusserste Gefahr. | 

Bei dem Angriff des grossen Seeräubers Limahong 1574 entging .sie 
nur wie durch ein Wunder der Vernichtung; neues Vcrdeiben drohte ihr . 
bald darauf: 160^ kamen einige Mandarine nach Manila, unter dem Vor- I 
wände sehn zu wollen, ob der Boden bei Cavitc wirklich von Gold .sei'' 
Man hielt sie für Spione und schloss aus ihrer .sonderbaren Mis.sion, dass 
die Chinesen einen Angriff auf die Kolonie beabsichtigten. Der Erzbischof 
und die Priester schürten. das Misstrauen gegen die zahlreichen in Manila 
angesiedelten Cliinesen ; Hass und Verdacht wuchsen avif beiden 5>eiteo, 
beide Theile fürchteten sich vor einander und rüsteten sich. Die Chinesen 
griflen zuerst an, unterlagen aber den vereinten Spaniern, Japanern und 
Indiern; 23,000, nach andern 25,000 Chinesen wurden erschlagen oder in 
die Wildniss getrieben. Wie diese Metzelei in China au%enommen worden, 

160) In den Philippinen werden die Chinesen gewöhnlich Sangley«s geiumntl Nach Pro- 
fessor Schott : sanp-li'ii (im Siiilcn s/.mij-Ini auch scnng-l6ij nierc.itorum ordo } SUlg Kciacn 
besonders die anjhul.-iiucn llamllcr. im (icgensatz zu ticn Ki'i, tahornarii. 

161) . . Es i.st ein .schlechtes lasterhaftes Volk, . . und da ihrer .-.o viele, uiui sie grosse 
Elser rind, so vertheuem sie die Lebensmittel und venehren sie. . . es ist wahr, dass die 
Stadt ohne die Oiinesen nicht bestehn kann, denn sie sind die Aibeiter in allen Beschifti- 
-gungen, sie Mnd acht fleissi^ und schnflen um geringenLohn. aber dafiir würde eine genngeK 
Anzahl ausreichen. (Moiga f. 349.) 



Digitized by Google 



DU cmmtsin. 



273 



geht aus dem Brief des kaiserlichen Kommissars an den Guvernör von 
Manila hervor. Das merkwürdige Dokument zeigt in so überraschender 
Weise , wie hohl das grosse Reich damals war, dass ich es am Schlüsse des 
Kapitels in wörtlicher Uebersetzung mittheile. 

Nach der Vertilgung der Chinesen fdilte es in BtoOa wegen der Un- 
betriebsamkeit der Indier an Nahrungsniittebi und allen andern Lebensbe- 
dürfnissen, aber schon 1605 hat die Zahl der Chinesen wieder so zugenom- 
men, dass em Gesetz*) sie auf 6000 beschränkt, »denn diese reichen aus 
fiir die Bebauung des Bodens«; zugleich witd als Grund ihrer sdinellen 
Zunahme der Eigennutz des Gcnerai-Kapitans gerügt, der für die Erlaubniss 
zum Verbleib von jedem Chinesen 8 Dollar erhebt. 1639 ist die chinesische 
Bevölkerung auf 30,000 nach Andern auf 40,000) gestiegen, sie revoltiren 
und werden bis auf 7000 niedergemacht. »Die sonst so gleichgültigen 
Eingeborenen zeigten den grusstcn Eifer beim Todtschlagen der Chinesen, 
mehr aus Hass gegen dies betriebsame Volk als aus Liebe zu den Spa- 
ttieni.«**} 

Schnell iiillt die chinesische Einwanderung die entstandene Lücke 
wieder aus. 1662 droht der Kolonie au6 neue grosse Gefahr durch den 
chinesischen Seeräuber Kog-seng, der über 80 bis 100,000 Mann gebot 
und Formosa bereits den Holländern entrissen hatte. Er forderte die Phi- 
lippinen zur Unterwerfung auf; sein plötzlicher Tod rettete die Kolonie und 
gab zugleich das Zeichen zu einem neuen Wuthausbruch gegen die in Ma- 
nila angesiedelten Chinesen ; eine grosse Zahl wird in ihrem (ihetto nieder- 
genielzclt*'*). andre vertrieben, einige stürzen sich vor Schreck ins Wasser, 
oder erhangen sich: eine grosse Zahl flüchtet in kleinen Booten nach For- 
mosaf). 170Q hat der Neid gegen die Chinesen abermals solche Höhe er- 
reicht, dass sie der Empörung und besonders des Monopolisirens be- 
schuUligt, mit Ausnahme der nothwendigsten Handwerker und solcher, die 
im Dienste der Regierung sfeehn, vertrieben werden. Spanisdie Schriftsteller 
preisen die Heilsamkdt dieser Maassregel: »denn unter dem Vorwahde 
des Ackerbaues treiben die Chinesen Handel, sie suid schlau und rück- 
sichtslos, werden reich, und schicken ihr Geld nach China; so betrügen sie 
die Philippinen jähriich um ungeheure Summen.« Sonnerat klagt aber, dass 
Künste und Gewerbe sich nie von diesem Schlage erholt hätten ; zum Glück, 



•) Recopilacion Lib. IV. Tit. XVIII. ley I. 
lofofine I, in. 7J. 

***) Die Chinesen durften nicht in der Stadt, «mdero nur in einem beiondero Betirk Pa 
rian wohnen. 

t) Velanle »74. 

Jkfor, Phälippinea. 48 
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fügt er hinzu, kehrten die Chinesen, trotz des Verbotes, durch Bestechung 
der Guvcrnörc und Heaniten zurück. 

Noch heut werden sie des MonopolisiretTs lieschuldi^^t . besonders von 
den Kreolen , und in der That haben sie durch Fleiss und kaufmännisches 
Geschick den Kleinhandel fast ganz an sich gerissen. Der Verkauf der von 
Europa eingeführten Waarcn ist ausschliesslich in ihren Händen, den Auf- 
kauf der Kolonialprodukte in den P^vinzen für die Ausfuhr theflen sie etwa 
zur Hälfte mit Indiem und Mestizen , da bis jetzt nur diesen letzteren ge- 
stattet ist, Schiffe zu halten, um die Produkte nach Manila zu fifliren. 

1757 erwirkt der Nctd der Spanier einen neuen Befc^il aus Madrid zur 
Vertreihunc; der Chinesen . i75<) werden die wiederholt crj^ancjencn Ver- 
hannungstlekrete aus(^eführt. Da aber das Trivatinteresse tlcr Beamten mit 
<lem der kreolischin Krämer nicht zusammenfallt, so strömen die Chi- 
nese 11 bald wieder in unj^laublicher Meni^e iierbei" und machen bei der hi- 
vasion der Engländer 17^12; ^^gemeinschaftliche Sache mit diesen. Deshalb 
befiehlt Seil or Anda*), »da.ss alle Chinesen in den philippinischen Inseln 
aufgehängt werden sollen, welcher liefehl sehr allgemein ausgeführt wink.'*. 
Die letzte grössere Chinesen-Schlächterei fond 1819 statt, als die Fremden 
im Verdacht standen durch Veigiftung der Brunnen die Cholera craeugt lu 
haben; auch der grösste Theil der Europäer fiel damals in Manila der 
Volks?ruth zum Opfer, die Spanier wurden meist geschont. 

Von jeher galt die Missgunst der Spanier und Kreolen besonders den 
chinesischen Handelsleuten, die sie in der beciucmen Ausbeutung des 
ICin^^eborenen stören: daher waren die beschränkenden Gesetze besonders 
!:^c\i^en diese Klasse i^erichtet. Zinn Landbau möchte man Chinesen wohl 
zulassen, die l'eindseligkeit der Indier verhindert es aber gewöhnlich. 

Ein Gesetz von 1804 befiehlt alle chinesischen Handelsleute aus Manila 
binnen 8 Tagen auszuweisen, nur Vcrheirathete dürfen in ihrem Parian einen 
Laden halten. Ausschliesslich um Ackerbau zu treiben, soll ihnen der Auf- 
enthalt in den Provinzen gestattet werden; Alkalden die ihnen in ihrem 
Gebiet herum zu reisen gestatten, sollen 200 Dollar, GobemadorcÜkis 
25 Dollar Strafe zahlen, die bctrofTenen Chinesen aber 2, beziigticfa 3 Jahre 
Kettenstrafe erleiden. 

1839 werden die Strafen gcin^cn die Chinesen fjcmildert, die gegen die 
Alkalden aufrecht erhalten, was auf deren Bestechlichkeit schliessen lässt. 
1843 werden die chinesi.schen Schiffe andern ausländischen Schiffen gleich- 



*) s. folgendes Kqritel. 
*••) ZnnigaXVt. 
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gestellt. (Leg. ult. II. 476) 1850 versucht der General-Kapitän Ürbiztondo 
dunesiscbc Ackerbau-Kolonien einzuführen, indem er den zum Zweck des 
Landbaues Einwandernden Erleichterung der Abgaben venpricfat. *) Viele 
Chinesen benutzen den gebotenen Vorwand um der hohen Kopfsteuer zu 
entgehen, weisen sich aber gewöhnlich bald dem Handel zu. 

In der neuesten Zeit werden die Chinesen nicht mehr in Massen ge- 
schlachtet oder vertrieben ; man begnügt sich damit, ihre Thätigkeit durch 
drückende Steuern zu hemmen. So wurde Ende 1867 den chinesischen 
i landlern in Pangasinän ausser der bisherigen Gewerbesteuer von 1 2 bis 
100 Dollar eine Abgabe von (»o Dollar jahrlich für Beschickung der Wochen- 
märktc aufgelegt, und ihnen zugleich befohlen, ihre Bücher fortan spa- 
nisch zu führen (engl. Kons. Bcr. 1869). 

Die Chinesen bleiben wie überall , so auch in den Philippinen, ihren 
Sitten treu, ihr Chri.stenthum, fiills sie übertreten, ist nur äusserlich ange- 
nommen, um zu heirathen oder aus andern weltlichen Rücksichten. Sie 
lassen es bei der Heimkehr nach China, zuweilen sammt ihrer Frau, in 
Manila zurück. Sehr viele aber gründen Familien, sind gute Hausväter und 
ihre Kinder biklen den untemduoaendsten, fleissigsten, wohlhabendsten 
Theil der stehenden Bevölkerung. 

Durch den härtesten Lebenskampf in ihrer übervölkerten Heimat er- 
starkt, scheinen die Chinesen unter jedem Himmelsstrich ihre Arbeitsfähig- 
keit ungeschwacht 7.u bewahren. Kein V'olk kommt ihnen gleich an Fleiss, 
Genügsamkeit. Ausdauer. Schlauheit, Geschick und Rücksichtslosigkeit in 
bürgerlichen Geschäften. Wo sie einmal Fuss liassen, rei.sscn sie allmalig 
den Handel an sich. In allen Ländern Hinterindiens verdrängen sie auf 
diesem Felde nidit nur die einheimischen , sondern mehr und mehr auch 
ihre europäischen Mitbewerber. Nidit minder anstellig und erfolgreich sind 
sie im Betriebe des Ackerbaus und der Gewerbe. 

Die Auswanderung aus dem mit Menschen überfiittten Riesenreich hat 
kaum begoonen, ist sie erst einmal in Fluss gekommen, so wird sie sich 
als ein g ew a l tig e r Strom zunächst über die tropischen Länder des Ostens 
ergicssen, und alle kleinlichen Schranken fortschwemmen, die Neid oder 
ohnmächtige Vorsicht ihr entgegenstellen. 

Auf dem hinterindischen Festlandc , in der Südscc. im indischen Ar- 
chipel, in den Süd.staatcn Amerikas scheinen die Chinesen bestimmt, mit 
der Zeit jedes andere Element zu verdrängen, oder fruditbare Mischrassen 
zu bilden, denen sie ihren Stempel aufdrücken. 



*) Autos aconUdos n. tfi. «79. 
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In den wcstliclicn Staaten der Union ist ihre Zahl in sclinellem Zuneh- 
men begriffen , die I'\il)nk-en in CaHfornien werden nur mit chinesischen 
Arbeitern betrieben, da europäische unerfüllbare i'Xnsprüdie stellen. 

Eine der interessantesten unter den vielen Fragen von grosser Trag- 
weite, die sich an dos Eindringen der mongolischen Rasse in Amerika 
knüpfen, das bisher als dn £rbüieil der kaukasischen betraditet zu werden 
pflegte, ist die der relativen Leistungs^gkeit dieser beiden grossen Rassen, 
die in den westlichen Staaten der Union zum erstenmale ihre Kräfte im 
friedlichen Wettkampfe messen. Bekle sind dort durdi ihre thatkräftigsten 
Individuen vertreten. Der Kampf wird mit Anstrengung aller Kräfte 
geführt, denn kein anderes Land belohnt die Arbeit mit so hohenJVämiett. 
Die Bedingungen sind aber nicht gleich, denn den Chinesen legt das Gesctl 
I lindernisse in den Weg, die Behörde schut/t sie nicht gegen rohe, zuweilen 
bis zum tückischen Morde gesteigerte Misshandlungen des Pöbels, der sie 
als besclieidene Arbeiter tödtlich hasst. Dennoch nimmt die chinesische 
Einwanderung stetig zu. Die westliche Strecke der l*azifik-Bahn ist haupt- 
sächlich von Chinesen erbaut worden, die nach dem Zeugniss der Ingeniörc 
die Arbeiter aller anderen Nationaliüiten durch Fleiss, Nüditembeit und 
gutes Betragen übertrafen ; was ihnen etwa an Körpericraft abging, ersetztm 
sie durch Ausdauer und intdligentes Zusammenwirken. Die einzig daste- 
hende, iast unglaubliche Leistung, dass am 28. April 1869 in 11 Arbeits- 
stunden IG englische Meilen Eisenbahn auf einer durch keine Voraibetten 
zugerichteten Bodenstrecke ausgeführt wurden, und zwar in einer den An- 
forderungen der Regierungs-Kommission geniigenden W eise, ist von Chi- 
nesen N'ollhracht worden, und war nur durch sie ausfuhrbar. ['•5] 

162; Kein cin/oliu'^ \ iilk in Kuropa kann siel» auch nur enifcm! mit der Hovulkcrung Ca- 
lifurniens messen, tlie aus allen Ländern au!>crlescn, in den ersten Jaliren wenigstens nur ans 
strebcanulen Männern in der Ffille ihrer Kraft besUmd, ohne Greise, ohne Weiber, ohne Kiih 
der, -~ deren ThMtigkeit in einem Lande, wo alles geschaffen werden muaste, (da auf hnndcfte 
von Meilen kein zivilisirter Nachbar wohnte] und wo alles Sichaflen märchenhaften CewiM 
brachte, auf die äusscr-^te <',rcnzedcs Möglichen gesteigert war. Ohne hier auf ?*in/clhciten 
ihrer l.ci-iungen ein/ugt lin, inag nur daran erinnert werden, das-, sie in 25 J.iliit'n einen mäch- 
tigen Staat gegriinde!, dessen Ruf die ganze Well crfUUt, an dessen Rändern ringsum Junge 
Territorien kräftig aufsprus^en , deren zwei schon zu Staaten herangewachsen Mnd. Nach- 
dem die Califonischen Goldgräber die Konfigumtion des Bodens ganier Provinzen geinderti 
indemsie ntit Titanengewalt die ErdmassenausgedehnterllUgellandschaften ins Meer schwemm- 
ten, um sich durch sinnreich crsonnene Vorrichtungen die feinsten darin enthaltent-n GoM- 
stäubchen anzueignen, si-t/c-n sie die Weh jetzt in l".rsia\nicn als Aclserhauer, »leren KricUg- 
nisse auf die fernsten Markte geha und überall unbe»tritlen den ersten Rang einnehmen. So 
Grosses hat ein Volk geleistet, dessen Gesammtxahl hent wohl kanm eine halbe Million Ober- 
«teigt, nnd dennoch wird es ihm nicht leicht, den Wettkampf mit den Chine^ zu besteho. 

163) SKmmtliche Schienen in einer GesammtlSnge von fast 103,000 Fuss Rh. nnd von 
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Jm Gebiete der höchsten geistigen Thatigkeit ist tl.is Ucbergewicht der 
Europäer wohl nicht zu bezweifeln; auf dem l'elde der bürgerlichen Gc^ 
werbe aber, wo Geschick und ausdauernder Fleiss den Ausschlag geben, 
scheint der Preis den Chinesen zu gebühren. Audi bis zu uns dürfte sich 
der Einfluss der Qiinesen in dem zwischen Kapital und Arbeit entbrannten 
Kampfe früher oder später fühlbar machen und maasslos wachsenden An- 
sprüchen Schranken setzen. 

Dem amerikanischen Staatsmannc drängt die sich mehrende chine- 
sische Einwandern iij; schon gegenwartig T'ragen v(^n höchster sozialer und 
politischer Bedeutung auf. Welchen Kinfluss wird dieses neue ganzlich 
fremde Klement auf die Gestaltung der amerikanischen Verhältnisse üben? 
Werden die Chinesen einen Staat im Staate bilden oder, den andern Bür- 
gern politisch gleichgestellt, in der Union aufgehn , sich mit dem kauka- 
sischen Elemente zu einer neuen Rasse mischen:! Welche Rückwirkung 
werden die chinesischen Kolonisten andererseits auf die Zustände in Guna 
üben? 

Diese Probleme, die hier nur vorübergehend angedeutet werden kön- 
nen, hat PumpeUy mit Mebtersdiaft in semem Werke Across America and 
Asia London 1870 bdiandelt. 

» 

B r i c f d e s ( i c n e r a 1 - K tun in i s s a r s von C h i n c h c < 1 a n D o n 
Pedro de Acuua, Guvernör der Philippinen, 

■ An den grossen (icneral-Kapitan von Lnzon. Da ich in Krfahrung ge- 
bracht , dass die Chinesen, die in das Königreich Luzon gingen, um zu kaufen 
und verkaufen , von den Spaniern umgebracht wortlen sind , so habe ich nach 
der Ursache dieser Tödtungen geforscht und den König gebeten, Gerechtigkeit 
zu üben gegen diejenigen, die so grosses Uebel veranlasst, damit künftig Abhülfe 
geadiafft werde und die Kaufleutc Ruhe und Frieden haben. In den vergan- 
genen Jahren, bevor ich als königlicher Kommifwar hierhir gekommen, ist ein 
chinesischer Kaufmann Namens Tioneg sammt drei Mandarinen mit Erlaiibniss 
des Königs von China nach Luzon, nach Cabit gegangen, um (jold und Silber zu 
suchen, was alles erlogen war , denn er (and weder Gdd noch Silber, und des- 
halb l»t ich ihn (den König) diesen Betrüger Tioneg zu bestrafen, damit kund 
werde die strenge Gerechtigkeit die in China geübt wird. 

Es war zur Zeit des l'A-Vizekönigs nn<l Funuchen , als Titmeg tind sein 
Begleiter Namens Yanglion die erwähnte l'nwahrheit spra< hen , und icii bat 
spater den Konig, dass er sich alle Papiere in der Angelegenheit 'J'ioneg s über- 
senden und besagten Honeg sammt den Frozess-Akten kommen Hesse und ich 
selbst sah die erwähnten Papiere ein und erkannte , dass alles , was besagter 
Honeg gesprochen, erlogen war. Und idi schrieb an den König untl sagte, dass 
wegen der Unwahrheit , die Tu>n^ gesprochen, die Castilier den Verdacht ge- 

so,oooZtr. Gewicht wurden von acht Chinesen gel^t, die in Gruppen von vier Mann einander 
tbkitiea. Aas sehntamend Arbeitern waren sie als die tüchtigsten ansgewähh. 
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schöpft, wir wollten sie bekriegen, und dass «e deswegen mehr als 30,000 Chi- 
nesen in I.ti/on umgebracht hätten; und der Konig that. wie ich gebeten und | 
bestrafte den bes.i^ten ^'an,^'1i(>n. indem er Itcfahl ihn zu tikhcn; und dem Tittncg 
befahl er den K.o\A alt/.iisc blauen und in einen Kafig zu stecken, und die chine- 
sischen Leute, die in Luzon umgckonnnen, halten keine Schuld. Und ich und 
andre verhandelten dies mit dem König , damit er befinde was sein Wille sei, 
in dieser Angel^enheit und in einer andern ; nämlich, dass zwei englische Schiffe | 
an diese Küsten von Chincheo (Fukien) gekommen waren, eine sehr gefährliche 
Sache für China, und dass der König cnts( beide w.i.s in diesen beiden so ernsten ^ 
Angelegenheiten geschehen solle. Aiu h s» liriel)en wir an den König, dass er Hefehl 
geben möge, ilie beiden Chinesen zu bestrafen, und nachdem wir die beiden vor- 
erwähnten Dinge dem König geschrieben , antwortete er uns , wegen der eng- 
lisdien Schiffe, die nach China gekommen, folls sie gekonmien, am zu rauben, so 
BoUe man ihnen unvenstiglidi befehlen, von dort nach I.uzon zu gebn, und denen 
von Lii/.on solle man sagen, sie mö( hten Schelmen und T,iigncrn ans China keinen 
Glauben schenken, und un\er/ti_ulich die beiden Chimsen unii)rnigen . welche 
den Engländern den Hafen gezeigt hallen , und in allem übrigen , was wir ihm 
geschrieben , wolle er unsexn Willen thun. Und nachdem wir diese Botschaft 
empfangen, der Vizekönig, der Eunuch ond ich , sende» wir jetzt diese unsere 
Botschaften an den Guvemör von Luzon, damit seiner Herrlidikdt kund werde 
die Cr(>sse des Königs von China und des Königreichs ; denn er ist so gross» dass 
er alles beherrscht, was Mond imd Sonne bescheinen ; und aiu !i damit der Gu- 
vernor von Luzon wisse , mit wie viel Weisheit dieses grosse Reich regiert wird, 
wddies grosse Rdch seit langer Zeit Niemand zu beleidigen wogte ; und obgleich 
die Japaner versucht haben , Coria zu beunruhigen , welches zur Regierung von 
China gehört, »nd sie damit nicht zu Stande gekommen, im Cegentheil sind de 
daraus vertrieben worden, und Coria ist in grosser Ruhe und Frieden verblieben, 
wie die von Luzon von Hörensagen wohl wissen. 

Im vergangenen Jahre, nachdem wir erfahren, dass wegen der Lüge Tioneg s 
SO viele Chinesen in Luzon umgekommen, traten viele von uns Mandarinen zu- 
sammen, und beschlossen dem König anheim zu stellen Rache zu nehmen 
wegen so vieler Töihungen ; und wir sagten : das I^d von Luzon ist ein elendes 
Land von geringer Bedeutung, tmd war vor Alters nur ein Wohnsitz für 'leufel 
und Schlangen und weil iseit einigen Jahren bis jetzt eine so grosse .\nzahl 
Chinesen dorthin gegangen, um mit den Castillas zuhandeln, hat es sich so sehr j 
veredelt, wobei die bemgten Sangleyes' viel gearbeitet, indem sie Mauern auf- ■ 
geführt, Häuser und Gärten angelegt, und andre Dinge von grossem Nutzen Air j 
die Ca.stillas ; und da dies also ist. warum haben die Castillas nicht Rücksicht 
auf diese Dinge genommen, und «liese guten Werke mit Dank erkannt, ohne so 
viele Menschen grausam zu tödtenr und obgleich wir zwei oder dreimal an den 
König über tlie besagten Angelegenlieiten ge.schrieben, antwortete er uns, da er 
Uber die oben erwähnten Dinge zornig war, und sagte: aus drei Gründen sei es | 
nicht angemessen Rache zu nehmen, noch Krieg zu führen g^en Luzon. Der 
erste Grund, weil die Castillas (seit langer Zeit bis jetzt) Freunde der Chinesen 
sind, imd <ler zweite Grund war. weil man nicht wissen ktinne. f>b die Castillas 
oder die Chinesen den Sieg erlangen wurden, und der dritte und letzte Cnintl. 
weil ilie Leute, welche die Castillas getödtet hatten, schlechtes Volk wiiren uuil 
undankbar gegen China, ihre Heimat, ihre Aeltem und Verwandten, da ae 
schon seit so vielen Jahren nicht nach China zurückgekehrt , welche Leute , so 
sagte der König, er wenig achte, aus den oben erwähnten Gründen; und er 
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l)cfahl nur dem Vizekumg, dem Eunuchen und mir, diesen Hrief dunh iliesen 
Gesandten zu schicken , damit die von L.uzon wissen, duss der Runig von China 
ein grosses Herz hat, grosse Langmuth und viel Barmherzigkeit, denn er hat 
nicht befohlen die von Lnzon zu bekriegen, und seine Gerechtigkeit tritt wohl 
zu Tage, da er auch die Lüge Tioneg's bestraft hat. l^nd da tlie Spanier weise 
und verstandig sind, wie kommt es, dass es ihnen nicht leiil thut, so viele Men- 
schen umgebraclit zu haben, und d,iss sie nit hl Reue darüber emptinden und 
milde sind gegen die Chinesen, die übrig geblieben? Denn wenn die CaslilLis 
Wohlwollen zeigen , und die Qiinesen und Sangleyes die vom Krieg» übrig ge- 
blieben , zurückkehren , und das schuldige Geld erstattet wird und das i^igen- 
thum, was den Sangleyes fortgenommen worden, so wird Freundschaft bestehn 
zwischen diesem Königreich und jenem, und alle Jahre werden Handelssc liitTe 
kommen und wenn nicht, so wird der König nicht erlauben, dass HandelsschitVe 
abgchn , im Gegentheil wird er Befehl geben tausend Kriegsschiffe /u bauen, 
mit Soldaten und Verwandten der Getödteten bemannt und mit den übrigen 
Leuten und Königreichen, welche Tribut an China zahlen, und sie werden Krieg 
Hihren ohne irgend Jemand zu schonen. Und darauf wird man das Königreich 
l.uzon an die Leute geben, welche Tribut an China zahlen. Der Brief ist ge- 
schrieben vom General - Visitadör am 2wölften des zweiten Monats.« 

» « 

Feinen denkwürdigen Gegensatz bildet ein etwa gleichzeitiger Brief des Hell- 
sehers von Japan : 

Brief Daifusama s, des Herrschers von Japan, an den Gu- 
vernör Don Pedro de Acufia im Jahre 1605. Ich habe von Eurer 
Herrlichkeit zwei (Briefe) erhalten und alle Gaben und Geschenke, entsiirechend 

dem Verzeichniss. Unter dem was ich erhalten, war der Wein aus Trauben ge- 
macht; ich habe mich daran sehr erfreut. In früheren Jahren bat Eure Herr- 
lichkeit, dass sei:hs SchifTc komnien dürften, und im vergangenen Jahre bat sie 
um vier, welclie Bitti*i ich immer gewährte. Das aber erregt mein grosses Miss- 
fallen, dass unter den vier Schiffen, um die E. H. bittet, eines Von Antonio Ist, 
weldicr die Reise gemacht, ohne dass ich es befohlen; dies war eine Sache von 
grosser Keckheit, und eine Geringschätzung für mich. Will E. H. etwa das 
Schiff, das sie nadi Japan senden möchte, ohne meine I'.rlaubniss senden ? Ab- 
gesehen davon haben Iv H. und An<lre \iclcinal weisen der Sekten in Jajian 
verhandelt und viele Dinge diese betretend erbeten, welches ich eben so wenig 
gestatten kann ; denn dieses Gebiet heisst Xincoco, welches bedeutet »den Gützen 
geweiht«, die seit unsem Vorfahren bis heut mit höchsten Lobpreisungen verehrt 
worden sind deren Thaten jch allein nicht ungeschehn machen und vernichten 
kann. Weslialb es in keiner Weise statthaft ist. dass in Japan Euer (iesctz 
Lehre) verbreitet und gepredii;l werde ; und wenn E. H. Freundschaft halten 
will uiit diesen Reichen von Japan und mit mir , so thue sie das was ich will, 
und das was mir nicht gefällt, das thue sie niemals. 

Endlich haben mir Viele gesagt, dass viele Japanesen, schlechte, verdorbene 
Menschen, die in jenes Königreich gehn und viele Jährt dort bleiben, darauf 
Htich Japan zurückkehren, weh hes meinen grossen Unwillen erregt: und des- 
halb ijcstatte K. II. von jetzt fortan ni( ht. dass einer von den Japanesen in dem 
Schilfe milkoniine. welches hierher gehl und in den übrigen Dingen wolle E.H. 
nut Ueberlegung und Voisidit verfäuren und solcher Art, dass sie fortan nidit 
mein Missfidlen errege. 



SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL 

KURZER ABRISS DER GESCHICHTE. — SCHLUSSBETRACHTUKGEN. 



ic Philippinen wurden von Magellan am 16. März 1521. dem S. La- 



J->' zarus-Ta^'e entdeckt, |***^J aber erst 1564, nachdem mehrere frühere 
Versuche fchl^a\schlafjcn, R^^lanfj es T.egaspi. der mit fünf Schiifen von Ncu- 
Spanien auslief, den Archipel für Philipp II. in Besitz zu nehmen. Der 
Entdecker hatte die Inseln nach dem heiligen Lazarus getauft, dieser Name 
wurde indessen nicht gebräuchlich ; die Spanier nannten sie hartnäck^ die 
westlichen, islas del poniente (s. S. 2}, die Portugiesen islas del 
Oriente; Legaspi gab ihnen ihren gegenwärtigen Namen zu Ehren Phi- 
lipps II., der ihnen seinerseits den später wieder verschollenen Titel Neu- 
Castilien beilegte. [" ■'•| Zunächst nahm Lej^aspi C ehu. d.mn Panay in Besitz, 
erst sechs Jahre später '1571 eroberte er Manila, damals ein von Taiissa- 
den umgebenes Dorf und bej:;ann sofort den Hau einer befestii^ten Stadt. 
Die Unterwerfung der übrigen Gebiete geschah so schnell, dass sie bei Lc- 
gaspis Tode (Aug. iS7-' im Wesentlichen vollendet war. Zahlreiche wilde 
Stämme im Innern, die Muhamedaner- Staaten Mtndanaos und der Su- 
lugruppe haben bis heut ihre Unabhängigkeit bewahrt. Der Charakter 
der Bevölkerung sowohl als ihre politischen Einrichtungen begünstigten die 
Besitznahme. Es gab kein mächtiges Reich, keine alte Dynastie, keine 
einflussreiche Priesterkaste zu überwältigen, keine nationalstolzen Ueber- 
lieferungen zu unterdrücken. Die Eingeborenem waren Heiden oder seit 
Kurzem oberflädilich zum Islam bekehrt und lebten unter vielen kleinen 
Häuptlingen, die mit grosser Willkur herrschten, einander befehdeten und 



164' Am 27. .April licl M.T^^ellan, von einem vergifteten I'feil jjcIrolTen. .luf <ler kleinen In- 
sel MacUn. vordem Hafen vim Cebu. ^H:in l.icutcnaiU Sebastian de E^ano umschiffte das 
Kap der guten Hoffnung., brachte am 6. September 15«» eiiK$ der Itaf Schiffe, mit denen 
Magellan 1519 aus San Lücar anagetanfen, und it Mann, darunter Pigafetta, nach demselbcB 
tbien «nittck und voUendctc so die eiste Weltreise, in 3 Jahren weniger 14 Tagen. 

165 >forga f. 5- — Nach spiteien Schnftstellem sollen sie schon von Villaloboc 1543 
also benaant worden sein. 
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lacht uberwunden wurden. Hinc solche Gemeinschaft hiess ran [;ay ; 
sie bildet noch heut , wenn auch in sehr veränderter Form, die Grundlage 
der Gemeindeverfassung. 

Die Spanier beschränkten die Gewalt der eingeborenen Häuptlinge, 
hoben die Sklaverei auf und verwandelten den Erbadel in einen Dienstadel ; 
sie führten aber alle diese Veränderungen mit Vorskrht, sehr allmälig aus.(i^J 
Die alten Gebräuche sofern sie nicht gegen das natürliche Recht verstiessen, 
blieben zunächst bestehn und hatten bei Proasessen Gesetzeskraft; in Kri- 
minalsachen ^alt spanisdies Recht. Heut haben die Cabezas de Barangay 
ausser dem l itcl Don und der Befreiung von Kopfsteuer und Frohnden 
keine V'orreclUe ; sie sind, abgcsehn von Ausnahmen, zu unbesoldeten, 
aber mit ihrem Privatvermogen haftbaren Steuereinnehmern geworden, — 
eine Maasregel, deren Klugheit bezweifelt werden mag : denn abgesehn da- 
von, dass sie die Häuptlinge zu Unterschleifen und Erpressungen verleitet, 
entfremdet sie der R^erung eine Klasse von £ängeborenen, die eine Stütze 
Uirer Macht sein könnte. 

i66) Nacli Morgn (f. 140 v. j;al> es in jciKii lincln weder Könipe noch HcrnMi, sondern in 
jeder Insel und I'rovinz viele Vornehme, ileren Anliänger und Unlcrlhanen in Quartiere (Bar- 
rio») und Familien etngelheili waren. Solchen Hiuptlingcn winden Abgaben von der Einte 
;Biiis) und Frohnden geleistet, ihre Verwandten aber waren von den Leistungen der Plebejer 
(Timauas) liefreit. Die Iläuijtlingschaftcn waren erblich, der Adel ^'int^- auch auf die Frauen 
lihcr. 7c-iihiiclc sich ein 1 Intiiitling lie-<on«lers ans. --o folt^Men ihm die l'cbrigen, behielten 
aber die IIerr>chaft über ihre durcli l)esondere Ikanilc vciwahelc Harangays. 

Uel>t:r das unter den Eingcburcnen bestehende System der Sklaverei berichtet Morga 
(f. 141 — abgekürtt): DieBewohnerdieser Inseln zerTallen in drei Klassen: Adelige, Timauas 
oder Plebejer, und Sklaven der Adeligen und der UnMuas. Es giebt verschiedene Arten von 
Sklaven, einijjo in jjanzer Sklaverei (S,ii;ui^;\iilires); sie dienen im Hau!>e, ihre Kinder dcs- 
l^leichen. Andrr bewolmcn mit ihren Familien eij^etie !lnu-,or nnd leisten ihrem Herrn iJiensle 
zur Saat- und -I".rnte/i it, auch als Kuderknechle und beim Hausbau etc. Sie müssen kommen 
sooft sie gerufen vvenlcn . und diese |)ien>te leisten ohne Bezahlung oder Knischädigung, sie 
heissen Namanwhayes, ihre Verpflichtungen gchn auf ihre Nachkommen Ober. Von diesen 
Sagniguilires und Namamahayes shtd einige Vollsklaven; andre Halbskhven und andere 
Vieitelsklaven. 

Wenn nämlich der \'a!er o.l« r <lie Mutler frei war, >o \vir<l der einzige Sohn halb frei und 
halb Sklave: !>ci melirereii Söhnen eriM der er^te den Stand des Vaters, der zweite den der 
Mutter, bei unpaarigen Kindern, ist das letzte halb frei und halb Sklave; die Nachkommen 
solcher Halbsklaven mit einem oder einer Freien sind Viertebklaven. Die Iblbsklaven, 
gleichviel ob Sagniguilires oder Namamahayes, dienen ihrem Herrn ehien um den andern Mu- 
nal. Halb» und -Vicrtelsklaven kdnnen auf flrund des freien Thclles, der in ihnen ist, ihren 
Herrn zwingen sie für einen festgesetzten Treis frei zu lassen. N'rdNklaveii lialicn die-^e-, Kechl 
nicht. Ein Namamahaya gilt halb so viel aU ein Saguiguilir. Alle Sklaven sind Eingeborene. 

f. 143 V.: Eine Sklavin, die von ihrem Herrn Kimicr hatte, wurde dadurch frei samml die- 
sen Kindem. Letstere galten aber nicht fUr wohlgeboren, nahmen nicht an der Erbschaft 
Theil, aneh die Vorrechte des Adels, falb der Vater diesem Stande angefahrte, gmgen nicht auf 
»ietthcr. 
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Wenn die vorgdiUKlciKii Verhältnisse die Eroberung ausserordentlich 
erleichterten, so scheinen auch die ersten Gnveriiöre und ihre Begleiter, die 
der Zeit angehörten, wo Spanien reich an Helden war, sich durcli Muth und 
Klugheit ausgeseichnet zu haben. Legaspi bcsass beide Eigenschaften in 
hohem Grade. Angelockt wurden jene kühnen Abenteurer, wie in Amerika, 
durch Privilegien, die ihnen die Krone gewährte, und durch gehofften, zum 
Glück für das Land aber nicht bestätigten Goldreichthum. In Luzon, so 
meldet Hernando Riquel'^;, sind viel^ Goldminen, an vielen Orten, die 
von Spaniern ^schn wurden : das Erz ist so reichlich, dass idi nicht dar- 
über schreibe, damit ich nicht in den Verdacht der Ucbcrtrcibung komme: 
aber ich schwüre als Christ, dass auf dieser Insel niclir Gold ist als Kiscn 
in Biscaya. Von der Krone erhielten sie keinen Sokl. aber das förmliche 
Recht die von ihnen eroberten Länder auszubeuten. Einige unternahmen 
solche Eroberungszüge für eigene Rechnung, andere waren zur Verfügung 
des Guvemörs und wurden von ihm je nach Verdienst mit Kommenden, 
Aemtem und Beneiizien ,£ncomi6idas , oficios y aprovechamiditos) be- 
lohnt. 

Die Kommenden wurden anfänglich fiir drei Generationen gewährt (in 
Neu-Spanien för vier), aber sehr bald auf zwei Generationen besditänkt;' 
denn schon di los Rios**) hebt dies als eine der Krone sehr nacfatheiUge 
Afoassregel hervor, »da sich nur wenige bereit finden Sr. Majestät zu dienen, 

indem ihre Knkel in das ausserstc Klend gerathen. « Nach dem Tode des 
Belehnten fielen die ICncomicndas an den Staat zurück, der Gux ernor ver- 
fügte von neuem darüber. Das ganze Land war übrigens gleich Anfangs 
in lüicomiendas gethcilt worden , deren bei Weitem grossten Theil die 
Krone zur Bestreitung ihrer Ausgaben behielt. Dergleichen Lehne bestan- 
den in einem mehr oder weniger grossen Gebiet , dessen Bewohner dem 
Komthur (Encomend^-o) Tribut zahlen mussten; letzterer wurde aber in 
Pkxxlulcten des Landbaues zu einem vom Lehnsherrn selbst festgesetzten 
sehr geringen Werth erhoben und mit grossem Vortheil an die Chinesen 
verkauft. Auch begnügten sich die I^hnsherren nicht mit diesen Ein- 
nahmen, sondern hielten die Eingdx>renen als Sklaven, bis es durch R. C 
und Breve des Papstes ***) verboten wurde. »KafTem- und -Negersklaven, 
welche die Portugiesen über Indien einführten«, blieben noch gestattet. f; 

*) Sehr walirliafle uiul gewiss; Ucschrciliuti^^ von dem. was iiciilii 1> ln.kaniit j^cworiicn 
über iHc neuen Inseln des We^tcite . . . von 11. K. Sckrclar der Regierung Uic^rr lascln. Se- 
vÜIä 1574. Murga llakl. 389. 

**) Relation et Mte. de l'esUU des islcs Ph. Th^renot aS. 
•••) Bulle Gregor XIV. 18. Apr. 1591. 
t) Morga Hakl. jst. 
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Die alten Komthure beuteten ihre Lehne riicksichtslos aus. Schon vom 
Interims-Guvertiörl^bezares (1572 — 75' meldet ZuRiga (S. 115), dasserdie 
Bisayas besuchte und die Habgier der Encomend^ros zügelte, so dass sie 
wenigstens während seiner Anwesenheit in ihren Erpressungen nacfaliessen. 
Gegen Ende von Lasände^s Regierung (1575 — 80) bricht heftiger Streit 
zwischen Priestern und Komthuren aus , erstere predigen gegen die Be- 
drückungen der letzteren und berichten darüber an Philipp II., der König 
befiehlt die Indier zu schützen , da die Habsucht ihrer Lehnsherren alle 
Schranken uljcrstcige. Ivs ward nun den lun<,reb()renen freij^estellt ihren 
Tribut in Geld oder in natura zu entricliten. In I"\)lj^e dieser wolilnieinenden 
Verordnung scheinen Ackerbau und (icwcrbfleiss abgenommen zu haben, 
»da die Indier ohne Zwang nicht über das äusscrstc Bedürfniss arbeiten 
mochten«. 

In Kürze mögen hier noch die Thatcn Juan s de Salcödo erwähnt wer- 
den, des ausgezeichnetsten jener Conquistadoren. Von seinem Grossvater 
Legaspi mit 43 spanischen Soldaten unterstützt, rüstete er auf eigene Kosten * 
eine Expedition aus, schiflte sich im Mai 1572 in Manila ein, zog die ganze 
Westküste der Insel Unauf, lief in alle, seinen kleinen Sduflen zugäng- 
lichen Buchten und wurde an den meisten Orten von den Eingeborenen 
gut aufj^cnommen. Grösseren Widerstand fand er gewöhnlich, wenn er in 
das Innere drang, doch unterwarfen sich auch viele Stämme des Binnen- 
landes, und als er die NW. -Spitze Luzon's, Kap Bogeador erreichte, er- 
kannten die ausgedehnten Gebiete, welche gegenwärtig die Provinzen Zam- 
bäies, Pangasinän, Nord- und Süd-Vlöcos bilden, die spanische Herrschaft 
an. Die Ermüdung seiner Soldaten zwang Sak^o zur Umkehr. In Bic^an, 
der jetzigen Hauptstadt von Süd-Ylöcos, baut er ein Fort und lässt darin 
seinen Lieutenant mit 25 Mann zurück, er sdbst aber kehrt um, begleitet 
von nur 17 Soldaten in drei kleinen Fahrzeugen. So erreicht er den Ca- 
gayänflussan der Nordküste, und fahrt denselben hinauf bis die grosse Zahl 
feindlicher Eingeborener ihn zur Rückkehr an das Meer zwingt. IHe Reise 
an der Ostküste fortsetzend , gelangt er endlich nach Faracali, von da zu 
l^nde an den See von Bay , dort schifft er sich auf einem Nachen nach 
Manila ein, schlägt um und wird, dem Ertrinken nalie, durcli vorübcrfah- 
rcnde Indier gerettet. 

Inzwischen war Legaspi gestorben ; von Labczarcs , der provisorisch 
die R^erung führte , erfährt Salccdo kränkende Zurücksetzung. Als er 
über seine Neider gesiegt , wird ihm die Unterwerfung von Camarines auf- 
getragen, die er in kurzer Zeit vollbringt. 1574 kehrt er nach Ylöoos 
zurück, um seinien Soldaten Encomiendas auszuthetten und die ihm zu- 
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fallenden zu übernehmen. Noch niit dem Bau von liigan beschäftigt, sieht 
er die F'lottc des grossen chinesischen Seeräubers Limahon , der sich der 
Kolonie bemächtigen wollte. 62 SchifTe mit zahlreicher Mannschaft, an der 
Küste vorüberfahren. Sofort eilt er mit allen in der Nachbarschaft xu- 
sammengerafilcn Anhängern nach Manila, wo er an Stelle des bereits ge- 
fallenen Maestro de Campo zum Befehlshaber der Truppen ernannt, die 
Chinesen aus der von ihnen zerstörten Stadt vertreibt. Sie ziehn sich nach 
Pangasin^ zurück, Salcedo verbrennt ihre Flotte; nur mit genauer Noth 
gelingt es ihnen zu entkommen. 

1576 starb dieser nCortes der Philippinen iZuiiiga) 
Abgesehen von den Geistlichen . bestanden die ersten Ankömmlinge 
nur aus Heamten , I^nd- und Seesoldaten Morga 13»)' : ihnen fiel daher 
auch der hohe Gewinn am Chinahandel /n. Manila war der Stapelplatz 
desselben und einen grossen Theil des hiiiterindischen an sich, den die 
Portugiesen durch ihre Grausamkeiten aus Malacca verscheucht hatten. Die 
* Portugiesen sasaen zwar in Macao und in den Molukken , es fehlte ihnen 
aber die von den Qiinesen fast ausschliesslich begehrte Remesse, das Silber 
nämlich, das Manila aus Neu-Spanien erhielt 

1580 fiel überdies Portugal mit allen seinem Kolonien an die spa- 
nische Krone. Der Zeitraum von diesem Krcigniss bis zum AhtkW Portu- 
gals (1580-1640) bezeichnet zugleich die höchste relative Machtstellung der 
l'liilipi)iiKn. Der Guvernör von Manila gebot über einen Theil von Min- 
lianao. Sulu, die Molukken, iMirniosa, und die ursprunglicli portugiesischen 
Besitzungen in Malacca und Vorderimlien. » Alles was vom Kap v. Sincapura 
bis Japan liegt, hangt von Luzon ab ; seine Schitfc befahren die Meere, gehn 
' nach China, nach Neu-Spanien, und treiben so reichen Handel, dass man 
ihn, wenn er frei wäre, den bedeutendsten der Welt nennen könnte. « (Grav 
30]. »Es ist unglaublich, welchen Ruhm diese Inseln der spanischen Krone 
verleihen. Der Guvernör der Philippinen unterhandelte mit den Königeii 
von Cambodia, Japan, China, crsterer war sein Verbündeter, letzterer sein 
Freund, sowie der von Japan. Er erklärte Krieg und Frieden ohne Befehl 
aus dem fernen Spanien abzuwarten.« — Aber schon begannen die Nieder- 
länder den Kampf, den sie gegen Philipp II. führten , in jenen fernen Krd- 
winkel /.u tragen, und bereits 1610 klagt di los Rios. dass er seit 30 Jahren 
das Land wegen der F'ortschritte der Hollander sehr verändert fände. Auch 
die Moros von Mindanao und Sulu wurden, von den Niederländern 
unterstützt, immer unbequemer Cardio 3). Mit dem Abfall Portugals 
gingen auch die portugiesischen Kolonien weder verloren. Die spanische 
Politik , das Priestem^^iment , der Neid der spanischen Kaufleute und Ge- 



Digitized by Google 



DBKKOLOMB. 



werbetreibenden that das Uebrige um die Entwickelung des Ackerbaus 
und des Verkehrs zu hemmen ^ vielleicht zum Glück iiir die Einge- 
borenen. 

Die spätere Geschichte der Philippinen ist in ihren Einzelheiten eben 
so uninteressant und unerfreulich als die der spaniscbramerikanisdien Be- 
äitmngen. Fruchtlose Expeditionen gegen Seeräuber, Streitigkeiten zwi- 
schen den geistlichen und weltlichen Bdiörden, bilden den Hauptstoir.[*o^] 

»Als die ersten Zeiten des Glaubens und WaflTenruhmes vorUber wa- 
ren , ergriff elende Selbstsucht die Gemüther , Veruntreuungen wurden zur 
R^el, die meisten derjenigen, die spater nach diesen entlegenen Besitzungen 
gingen, pflegen aus der Hefe der Nation zu bestehen.*) — Die spanischen 
Schriftsteller sind voll von Schilderungen jener traurigen Geseilächaft, die 
hier nicht wiederholt zu werden brauchen. 

Von äussern Feinden, ausgenommen von Seeräubern, ist die Kolonie 
kaum belästigt worden. In frühester Zeit unternahmen die Holländer einige 
Angriffe gegen die Bisayas. 1762 (im Kri^ über den Bourbonischen 
Familienpakt) erschien plötzlich eine englische Flotte vor Manila und be- 
mächtigte sich ohne Mühe der überraschten Stadt. Die Chinesen hielten zu 
den Engländern, unter den Indiem bricht ein grosser Au&tand aus, die 
Kolonie von einem schwachen Erzbischof interimistisdi regiert, schwebt 
in grosser Gefahr. Einem energischen Patrioten, dem Kanonikus Anda ge- 
lingt es aber, die Indier der Provinz gegen die Fremden aufzureizen. Von 
den Geistlichen eifrig geschürt , wächst der Widerstand so, dass die that- 
sächlich in der Stadt cin<^eschlossenen Engländer froh sind , abziehen zu 
können, als im folgenden Jahre die Nachricht des Friedensschlusses aus 
Europa eintrifft. Inzwischen hatten die durch die Invasion hervorgerufenen 
Au&tände sehr an Ausdehnung gewonnen; erst 1765 gelang es durch Auf- 
hetzen der verschiedenen Stämme gegen einander, ihrer Herr zu werden. 
Die Provinz Ylocos soll dabei 269,270 Personen, die Hälfte ihrer Bevöl- 
kerung, verlorem haben. (ZuAiga). 

Härten und Taktlosigkeiten der Regierung und ihrer Werkzei^e, 
auch abergläubische Mtssverständnisse haben unter den Eingeborenen 
manchen Aufstand hervorgerufen, wohl keinen indes.sen von emster Gefahr 
für die spanische iierrsciiaft. Die Unruhen blieben immer auf einzelne Ge- 

• Ilcrrnp von Alniodovar Infomie I. III. 199. 
1671 V. Cluiuiisso Hemerkuntjcn und Ansichten S. 72) weis<>cs dem L'ebersct/cr des Zuniga 
i^ank, dass er ihn der l'flicht überhoben bei dieser eklen Gcfchichle n veiwcilen ; doch ist 
Znfiiga's Erzählung immer noch vcrhiltnissiniissig kan nnd sachlich; diemitKechlabgekttixte 
engl. Uebeneumtf entbUlt viele Fehler. 
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biete beschränkt, denn die Eingeborenen bilden keine einlicitliche Nation, 
weder das Band Einer Spraclic, noch das ujenieinsanier hiteressen \'erbindet 
die verschiedenen Stamme , die staatliche Gemeinschaft reicht bei ihnen 
kaum über die Grenzen des Dorfes und seiner Filiale. 

Ein fiir die ferne Metropole viel bedenklicheres Element als die gleidi' 
gültigen, der augenblkkUchcn Eingebung folgenden, politisch zerrissenen, 
zielloaön Indier sind die Mestizen und Kreolen, deren Unzufriedenheit mit 
ihrer Zahl, ihrem Wohlstande und ihrem Selbstgefühl zunimmt. Scbon die 
1825 ausgebrochene MilitSnevotte, deren Hauptanstifter zwei Kreolen wa- 
ren, hätte leicht verhängfnissvott dir Spanien enden können. Viel gcfiOir- 
licher nicht nur für die spanische Herrschaft , sondern fiir die Ejesammte 
europäische lievölkerun^ scheint tler jüngste von Mestizen ausL^^cg.ini^cnc 
Aufstand gewesen zu sein. Am 20. Januar 1872 zwischen 8 und 9 Uhr 
Abends empörten sich in Cavite , dem Krießshafcn der Thilipi^inen, die 
Artillerie, die Marine-Soldaten und die Zeughauswache und machten ihre 
OfRziere nieder. Ein Lieutenant, der die Kunde nach Manila bringen wollte, 
fiel einem Haufen von Eingeborenen in die Hände; erst am nädisten Mor- 
gen gehmgte die Nachricht nach der Hauptstadt. Sofort wurden die ver- 
fügbaren Truppen abgesandt, aber erst nach heftigem Kampfe glüdcte es 
am folgenden Tage die Zitadelle zu erstürmen. Ein furdittiares Blutbad 
folgte, alles wurde nieder gemacht, niemand verschont. In Manila wurden 
zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. 

Nicht VÄn Europäer war unter den Verschworenen, aber viele Mestizen, 
darunter eine Anzahl Geistlicher und Advokaten. Wenn die unter dem Rin- 
druck des Schreckens {Tcschnebenen ersten Berichte vielleicht auch manches 
übertreiben, so stimmen doch amtliche sowohl als Privatbriefe überein. das 
Komplot als lange geplant , weitverzweigt und wohl angelegt zu schildern. 
Die gesammte Flotte und ein zahlreiches Truppenkorps befand sich damals 
auf dem Fddzuge gegen Solo abwesend (s. S. 181), ein Theü der Garnison 
von Manila sollte sich gleichzeitig mit der von Cavite erheben, und Tausende 
von Emgeborenen waren bereit sich auf die caras blancas (die weissen Ge-> 
sidrter) zu stürzen und alle zu ermorden. Das Sdieitem des Komplots 
war, wie es scheint, nur einem glücklichen Zufeil zu danken, dem Umstände 
nämlich, dass ein Theil der Verschworenen cinit^c bei Gelegenheit eines 
Kirchenfestes abgebrannte Raketen für das verabredete Signal hielt und zu 
früh losbrach. 

• 

» 
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Zum Schluss sei es gestattet, einige meist schon im Text zerstreut vor- 
kommende Bemerkungen über das Verhältniss der Philippinen zum Aus- 
lände zusammenzustellen und kurze Betrachtungen daran zu knüpfen. 

Spanien gebührt der Ruhm, die auf niederer Kulturstufe vorgefundene, 
von kleinen Kriegen zerfleischte , der Willkür preisgegebene Bevölkerung 
in verfaähnissmässig hohem Grade zivilisirt, ihre Lage erheblich verbessert 
zu haben. Wohl mögen die gegen äussere Feinde gesdiützten, von milden 
Gesetzen regierten Beweger jener herriichen Inseln im Ganzen genommen 
während der letzten Jahrhunderte behaglicher gelebt haben als die hgend 
eines andern tropischen Landes unter einheimischer oder europäischer Herr- 
schaft. Die Ursache lag /Aini Theil an den mehrfach erörterten eigenthum- 
lichen Verhältnissen , welche die Eingeborenen vor rücksichtsloser Aus- 
beutung schützten. Einen wesentlichen Antheil an dem Erfolge hatten 
aber auch die Mönche. Aus dem niederen Volke hervorgegangen, an Ar- 
muth und Entbehrui^en gewöhnt , waren sie auf den nahen Verkehr mit 
den Eingeborenen angewiesen und daher besonders geeignet ihnen die 
fremde Religion und Sitte für den praktischen Gebraucii anzupassen. Auch 
als sie später reiche Pfarren besassen und ihr frommer Eifer in dem Maasse 
nacUiess als ihre Einkünfte zunahmen, hatten sie den wesentlichsten An- 
theil an der Gestaltung der geschilderten Zustände mit ihren Licht- und 
Schattenseiten; denn ohne e^;ene Familie und ohne feinere Bildung blieb 
ihnen der intime Umgang mit den Landeskindern l^edürfniss, und selbst ihr 
hochmüthiger Widerstand gegen die weltlichen Behörden kam in der Re- 
gel den Eingeborenen zu Statten. 

Die alten Zustände sind aber unter den veränderten Bedingungen der 
Gegenwart nicht mehr haltbar. Die Kolonie kann nicht länger gegen 
Aussen abgeschlossen werden. Jede Verkehrserleichterung ist ein Riss in 
das alte System und fuhrt nothwcndig zu weiteren fireisinnigen Reformen. 
Je mehr fremdes Kapital und fremde Ideen eindringen, Wohlstand, Auf- 
klärung und Selbstgefühl zunehmen, um so ungeduldiger werden die vor- 
handenen Misstände ertragen. 

England mag seine Besitzungen unbekümmert dem Auslande öflfnen, 
Fremde den Nationalen gleichstellen ; die britischen Kolonien sind durch 
das Hand gegenseitiger Vortheile, ICrzeugung von Rohstoffen mit englischem 
Kapital, Austausch derselben gegen englische Eabrikate an das Mutterland 
gebunden. Englands Reichthum ist so gross, seine Einrichtungen zum Ik«- 
triebe des Welthandels so vollkommen, dass die Ausländer in den britischen 
Besitzungen zumeist Agenten des englischen Handels werden, dessen alt- 
gewohnte Geleise selbst ein Aufhören des politischen Verbandes kaum 
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merklich verrücken durfte. Anders ist es mit Spanien, das die Kolonie wie 
ein ererbtes Gut besitzt, ohne sie /.wcckmassiL,^ bLwirtlischaÜcn zu können. 

SchonunfTslos f^chandhabto Rci^ierungsniDnopolc. krankende Zurück- 
setzung der Kreolen und reichen Mestizen und das Beispiel /ler Wreinigtcn 
Staaten waren die Hauptveranlassungen des Abfalls der amerikanischen 
Besitzungen. Dieselben Ursachen drohen auch in den Philippinen. ^Voa 
den Monopolen ist hinreichend im Text die Rede gewesen. Mestizen und ' 
Kreolen werden zwar nicht wie ehemals in Amerika von allen Aemtern 
ausgeschlossen, fühlen sich aber tief verletzt und geschädigt durdi die 
Schaaren von SteUenjägem , welche die häufigen Madrider MinisterwechseL 
nach Blanila fuhren. Audi der Einfluss des amerikanischen Elenientes ist. 
wenigstens am Horizonte erkennbar und wird mehr in den Vorgrund treten, .* 
wenn die Beziehungen beider Länder zunehmen. Gegenwärtig sind diese 
noch gering, der Handel folgt einstweilen seinen alten Bahnen, die. nach 
England und den atlantischen Hafen der Union fuhren. 

Wer indessen versuchen will sich über die künftigen Geschicke der 
Philippinen ein Urtheil zu bilden , darf nicht einseitig ihr Verhalthiss zu Spa-. 
nien ins Auge fessen, er wird auch die gewaltigen Veränderungen berück— 
sichtigen müssen, die sich seit einigen Jahrzehnten auf jener -Seite unseres- 
Planeten vollziehn. Zum ersten male in der Wehgesdiiditc beginnen die 
Riesenreiche zu beiden Seiten des Riesenmeeres Jn unmittelbaren Verkehr 
zu treten: Russland, für. sich allein grösser als zwei- Welttheile zusammen- 
genommen, China das ein Drittel aller Menschen in seinen engen Grenzen 
einschliesst, Amerika mit Kulturboden genug um fast die dreifache Ge- 
sammtbevölkerung der Krde zu ernähren. Russlands künftige Rolle im 
stillen Ozean entzieht sich zur Zeit jeder Sch.it/ung. Der Verkehr der bei- 
den andern Mächte wird voraussichtlich um so folgenschwerer sein, als 
der Ausgleich zwischen unermesslichem Bedürfniss an menschlichen Ar- 
beitskräften einerseits und entsprechend grossem Ueberfluss daran auf der 
andern Seite ihm zur Aufgabe fallen wird. (s. S. 176}. 

Die Welt der Alten war der Rand des Mittelmeeres,' unserem Weh- 
handel gentigten der atlantische und indische Ozean. Eiist wenn das stiUe 
Meer vom lebhaften Verkehr seiner Gestade wiederfaallt, wird von Welt— 
handel und Weltgeschichte im wahren Sinne die Rede sein können. Der 
Anfang dazu ist gemacht. Vor nicht langer Zeit war der grosse Ozean eine 
Wasserwüste, den die einzige Nao alljährlich Einmal in beiden Richtungen 
durchzog. Von lOo^ bis 176^^ hatte kaum ein SchilT Californien besucht, 
jenes Wunderkind, das vor 25 Jahren, mit Ausnahme wenii^er Stellen des 
Küstensaumes, eine unbekannte Einode war , heut mit blühenden Städten 
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bedeckt, von Eisenbahnen durchschnitten, dessen Hauptstadt unter den 
Hafen der Union bereits den dritten Rang einnimmt, schon jetzt ein Zen- 
tnüpuokt des Welthandels, und wahrscheinUch bestimmt bei Erschliessung 
• des grossen Ozeans, eine der Hauptrollen zu übernehmen. 

In dem Maasse aber als die Schiffiahrt der amerikanischen Westküste 
den £influss des amerikanischen Elementes über die Südsee ausbreitet, 
*wird dej; bestrickende Zauber, den die grosse Republik auf die spanischen 
Kolpnien übt[^*^]. nicht verfehlen sich auch in den Philippinen geltend zu 
machen. Die Amerikaner scheinen berufen, die von den Spaniern gelegten 
Kenne zur vollen Entfaltung zu bringen. Als Conquistadoren der Neuzeit, 
Vertreter des freien Burgerthunis im Gegensatz zum Ritterthum folgen sie 
mit der .\xt und dem Pfluge des Pioniers, wo jene mit Kreuz und Schwert 
vorangegangen. 

' Ein beträchtliclier Theil des spanischen Amerika s gehört bereits den 
Vereinigten Staaten an und hat seitdem eine Iktleutung erlangt, die weder 
unter der spanischen Herrschaft noch während der auf sie und aus ihr fol- 
genden Anarchie geahnt werden konnte. Auf die Dauer kann das spa- 
nische System nicht neben dem amerikanischen bestehn. Während jenes 
die Kolonien durch unmittelbare Ausbeutung, zu. Gunsten bevorzugter 
Klassen ^ die Metropole durch Entziehung der besten Kräfte, bei ohnehin 
schwacher Bevölkerung erschöpft, zieht Amerika aus allen Uüidem die 
thatkraftigsten Elemente an sich, die auf seinem Boden von jeglicher I*'es.sel 
befreit, rastlos vorwartsstrebc-nd . seine Macht und seinen Einfluss immer 
weiter ausdehnen. Die Philippinen werden der Einwirkung der beiden 
grossen Nachbarreiche um so weniger entgehn . als weder sie noch ilirc 
Metropole sich im Zustande stabilen Gleichgewichtes befinden. 

Für die Eingeborenen scheint es wünschenswerth, dass die oben aus- 
gesprochenen Ansichten nicht schnell zu Thatsachen werden, denn ihre bis- 
herige Erziehung hat sie nicht genügend vorbereitet um den Wettkampf 
mit jenen rastlos schaffenden, rückskhtslosesten Völkern zu bestehn; sie 
haben ihre Jugend verträumt. 

■68.. Ich erlaube mir ein Beispiel anzttiUhrent Als ich mich 1861 an der Westküste von 
Mexico befand, bestand der zur Zeit durch die Invasion europSischer Mächte vereitelte 
Plan ein Dutzend nordanierikanischerHinter\» aldlerramilien imYaquithal (Sonora), einer Oase 
in der Wüste, anzusiedeln. Gro'ise einheimische llaccmleros erwarteten die Ankunft dieser 
Einwanderer, um sich unter ilirem Schutz anzusiedein. Der üodeuwerth war nach Verlaut- 
barung des Projekte» betrachtlich gestiegen. 

Jagor, Philippinen. IQ 
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KOPFSTEUER UND FROHNDEN. 
(Tribalo, Polos y servtcios.) 



Der Tribut ist eine ehemals auch in Amerika bestehende Kopfsteuer, welche 
die der spanischen Herrschaft unterworfenen Eingeborenen zahlen. Die 

iiieich nach der Eroberung eingeführte Steuer hatte ursprünglich einen doppelten 
Zweck: I. Dotining von Encomiendas zu (lunsten von Spaniern, denen für 
hervorragende Verdienste um die Krone eine Anzahl Indier uhenviesen wurtle, 
die ihnen Tribut zahlen mussten ; 2. Bildung eines Fonds zur Bestreitung der 
Kolonial-Verwaltung. 

Ein ganzer Tribut umfasst immer zwei Personen , gewdhnlidi Mann und 
Frau, und ist daher ziemlich gleichbedeutend mit Familien Steuer. Die Einwohner- 
zahl der ()rts( haften wird nach Tributen angegeben : früher wurden auf einen 
iribut (wohl zu niedrig) 4^ 2 ^<^elen gerechnet, gegenwartig 6 Seelen, was eher 
zu hoch sein dürfte. Ein Einzelner bezahlt einen halben Tribut. 

Ursprünglich betrug ein voller Tribut i Dollar s 8 r., 161 1 wurde er auf 
10 Realen erhöht (iVs r* Zuschlag fllr das Heer, V'i r. für den Klerus') und, 
trotz mehrfacher Gegenveroidnungen , von den Provinzialbehörden meist in 
Produkten erhohen ■ — zu ihrem Nutzen, aber zum Schaden der einheimischen 
Bevölkerung und der Regierung ; da die Einnehmer nur wenn der Markt ungün- 
stig war, die Produkte mit grossen Unkosten belastet nach Manila schickten, wo 
die FOlk sie noch werthloser madite. Erst 1841 wurden Baarzahlungen all- 
gemein eingeführt. 

Seit 1852 beträgt ein Tribut 12 r. (in einigen Distrikten gelten besondre 
Bestimmungen V Dazu kommen noch : Sanctorum 3 r. . Comunidad i r.. 
Recargo r. , so da.ss die Gesammtabgabe 16Y2 r. oder für den Einzeüien 
I Dollar + V4 heträgt. 

Sanctorum ist fllr den Kultus, wird aber an die Regierung entrichtet, 
wckbe die Pfarrer nach dem Maassstabe von 180 Dollar fitar 500 Tributes be- 
soldet. 

Comunidad ist ein Zuschlag zum Gemeindefond (s. unten, Bürgerliche 

Einrichtungen}. 

Recargo ist ein seit Aufhebung des Brantweinmonopols eingeflihrter Zu- 
schlag zur Deckung des dadurch veranlassten Ausfalls. — In Mindanao und den 
Btsayas wird kein Zuschlag erhoben. 

Nach Agius (Memoria, Documento 5) steuert der einzelne Tributant jetzt 
^ ^- H- ^ hh Recargo, zusammen 6.^, abgesehen von Sanctorum und Comu- 
nidad. Die Bewohner von Abra, Ilocos, Union, zahlen ausserdem noch i', 2 bis 
2Y4 r. für die Bewilligung ihren Tabak ausserhalb des Estanco's kaufen zu 
dürfen« 



*} Moiga f. 156. 
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Jeder Eingeborene ohne Unterschied des Geschlechts ist tributpflichtig vom 
zurückgelegten i8. Jahre an, wenn unter väterlidier Gewalt, vom 16. falls selbst- 
ständig. 

Ausgcnoninu n sind die Nachkommen der ersten C hristen auf C'ebu. Ncu]>e- 
kchrtc (IcUtcre g.uulich oder für eine Reihe von Jahrcnj , Ciobernadorcillos und 
ihre Frauen , Barangay-Vonteher, ihre Frauen und »Ers^;(borenet. So heissen 
die vom Barangay-Vorsteher erwählten Assistenten, die zur Annahme des Amtes 
gezwungen und gleichfalls mit ihrem Vermögen haftbar sind , weshalb auch ihr 
Kigcnthtnn jährlich inventarisirt wirtl (s.S. i8i\ "Manche /lehn sechs Monate 
und selbst ein Jahr (Icfiingniss solc hem Khrenamte xor . IJarrantes 51. Anm 

Ferner sinil befreit Beamte nul festem Solde nebst Frau und Kuuiern unter 
väterlicher Gewalt; Mestizen und Abkömmlinge von Spaniern ; Indierimien die sich 
mit Chinesen verheirathen, weil sie auch als Wittwen wie Mestizinnen bezaUen, 
und verschiedene Andre; endlich Kingeborenc die ülier 60 Jahre alt sind; ar- 
beitsunfähige Ktti|)]til: Kranke bis /ii ihrer Wiederherstellung. 

Reser\ ados; I 'ie durch I'ri\ilegium ispanisc he Mesli/en 1 . durc h Alter 
oder Krankheit von der Kopfsteuer Hefreiten zahlen '/-i Realen per Kopf an die 
Regierung, wofUr diese die Unkosten (Ur ihr Seelenheil übernimmt, angeblich 
mit einem Schaden von V2 ^^ K<^f , da der Pfarrer fUr die Seele des 

Reservado dieselben Sportdn erhält, wie für die des Tributantm. 

Mesti/en von einern Chinesen und einer Indierin zahlen seit 
1852 jahrlu h 3 Dcllar an Tribut, friiher weniger. 

Die mit einem .solchen Mestizen verheiralhete hulierin steuert wie ditfcer 
während der Ehe, als Wittwe aber nur wie eine Indicrin. Mestizen, die wie 
Rmgeborene eigenhändig Feldbau treiben, zahlen auch nur wie diese. Die Me- 
stizen bilden eigene Barangays, wenn ihrer 35 bis 30 Tributes /tisammenwohnen. 
andernfalls gehören sie zu dem nächst gelegenen Rarangn\- der l"i 11 geborenen. 

Jetler Chinese l.andbauer ausL'enonunen . von welchen nur 12 r. erhober, 
werden) zahlt seit 1852 ö Dollar Kopfsteuer und ausserdem eine (jew erbesteuer 
von 100 Dollar, 60 Dollar, 30 Dollar oder 12 Dollar. 

Der (Jeiuinuuterlrag der Kopfsteuer ergab 



1862 1867 

Indier i; 740,637 Dollar 1,814,850 Dollar 

Mestizen 141,206 - 149,900 

Chinesen 100,356 - xi7»550 

Ungläubige • ii_^98 - ~ 

1,994,197 ÜoUar 3,094,050 Dollar 



Der Tribut wird von den Alkalden oder (luvemören der ProN inzcn durch 
die Barangay-Vorsteher erhoben, "tmter der wirksamen Mithülfe des friMnmen 
und fiskalisc hen I'.ifers der Pfarrer' , die ein direktes Interesse an der Zunahme 
der Kopfsteuer haben, da ihre Stijiendien sie h danac h l>ezifl"ern. 

Jeder Barangay-Vorsteher hat in der Kegel 45 bis 50 Tribute einzu/iehn uikI 
in die Haiiptkasse der Provinz abzuliefern. Für Erhebung der Kopfsteuer erhält 
er I ' 2 " 0 ''^'1^ Cobernadorcillo '/^ Vo ^cr Deputirte der Hacienda (d. h. 
der Alkalde oder Provinzial>Guvernör) 3 7^. 



169^ 1867 wiinlf die Zahl der };c\vcrlics(eiifr]>tlichti};cn Cliinescn auf 2589 gcschäl/t. tim.' 
von jjehorlen 30 /iir iten. 517 zur itefi, 812 zur jtcn. 746 zur 4tcii SloiRrkl.Tssc. Von einer 
ücsammtbevölkenuig von 18600 waren etwa 525 Landbaucr. Kn^l. Kun^. 1869., 
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Die Barangay-H;uii)tinannschaftcn sin<l erblich und wählbar, bcihirfen aber 
in beiden Fällen der Bestätigung der Haciciula, die nur den zuverlässigsten und 
wohlhabendsten Leuten ertheilt wird. Die Amtsdauer ist drei Jahre, nach deren 
Ablauf dasselbe Individuum wieder gewählt , aber niemals» ausser in Folge ge- 
setzlich begründeter Ursachen, abgesetzt werden kann. In Wirklichkeit ist das 
Amt freilich oft ein gezwungenes, s. oben: . Der Cabeza wird von der Re- 
gierung ernannt und wählt sich einen »Erstgeborenen". Den Cabeza liegt ausser 
Eintreibung der Kopfsteuer das Aufrechthalten der guten Ordnung unter den 
Tribntanten ihres Barangay ob. Sie haben audi alle Leistungen, weldie die Ge- 
raeinschaft treffen, unter die Mitglieder derselben zu vertheilen und diese gesel2- 
lich /.u vertreten. Der Tribut wird jahrlich in tlrei Raten entrichtet , es finden 
dabei grosse Unterschleife, Ungerechtigkeiten und . Bedrückungen seitens der 
Einnehmer statt. 

Ausser dem Tribut hat jeder Indier jährlich 40 Tage öffentlicher Arbeiten 
zu leisten (Pölos y servidos), eine Woche Dienst im TribuniJ (Tanorfa), eine 

Woche Nachtwachen (Guärdia). Die Pölos y .servidos bestehn in Arbeiten und 
Leistungen für Staats- und (Jemeinde-Zwecke iStra.ssen- und Hriirkenbau. Hoten- 
iliensl u. s. w. .!'""! Da die .Arbeitskräfte aber nur zum Theil zur Verwen<lung 
kommen, so sind die Frohnden in Ciehl ablösbar; im Allgemeinen für 3 Dollar. 
Die Summe ändert sich nach dem VV'ohlstande der Provinz ; in den ärmeren be- 
tlägt sie 8 Dollar, in einigen sogar nur i Dollar (43 V2 Silbergr. fUr 40 Arbeits- 
tage . 

Die Tanon'a besteht in einer Woche Dienst im 'J'ribnnnl . der sich in der 
Regel auf Reinhaltung tles Clebäudes, Bewachung der Gefangenen und ahnliche 
leichte Leistungen beschränkt. Die Semaneros müssen aber eine Woche im 
Gemeindehause anwesend und verfügbar sein. Auch von der i'anorfa kann man 
sich lodcaufen für 3 r. ; von den Nachtwachen Air 1^/4 r. 

Von allen persönlichen Leistungen befreit sM die Principal es (und ihre 
Familien) nämlich Kx-(iobernadorcillos. Jueces-mayores und Cabezas von we- 
nigstens 10 Jahren Amtsthätigkeit. öie bilden einen inländischen Adel und wei- 
den «Don» titulirt. 

Ein Gesetz vom 3. Novbr. 1863 (L. ult. III.) bestimmt zwar, dass alle 
männlidicn Einwohner der Philippinen, Europäer oder Eingeborene, Spanier oder 

Ausländer, jährlich \ ier und zwanzig Tage persönliche Dienste zu verrichten oder 
deren Ablösung in (Jcld /u bewirken haben. Dieses Gesetz ist aber nicht zur 
Ausflihnmg gekommen; Europäer sind von allen Abgaben frei. Mcsti/en von 
einem Spanier und einer Indierin gleit htalls, zahlen aber 7 r. Sanctorum und 
Y2 r. Diezmo für die Regierung. Mit der Zahlung der Mestizen , namentlich 
der Mestizinnen wird es indessen nicht genau genommen. 

Noch grössere Missbräuche als bei Einziehung des Tributes finden bd Ver^ 
theilung der Frohnden und ihrer .Ablösung in Geld statt: da hierbei eine ge- 
naue Kontrolle um so weniger nioglii h ist. als die Vertheilnng und Ueberwachung 
der Arbeit gan/li( h von den inlandischen ( )rt.sbchorden . die immer zusammen- 
halten, abhängt. Ueberdies wagt ein Plebejer nicht leicht gegen seinen Cabeza 



■70) Zu Morgans Zeit wmde den spanischen Beamten and Geiütlichen wöchentlich eine 

Anzahl Leute zugewiesen (Polblas), die ihnen für geringen Lohn (V4 r. täglich und Reib) häus- 

liehe Dienste verrichten mussten . . .Mle iil>ri[,'fii, SjuniiTn j;cleisletfn Pienste. auch bei der 
bchifflahrt, bei Bauten u. $. w. waren freiwillig unii nach Verabredung zahlbar. (Morga 156 v.} 
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ZU klagen, i läufig sullen auch h]>anischc Beamte sich an jcaen Unfterschleifen 
und ihren Erträgen betheiligen. Sehr allgemein ist die miasbrttnchlidic Ver- 
wendung der Polistas zu Privatdiensten. 

Die Gemeindeverfassimg der Philipjiinen *) , welche die Spanier bei ihrer 
Ankunft schon vorgebihlet fanden und geschickt al>andcrten. indem sie die 
erblichen Häupthnge mehr und mehr durt h einen Adel ersetzten, der nur im 
Regierungstlicnst e^\^'orben werden kann , dessen Mitgheder zwar von den Ein- 
geborenen, aber doch nur nach den Wttnschen der Regierung gewählt werdent 
ist gewiss im Ganzen als eine glUckliche Umgestaltung vorgefundener Verhältnisse 
zu betrachten. Die Regierung verkehrt nur mittelbar durch diesen unbesoldeten 
.Vdel mit den I-'-ingeborcnen ; ihm liegt (He ( Jenieindeverwaltunj^ . die Poli/ei. 
(he Eintreibung der Steuern ob. Das von Manchen übermässig gejiriesene System 
hat aber auch grosse iNaclitheile : die von ihren Genossen gewahhen inländi- 
schen Beamten, welche von der spanischen Regierung keine Besoldung erhalten, 
keine Dienstbeförderung, zu erwarten haben, stehn dieser sehr unabhängig ge- 
genüber und der Verband ist um so loser, als die spanischen Beamten so schnell 
wechseln, dass es ihnen, wenn nicht an den übrigen Eigenschaften, schon nn 
Zeit mangelt, tun das Vertrauen, die Zuneigung und .\( htung der Kingeborenen 
zu erwerben. Da die unbesoUleten Cabe/as überdies mit ilirem Vermögen für 
die Kopfsteuer ihrer Barangays haften, so werden sie leicht verleitet, sich durch 
Unterschleife gegen möglidie Ausfälle vorweg reichlich zu decken. Ein noch 
grösserer Uebelstaml ist es . da.ss die Polizei während der Amtsdauer zwar von 
Kopfsteuer tmd Frohnden befreit bleil)!. iibrigcns aber weder von der ('iemein«le. 
no< h von iler Regierung besoldet wird, und daher freigebigen üebertrctcrn des 
Cieselzes sehr zuganglicli ist. 

Als der Tribut bei Gründung der Kolonie eingeführt wurde, um zur Deckung 
der Verwaltungskosten beizutragen « war in den Philippinen kein besteuerbares 
Eigenthum vorhanden; seine T^eibehaltung unter den g^^nwärtigen Verhaltnissen 
erscheint weder geschickt noc h gerec ht Die Steuer nimmt keine Rücksicht aul 
«lie Krwerbsfahigkeit. ja sie triftt nu ht einmal den Armen und den Keicheo gleich, 
sondern lasst Let/lern gewohnlich frei. 

Nur diejenigen Europäer, die Ländereien besitzen , zahlen davon eine dem 
Zehnten des angeblidien Bruttoertrages entsprediende Abgabe (diosmos prp- 
diales'. 1 )er Gesanmitertrag dieser Abgabe übersteigt nicht 7000 Dollar jährlich ! 
.\ndrerseits i)ereclinet Herr .\gius fdeneral-lntendant der Haciendn' die Summe, 
welche lier Staat den Kruj.peln. Ahersschwachen und andern auf die öffentliche 
Wohlthatigkeit angewiesenen Individuen abpresst , auf 12,600 Dollar. 

Schon lange wünschen die einsichtsvolleren Beamten den Tribut durch dne 
Steuer auf Grundbesitz und Gewerbe zu ersetzen, und alle dafon Betroffenen vom 
Tribut zu befreien, 1 )ie .Vusführung einer so heilsamen Maassregel ist aber un- 
mögli( h , so lange die Verhaltnisse des Clnnidbesit/es nicht geordneter sind 
Auch fehlen nicht nur alle statistischen Daten, sondern auch die Personell, von 
denen das mangelnde Material in irgend zuverlässiger Weise beschafft werden 
könnte. Die Sdiwierigkeit wird noch bedeutend dadurch vermehrt, dass wenige 
Spanier die Landesspradien, wenige Eingeborene spanisch verstehn, dass letztere 
im höchsten (Irade misstrauisch sind und sich der Lüge fa.st instinktmäsag ab. 
einer immer bereiten Schutzwehr gegen Jeden bedienen, der sie ausfragen will. 



*) Crawruixl (Dict. 345} verweist auf die Aehnlichkeit der Bunmgays mit den aagelsSch- 
atschen Uundreds and ttihingt». 
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Uni so schwieriger würde es sein richtige Angaben zu erlangen, wenn es sich um 
ihren Geldbeutel handelt. 

Ein Hinderniss sonderbarer Art, fttr eine Volkszählung in den Philippinen 
ist das fast gänzliche Fehlen aller FarnUiennamen und die geringe ManchfSdtigkeit 
der angenommenen Namen. Früher scheint das Uebd noch grösser gewesen zu 
sein , wie ans folgi^dem Dekret des General-Kapitäns vom Novbr. 1849 (Leg. 
ult. I. 449, hervorgeht) : 

»Die Indier haben gewöhnlich keine Familiennamen, nehmen beliebige 
Namen meist von Heiligen an, wodurch die Polizei -Kontrole und das Ein« 
sammeln des Tributes erschwert werden. Es werden daher an die ProNinzial- 
behörden Verzeichnisse paacnder Namen gesc hickt, auch solcher aus dem Mine- 
ral-, Pflanzen- und Thierreirh damit jeder Familie eines l'iieblo ein Nvimc crtheilt 
werde, den sie zu führen und zu behalten hat. Die Fingeborenen welche bereits 
Familiennamen besitzen, behalten dieselben. Solche, die schon vier Generationen 
hindurch einen Heiligennamen geführt haben, k(innen ihn behalten, ausgenommen 
sind aber Namen wie Sa. Cruz und los Santos u. s. w., ctie w^en ihrer grossen 
Häufigkdt Anlaas zu Verwirrungen geben.« 
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F^s würde eine sehr eingehende Durchforschung der im Kolonial* Ministe- 
^ rium vorhandenen Präjudizien nöthig sein, utii alle diejenigen, welche sich 
IÜ."m' -luf die biirtierlichen Kinrichturii^en der Phili|)i)incn bc/iohcn. vor Augen zu ha- 
ben, und selbst dann wdrde man vielleit ht nicht da/u gelangen, sie vollständig 
kennen zu lernen , da die provinzielle Einheit kaum besteht und die städtische, 
mit der alleinigen Ausnahme von Manila, gänzlich unbekannt ist. Da aber diese 
Notizen nur zum Zweck haben m grossen Zügen zu schildern , welche Einridi- 
tungen dort in I^e/atg auf lokale Fonds sowohl in ihrem Bestände« als in ihrer 
Verwaltung und \'er\veiidung gelten, so soll hier nur summariseh besproehen 
werden, aus welchen l-".lenienten das A\ untanuento (ieineinderath der Haupl- 
staiit besteht und durch welche Beamten in den übrigen Ortschaften i,i)ueblos, 
der Mangel städtischer Körperschaften ersetzt wird. Das Ayuntamiento von 
Manila besteht aus zwei Alkalden und zwölf Regidoren , welche letztere unab- 
setzbar waren, bis durch R. C. 3. Dez. 1677 verfiigt wurde, dass sie aus der 
freien Wahl der abtreten<len Kapitulare d. h. Regidoren hervorgehn sollten. 
Diese am i. Januar unter dem N'orsitz eines K. Kathe> des obersten Geridits- 
holes vereinigt, ernennen auch die beiden Alkalden. den Einen aus zwölf in 
Voraus bezeichneten Eingesessenen, nach Bestätigung ihrer Befähigung durch 
eine von der Ober-Zivilbehörde genehmigte Ausfertigung , den Andern aus den 
Regidoren, die den neuen Gemeinderath bilden v. ilrn Falls sich bis Mitter- 
nacht die Regidoren nirbt über die Ernennung der Alk.ilden einigen können, so 
Iii' "'!, erfolgt dieselbe tlur< h die ( >l>er-/ivilbehorde : wenn letztere aus triftigen (irun- 
den glauben .sollte, den zu liirer Kenntniss gebrachten Ernennungen die Be- 
stätigung versagen zu müssen, so setzt sie ihre 'Gründe dem Ayuntamiento 
auseinander, diunit dasselbe beschliesse, was ihm sachgemäss scheint. 

Zur besseren Verwaltung der verschiedenen städtischen (lese hafte und 
Leistungen werden diese unter die Regidoren vcrtheilt : drei der letzteren ver- 
sehn die Aemler des .Vifere/ real. Procurador imil Obrero mayor. 
Zwei sind deputirt für ottentliche Feste, zwei für die Polizei, zwei andre für 
die Verproviantirung. Ks würde natürlidt erscheinen , dass das Ayuntamiento 
über alle Angelegenheiten der Stadtgemeinde zu erkennen hätte: dies ist in* 
dessen nicht der Fall . deim nur die Angelegenheiten innerhalb der Stadtmauern 
gehören zu seinem Wirkungskreise, die übrigen /u dein lies Ober-Alkablen von 
Tondo jetzt Provinz .Manila . Der ( "iobernador-("orregi<lor v«»n Manila ein durch 
K. 1). Sei)t. 1859 gestiftetes Amt; führt den Vorsitz im Ayuntamiento, die 
Friedensrichter, der Vorstädte handeln hinsichtlich der Zivilverwaltung als seine 
Abgeordnete. Er ftihrt die Beschlüsse besagter Körpersdiaft aus; und soigt ftir 
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Alles was sirh auf stadtist hc l\ili/ci . Zufuhren, städtische Anlagen bezieht, er- 
nennt auf Vorschlag des A) untanuciUo die lieauiien desselben , vertritt es vor 
Gericht und bringt dessen Vorlagen an die Oberbehöfde. Seine Befugnisse darf 
er auf einen der Alkalden oder Regidoren übertragen. Als Zivil-Guvemär führt 
er die Anordnungen der Oberbehörde aus , ordnet den (besetzen entsprediend • 
alle Maasreijcln an, welche die persönlidie Sicherheit, das Eigenthum und die 
Krhaltuni^ ik r oflTcntlii licn Ordnung betrctfcn. ertheilt Tasse und KrlaulMiisscheine 
zur l'uhrung von Waffen, unterstützt mit allen Krallen die Einziehung des Tri- 
butes und vollstreckt die in der Polizei-Ordnung festgesetzten Strafen. Diese 
Strafen dUrfen nach R. D. 39. Sept. 1863 im Einzelfalle nicht übersteigen 
600 Esc. wenn sie die Ober-Zivilbehördej 300 Esc., wenn sie die (iuvemäre 
von Manila, lUsaya. Mindanao, tmd t 00 Esc. wenn sie die politisch -militäri- 
schen (aivcrnore der l'rovin/en oder die Ober- Alkalden verhangen. Das Maxi- 
n\uni der Arrest- oder Gefangnissstrafe soll 2 Monate sein , wenn sie von den 
obersten Behörden, einen Monat, wenn sie von den zweiten, 1 5 Tage, wenn sie 
von den dritten verfügt wird. 

Urs i)rungder Lokalfonds. Zur Bestreitung der örtlichen Bedürfnisse 
in den Philippinen dienen die Eondos de Propio«, .\rl>itri<)^ v ( 'omunidad. Ge-ijCg. nU. 
nieinde- Eigenthum- \uid ( lefalle-( Jelder. Die er-^kicu l)Lstciin aus jeder .\rt 
beweglicher und unbeweglicher Guter und Gerechtsame, deren i-.igenlhum oder 
Niessbrauch den Städten, Ortschaften und Weilern gehört Sie uASkni je nadi 
ihrem Ursprung in provinzielle und örtliche und werden demnach zu den Lasten 
diner Provinz oder einer bestimmten Oertlichkeit verwendet. A r b i t r i o s nennt 
man das Produkt «1er Abj,'aben für Schlacht\'ich , Stcm]K l, Wairen . Reitpferde, 
W'cL'e und l'.nu ken, l'ahren. Billards u. s. w. \'on diesen .Xb^^aben sind einii;e 
zur Bildung eines Pro\ iuzialfonils bestimmt, andre, wie der Loskauf von den 
persönlidien Leistungen (Polos y servicios). W ege- und Fährgelder und andre 
kleine Kinnahmen, werden besondou Ortsduiflen oder Oertlidikeiten überwie- 
sen. Früher hatten auch einige Abgaben den Zweck, ausschliesslich /ur Deckimg 
bestimmter Leistungen zu dienen, sie hiessen esiieriales; aber durch R. O. 
:! I . <)( !. iS5,S wurde ihre Einzahhuifi in die k. Ra>-sen angeordnet. Seitdem 
fallt ihre Erhebung sowohl, als ilie Leistungen, zu welchen sie bestimmt waren, 
der Verwaltungsbehörde zur Last. Zu dieser Klasse gehörten die Gebühren 
fUr Lagerhäuser, Reinigung des Hafens, Haverei, Leuchtthurro, der Aufechlag 
auf Reis u. s. w. 

Die Eo n d OS d e conm n i d a d fGenieinde - Eonds'i ents]»nngcn aus dem 
Zuschlag; zimi Tribut . wel( hen die k. Kassen erheben. Dieser /usclilaj,' betragt 
•/j Real für Eingeboreue und Mesli/en von Chinesen. imd 2 r. für Chinesen. Aus 
den Fonds der Pröpios und Arbitrios wird eine ein/ige Masse gebildet, die ohne 
Unterschied zur Bestreitung der Ausgaben der lokalen, allgemeinen oder pro- 
\inzialen Verwaltung , oder der der Pueblos dient , so weit das Kapital eines 
jeden dieser Verbände reic ht. 

Dief i nds der (ienicindckassen da;;egen sind von denen der Proj)ios und 
Arbitrios gan/.licii getrennt untl haben eine besondere Ver%vendung; sie tragen 
mit dem Staate (hier so viel als k. Kasse) tmd den Propios und Arbitrios je 
zu einem I^ttheil die Kosten der Erbauung und Instandhaltung der Casas 
reales (R. ^> 24. Mai 1855), bedieiligen sidi an der l'ntcrhaltung der all- 
gemeinen As\le imtl Krankenliaiiser. kommen den Steuerzahlern bei allgemeinen 
Nothstamlen zu Hult'e und entric hten für dieselben ilen Tribut, wenn diese ihn 
aus eben dieser Ursache nicht zahlen konneu. Sollte indessen die Kasse der 
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Propios und Arbitrios einer Provinz oder einer Ortsdiaft zur Bestreitung ihrer 
Ausgaben nicht hinreichen, so ergänzt die General-Kasse des Verwaltungszweiges 

das Fehlende ; eben so wie diese, wenn ne nicht hinreichendes Kapital besitzt, 
um ihre Ausgaben zu decken, voo den Genieindekassen unter Bedingung der 
Rückzahlung unterstützt wird. 

Die (ieneral-Kasse, weh her, wie erwähnt, die allgemeinen Ausgaben der 
Verwaltung zur Last fallen , besteht aus zwei i heilen : erstens dem Kapital der 
Gemeindekassen, deren Veipflichtungen angeführt worden sind, zweitens ans den 
Erträgen dieses Kapitals und der zwei Prozente von den jährlichen Einnahmen 
der drei Zweige. 

r)bglei(h in der Regel die Lokal-Kassen - j der Unkosten für die Woh- 
^« nungen der Lro\ in/.ial-( iuvernore trugen, wurde durc h R. O. 4. und 21. Januar 

I. «9?* 1863 verfügt, dass genaimte Beamte diese Unkosten aus den 2 l*rozenten zu be- 
streiten hätten, weldie sie fllr Erhebung der Abgaben' erhalten. 

Desgleichen wurde verordnet . dass sowohl der Unterhalt als der TVanspoit 
anner Gefangener aus den Munizipal-Fonds bestritten werde (R. O. 2. Oct. 1859'' ; 

Leg uU*^"''*^^ ^^^^^^ bereits angeführte R. O. 24. .Nfarz 1855 wird verfügt, dass die 

IL II & Ausgaben für Erbauung und Instandhaltung der (iefangnisse von den Ortschaften 
aus den Fonds ilcr Propios und Arbitrios bestritten werden, und in Ermangelung 
solcher, aus den Gemeindekassen: durch R. D. 20. Dec. 1863 wird befohlen, 

iv.a6Q.dass die Nonnalschule von M^inila aus der Zentralkas.se der Propios und Arbi- 
trios und die Provinzialschulen aus dem Lokalbudget erhalten werden. 

Verwaltung der lokalen I'onds Seit l'ublikation der R. (). 2..\pril 
1846 galt in der Verwaltung der (Jrundsat/. dass die Fonds der Propios. Ar- 
bitrios unil Comunidad auf die lokalen Bedürfnisse verwendet werden und eine 
von den Staatsfonds getrennte , der Verwaltungsbehdrde anvertraute Masse bil- 
den. Folge davon war die Bihlung iR. C). 17. März 1854 und 1. August 1856) 
einer Sektion dir Propios und Arbitrios in der Verwaltung der Tribute und einer 
Sektion in der Kanzlei der ()ber-/ivil-Regienuig. indem zugleich vorläufige Be- 
stimmungen für die gute Verwaltung dieser l uiids erlassen wurden. 

Ltt. uit. Spiiter gingen laut Verfügung vom 30. Aug. 1858 sowohl die Propios y ar- 

in->35.],itrio8 als die Gemeindefonds in die Verwaltung der Ober-Zivilbehörde Uber; es 
wurde eine dirigirende Junta der lokalen Verwaltimg gebildet. weUhe unter dem 
Vorsitze jener Behörde, aus dem Staatsanwalt und einem Rath des obersten Ce- 
richtsliofes . dem (jeneral - Administrator des Tributes und dem Direktorder 
Lokalverwallung bestand . mit dem zuerst genaimten Beamten als Schriftführer. 
Zugleich wurde das Personal des Letzteren und eine Rechenkammer für die Lo- 
kalverwaltung, durch Umformen der im Sekretariat der Ober Zivilbehörde und 

i^f ^^der General- Verwaltung des Tributs vorhandenen Sektionen geschaffen. 

IU.137. Die Obliegenheiten dieser Direktion bestehn in Frmittelung der Propios und 
Arbitrios der einzelnen Ortschaften luid Provinzen , der Abgaben fiir den Ge- 



171) Diese Zentralkasse (oya central b caja del ramo b caja real) enthalt zu Zeiten bis 
40 MiUinncn Realen (fast 3 Millionen Thlr.). Dieser, ans den Uebenchflssen entstandenen 

K-ir^sc fntldint die spanische Regierung Geld, wenn sie es gebraucht. Beispielsweise war 
der Bestand der Kommun.ilkassc im Oktulier 1866 = 83,137 Ksc. der der Propios und .Arbi 
trtos s= 413,534 Esc, zusammen s= 4,966,710 Realen. Eine mir zur Einsicht mitgetheilte K. 
O. Tom 6. Min 1I66 befahl Anstalt zu deffim, um eine vom Staatsschats geschuldete Sunme 
^wn a, »50,364 Realen an die Zentralkasse der Kolonie niritdmttaMen. 
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meindefonds, und der auf diesen Fonds ruhenden Lasten : in P^forschung ange- 
messener Veränderungen in diesen Abgaben, Revision der veransclilagten Ein- 
nahmen und Ausgaben, welche die Ortscliaften und Chefs der Provinzen nach die- 
sen VonrnschUfgen entiverfeii und eodlkli in Aiiaarbeitung und Einmchung eines 
allgemeinen Planes (fonnar los genetales) an die ZivU-Regiening, damit diese 
nach erfolgter Bestätigung durch die dirigirende Junta der lokalen Verwaltung, 
der obersten Behörde Abschrift davon crthcile. Die Bestätigung ist der Rechen- 
kammer I tribunal de cuentasj der Insehi vorzulegen . welcher die monatlichen 
(halbjahrlichen laut R. ü. 5. Okt. 1863) und die jahrlichen Rechnungen zur 
Prüfung einxineichen sind, auf dass sie mit beidäi gemäss Instruktion vom 
31. Okt. 1859 (bestätigt durch R. O. 19. Mai 1861) verfahre. 

Desgleichen bat die genannte Direktion die Versteigenmg der verpachtungs- 
fahigen Abgaben zu verfügen, welche die Ober - Zivilbehörilc l)fstiitigen oder 
verwerfen kann. Auch wird diese Behörde der höchsten Regierung die Ein- 
fuhrung neuer Abgaben oder die Abänderung bestehender, wenn es angemessen 
erscheint, wntragen indem ne einstweilen den Ausfidl einiger Provinzen, vorbe- 
haltlich der gelegentlichen Rfickgewähr, aus den Ueberscfattssen anderer deckt. 
Nach R. O. 29. April 1860 muss, so oft ein Werk mit den lokalen Foods aus- 
geführt werden soll . vorher der betreffende Anschlag gemacht werden , und 
wird die Ober-Zivilbthorde durch R. O. 23. Juli 186 1 und 6. Juli 1863 ermäch- 
tigt, nach Vernehmung des Verwaltungsratlies Ausgaben zu bewilligen, welche 
20,000 Dollar für Einmal und 10,000 Dollar, wenn es sich um wiederkehrende 
Anweisungen handelt, nidit übersteigen, und sollen die Arbeiten in derselben 
Form vac die aus Staatsgeldem bezahlten, in öfTentlidier T/izitation vergeben und 
die Regierung davon in Kenntniss gesetzt werden . jedoch ohne die Akten ein- 
zusenden, wie R. O. 24. Juh 1862 vorschrieb. Falls diese Behörde von dem 
Emiessen der dirigirenden Lokalbehorde abweicht, bleibt die Ausgabe bis zur 
Erlangung der k. Genehmigung, welche ebenfalls niSAiäg ist fitar Alles was eine 
fortdauernde Bdastung dieser lokalen Fonds herbeiführt, schweben. 

Durch andre R. O. i. Aug.* 186 1 wurde die Bildung einer von der Re- 
gienmgs-Kanzlei abhängigen Sektion genehmigt . welche in Angelegenheiten dcr' **'^''' 
V erwaltung der Propios und Arbitrios und der Ueberschüsse der (Icncral-Kasse 
beendet, und ward ihr aufgetragen eine Verordnimg für ilie gute Venvaltung be- 
sagter Gelder zu entwerfen. In der Absicht diese au sichern, tmd da die Kassen 
der Ortschaften, wo sie aufbewahrt wurden , keine Gewähr boten, verfügte die. ^ 
oberste Zivilbehörde (19. April 18581 ihre Zentralisirung in den Hauptstädten m.W 
der Provinzen zu Fasten der r)ber-Alkalden und politischen Militär-Ouvemöre. 
(Der Alkalde mayor sammelt die (leider und schickt sie an die llauitt-Kasse in'.f 

- Iii« 91}* 

Manila.) Später JtL. O. 21. Oct. 1858) ward verfügt, dass die Finnahmen aus 
den Zweigen der sogenannten Agenos und der Propios und Arbitrios in 
den afTentlichen Schatz flössen. Für diese Dienstleistung behält der Staat ao % 
von den Propios der Staat erhebt auch in Spanien 20 "/q von jedem Verkauf 
eines (iemeinde-Orundstiicks oder andern Propios) und 10 "/j von den Arbitrios 
und Gemeindegeldern der Ortschaften und Provinzen. 

Ausserdem beziehn die Chefs der Provinzen , welche Bürgschaft geleistet 
haben, i,R. O. 21. Dez. 1860) 2 und die GobemadorcUlos 1/2 Vo ^ür die Mühe 
der Erhebung. In Folge dieser Maasregel trägt der Staatsschatz die Unkosten für 
die Direktion imd die Rechenkammer der lokalen Verwaltung. 

Voranschläge. Damit die Veranschlagung der Finnahmen uml Aus-Lcf.iili. 
gaben nach festen Regeln erfolge, sind solche durch R. O. 18. Mai 1861 auf-'''' 
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gestellt und sollen jene nach den einzelnen Provinzen, und zwar die für die Pro- 
pios und Arbitrios getrennt von denen für die Gemeindekassen entworfen werden. 
Letztere Fonds sind für die besonderen Erfordernisse der Ortschaften bestimmt 

die der Propios und Arbitrios fÖr die der Provin/xn und Distrikte. Die Einnahmen 
zerfallen in ordentliche und aiisscroilcnUii he je nach ihrer Art; die Ausgaben in 
nolh\ven(lii;e und freiwillige. Zunächst bestimmte die oberste Zivilbehorde über 
die Klassihkation der ersteren , unbeschadet der eiiizuholenden Bestätigung Ihrer 
Majestät und der jährlichen Einsendung ihrer Voranschläge ;im Monat Juli) zur 
Kenntnissnahme der höchsten Regierung. Später wurde angeordnet, dass die 
Veranschlagungen klar und in*s Einzelne gehend abgefasst sein . dass die Aus- 
gaben dielünnahmen nicht übersteigen, irvl dass am S<'hluss jedes Geschäftsjah- 
res die Uebers« hüsse der Ciemeinde-, l'rnpios und Arbithos-Gelder in die be- 
treffende Zentralkiusse iles Zweiges Iiiessen s(»llen. 

Die Verordnung des Intendanten von 1786 verfügt (Art. 47, , dass jede 
Ortschaft ihre jährli^en Ueberschüsse aus den Propios und Arbitrios oder Ge- 
. meindegütern zum Ankauf von Immobilien und zinsbaren Anlagen \ erwende. um 
unnothige (iefälle •.•\rb)trios zu beseitigen oder. Tills keine vorhanden, genannte 
Ueberschüsse ziu: Förderung nützlicher Anstalten für den Ort oder die Provinz 
zu benutzen. 

Bisher sind die Regeln über die Verwendung bes;igter Ueberschüsse noch 
nicht festgestellt worden; R. O. 18. März 1861 bestimmt nur, dass sie zcntra- 
lisirt und über ihre Anlegung dur<^h die Ober-Zi\iI-Verwaltung twler die Staats- 
regierung je na( h l'mstunden, und gemäss den in Kraft bestehenden Vtnrschriften 
verfügt werden solb^''*-^] 



17a) Die Vcronlmuig von 1786 Ist nie zur Ausführung; };ok4)mmoii. \vt il >ic dem Wesen 

der si>anisclien Kol'Mii.ilpuliiik \v!>ler>]>ri< ht ; thatsächlich «cnlt-n solche L cl>er>cliüs>e nach 
Madrid gesandt um! dort zur 1 >L'i.kuiiL,' der drinj;end--iL'ii I5ediirfnis>t' \ « rwciidet. In den Tlii- 
lippinen wird fa!>l nichl>, wie bereit.-' mehrfach erwahiU, für pruduktixe .\nkigen verausgabt. 
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UEBER DExN BODENKRKDIT. 
(Nach Aufsfitzen im Diario fle Manila, Dezember 1866.} 



Ausgenommen einige grosse . durch Schenkungen in früherer Zelt erworbene 
Besitzungen ist das Grundeigen thu 111 meist durch das Recht der Besitzer- 
greifung und Urhannachung entstanden, w elc hes noch jetzt (Uirch die Gesetze von 
Indien (Leyes de India) zu Gunsten der Kingeborenen anerkanntes Gemeinde- 
recht ist. In Ausübung dieses Gememderechts nimmt der Eingeborene das zu 
seiner Wohnung und sum Feldbau benöthigte unbenutste Land in Besitz und 
verliort es nur dann, wenn er es zwei Jahre limg nicht bearbeitet. Äbgeselin von 
diesen geborenen und trotzdem sehr nrmcn (irnndeigenthimiern. ist Grumibe- 
sitz gesetzHrh auf folgende Weise zu erwerben : (Uirch Kauf eines bestimmten 
1' Uichenraumes unbenutzten Kronlandes vom Staat ; durch wirkUchen Kauf von 
den Eingeborenen welche LMndereien besitzen; durch Verträge, pactos de 
retro genannt, die mit den Eingeborenen geschlossen werden; durch Verpfän- 
dung oder Hypothezinmg von Schuldverschreibungen, welche eben diese Ein- 
geborenen besonders bei Hanclclsgest:häftcn cinzugchii ijtlegen. 

Das erste Mittel sollte eine (Quelle von Reichthümern sein, ist es aber aus 
verschiedenen Gründen nicht. Nur Wenige sind heut mit der Gesetzgebung über 
unbebautes Kronland vertraut, die aus einer Unzahl einzelner Beschlüsse besteht 
und ein kasuistisches, unzusamroenhängendes verwirrtes Durcheinander bildet. 
Es wurde daher durch R. O. 1864 der Entwurf einer Verordnung fthr den Verkauf 
unbenutzter Ländereien befohlen, und müssen wir annehmen, dass diese Arbeit 
ziemlich weit vorgeschritten sei . . . Nach einer Beschreibung der dabei statt- 
findenden Weitläufigkeiten heisst es weiter : das Ergebniss war, dass nach Ver- 
lauf von a oder 3 Jahren , wenn es gelang den Widerstand der Ortschaft zu 
besiq(en, tn deren Gerichtsbeziri^ das beanspruchte (pedido) Land lag, die be- 
treffende Person einen Besitttitd darüber ausgefertigt erhielt , gegen Eriegung 
der unbedeutenden Summe von 4 r für den Quiiion (weniger als 2 sgr. für 
den Morgen^ einer Summe die nicht sowohl die Bedeutung eines Kauf])reises, 
als einer Anerkennung des Besitzes hatte. Diese Bestimmung war in Anbetracht 
der grossen Unkosten erlassen, wddie das Ausroden und Urbarmachen in den 
Philippinen verursacht. Durch R. O. 1857 wurde das Angebot ftir unbebautes 
Kronland auf 50 Doli, per Quiiion festgesetzt , und konnte der Zuschlag (con- 
cesion) nicht ohne vorhergehende öftentliche Lizitation erfolgen. Von jener Zeit 
an hielten sich Privatleute von derartigen Gesuchen fern: zu den alten Uebcl- 
standen gesellte sich der hohe Preis und die Gefahr überboten zu werden und 
dadurch Mühe und Kosten für Untersuchung des Terrains zu verlieren. 1859 
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wiinle (las Dekret abgeändert, der alte Preis von 4 r. per Quinon als Angebot 
wieder eingeführt ; dieses Dekret ist aber noch nicht publizict. 

Damit dem Ackerbau Kapitalien sufliessen, ohne wdche er sich unmöglich 
entfalten, Korn und Kolonialwaaren für die Ausfuhr erzeugen kann, ist es 
durchaus nöthig alle Hindernisse zu beseitigen, die Vermögende abschrecken. 
Unter diesen Hindernissen stehn in erster Reihe die Lokalgerichtsl)arkeit bei Be- , 
willigung imbebauter Kronlander: in /.weiter die Hindernisse, welche Nationalen 
sowohl als Ausländern, die in Landgemeinden Niederlassungs- und Bürgerrecht 
(radicacion y vedndad) erwerben wollen, in den Weg gelegt werden. Ausser der 
Schwierigkeit grosse Besitzungen zu erwerben, sind noch andre vorhanden. Der 
Pflanzer kann leicht Arlieiter finden, denen er bedeutende Vorschüsse an Klei- 
dern . Korn . Vieh und Geld machen muss : aber die Indier halten ihre Kon- 
trakte schlecht ; die dem Pflanzer zu (jebot stehenden gesetzlichen Mittel, um sie 
zur Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen zu zwingen, sind so schwerfallig 
und 80 verderblich wie cUis An%[eben des Rechtes selbst. Wenn der Alkalde 
nicht Üiätig ist und guten Willen zeigt, so ziehn die Pflanzer gewöhnlich vor. 
ihre Ansprüche nicht geltend zu machen ; sie tragen den Verlust imd manche 
werden dadurch bewogen ihre Unternehmungen aufzugeben. Dieser Krebs- 
schaden der Landwirthschaft wird verscliwintlen . sobald jeder hulier einen 
Bürgerbrief ^cedula de vecindad] besitzt. Ist ilas erste Jahr überstanden, so sind 
später Stürme, Heuschredcen, Handelskrisen, die den Preis der Produkte herab- 
drOdcen, zu gewärtigen. In solchen Fällen wird es für den Pflanzer zum grossen 
Uebelstand. dass kein Kredit vorhanden. Hypotheken giebt es nicht, wenigstens 
keine obligatorische Hypothekenregister; daher wagt Niemand sein (leld auf der- 
gleichen ( irundstücke auszuleihn. oder thut es nur gegen erdrückende Wucher- 
zinsen. Eine Besserung in dieser Beziehung wird in den Philippinen von der 
grossen und kleinen Landwirthsdiaft, vom Handelsstand, vom grossen und klei- 
nen Besatz dringend verlangt; sie würde dem Pacto de retro so wie den wuche- 
rischen Verträgen, die in Luzon tacalanan, in Bisaya alili heissen (Darlehn 
auf (!eii Ertrag der nächsten Knite' und denen an vielen Orten das herrschende 1 
Elend. (Uls Zurückbleiben /uges( hricl>cn werden muss. für immer ein Ziel setzen. | 

Es müssen klare, .schnell au.sluhrbare Bestimmungen erlassen werden, durch j 
welche die mit den Kolonen geschlossenen Verträge zur W^ahrfaeit werden; den 
Eigenthümem muss durch Eintragung ihrer Grundstücke in ein Hypothekenbuch 
die Möglichkeit gegeben werden, Darlehne ohne andre Sicherheit unter mässigen 
Bedingungen zai erlangen. 

Pacto de retro i^i eine der gebraut hliihsten Formen (lur( h welche länd- 
liche Besitzungen aus ilcn 1 binden der Eingeborenen an Andre ubergchn. Ein 
beträchtlicher Theil von Pamp. nga, Bataän, Manila, Laguna, Batängas und an- 
deren Provinzen hat innerhalb weniger Jahre auf diese Weise die Besitzer ge- 
wechselt. Auf diese Weise erwerben gewöhnlich die unbeschreiblich schlauen 
und sparsamen Mestizen ihre I-ändereicn. deren Kultur sie dann verbessern: was 
aber nirht hindert da.ss dieser (iebrauch für den Volkswohlstand verderblich i>t. 

Der Eingeborene , tler ein Stück Eand durch Urbarmachung und Besitz- 
ergreifung, aber fast nie oder sehr selten durch Kauf von einem andern Eigen- 
thümer inne hat , bietet , wenn er sich in drückender Geldnoth beflndet, sein 
Land zum Pfände für ein vom Kapitalisten begehrtes Dariehn , da er aber keine 
Urkunde besitzt . tmi sein gutes Recht zu beweisen und zu zeigen, dass es von 
allen Lasten und Verptlit hlungen frei ist, so ist keine (irundlage für ein hypi>- 
ihckansches Darlehn unter billigen Bedingungen vorhanden. 
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Der Kapitalist sucht daher seine Sicherheit im unmittelbaren Besitz. Die 

Hypothek verwanddt sich in ein antiduetisches Piand (|venda i)retoria) , uiul da 
es sehr schwer ist. oder wenigstens sehr selten vorkommt, diLss der Indier. der 
(!;\s (Jeld cmjjfänL^t. es freiwillig zur festgesetzten Zeit zuriick/ahlt. und es nicht 
im Interesse des Darleihers liegt, ihn zur Zahlung zu zwingen, so geschieht es, 
dass iUr die einem hypothekarischen Darlehn entsprechende Summe, d. h. für 
den halben oder drittel Werth des Pfandes, das Grundstück definitiv den Besitzer 
wechselt ; nicht selten geschielit es . dass der ehemalige Eigenthümer dann als 
Kolon Ar])eiter , tliatsarhlich Schuldsklave auf ilem Gnmdstück verbleibt. 
Hautig wird der Indier in Folge seiner Sucht für Hahnenkämpfe imd Hasard- 
spiele zu dergleichen Kontrakten verleitet. 

Die Landesgesetze verlangen , dass die Indier in Ortschaften leben , ihre 
Gehöfte zu Dörfern vereinigen, damit sie uberwacht und ihre ]>istungen er- 
hoben werden können. Unter gew<^lichen Umstanden baut sich der Indier 
eine Hütte auf seinem Acker . wo er zur Zeit der P'eldarbeiten wohnt, und geht 
Samstag Abend nach dem 1 >orf um am Sonntag die Messe /u hören. Sein l'eld 
hat für ihn keinen grossen Werth, da er immer wieder ein andres Stück urbar 
machen kann ; so gross ist der Ueberfluss an Land bei allen von der Hauptstadt 
entfernten Ortschaften. Die Leichtigkeit , mit der ein Grundstack aufgegebep, 
ein andres in Besitz genommen wenlen kann, ist der Entwicklung des Landbaus 
sehr schädlich. Hin kleiner (irundbcsit/er , der ohne Jemand um Krlaubniss 
zu fragen ein wüstes Stuckchen Land mit Reis oder Bataten bepflanzt hat. erhebt 
ein Geschrei, wenn es von einer Kuh oder einem Pferde, das seit Jahren dort 
graste, betreten wird, und lässt sich, da das Gesetz zu seinen Gunsten lautet, 
vom Eigenthümer des Viehs einen oftmals imaginären Schadenersatz zahlen, 
während doch der Schaden von demjenigen getragen werden sollte, der sein 
Feld baut, ohne es einzuhegen. 

Derselbe kleine Kii,'cnthrniier macht zu seinen dunsten alle Vorrechte und 
Gerechtsame eines ganzen Dorfes voll Indier geltend . wenn ein vennögender 
Mann in seiner Nachbarschaft eine Pflanzung anlegen will. Oft findet der zu 
solcher Anlage entsdilossene Kapitalist, dass in dem vorher völlig unbebauten 
oder w üsten, gegen Zahlung einer gewissen Summe nach langen Weitläufigkeiten 
von der Ilacienda envorbenen (k-biete einige Indier ein Saatfeld aiv^clei^t haben 
und durch Zeugnisse, die mit rnterschriften bedeckt aus dem 'rHbunal konmien, 
bekräftigen, dass sie dieselben von ihren Vätern geerbt und nie^ unterlassen ha- 
ben, sie zu bearbeiten. 

Eine Abhülfe dieser Missbräuche wOrde in der Begrenzung des Gebietes 
und der Cicri( lusbarkeit der Gemeinden liegen,' so dass zum 15ehuf der Ver- 
mehnmg des landlichen Eigenthums, fiir die Ins.issen eines I'ueblo so viel Land 
frei bliebe, als sie gegenwartig vernimftiger Weise beanspruchen können: mehr 
oder weniger, als die sogenannte Gcmeinile-Feldmark legua comunal), deren 
übrigens kein Gesetz Erwähnung thut. Alles übrige im C>erichtsbezirk belegene 
I^nd mfisste aber für Kronland erklärt, alle gegenwärtig ausserhalb des Ge- 
meindegebiets belegene Besitzui^en für rechtsgültig erworben ; in der Folge aber 
alles nicht nach den vofLresi hric1>cnen Regeln Besessene für ungültig erklärt wer- 
den; innerhalb des ( Icnieiudebe/irkes oder rechtni.issiuen Kii;enthums der Ort- 
schaften, welches nicht über die Schallweite der Kirc henglocke hinausreichen 
darf, muss dem einheimischen Bauer gestattet sein, ausserhalb desPueUoin 
Mitten des von ihm bebauten Landes zu wohnen; und nur falls er letzteres 
veräussert oder aufgiebt, muss er gezwungen sein, im Pueblo zu leben; die 

Jagor» PhiUppiaai. SO 
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Eingel)orenen müssen innerhalb des Gemeintlegebietes neue Grundstücke urbar 
machen und erwerben können, indem sie einen kleinen Erbzins an die Gemeincle- 
Kasse, oder eine massige Summe für Einmal erlegen. 

Dergleichen Beleihtingen müssen von der GesammAeit der Doffittleiiai 
(Prindpoles) mit voller Oeffentlidikeit, unter Mitwirkung des Pfarrers erfolgen 
und in ein von jedem Pueblo /n lialtendes Buch eingetragen werden ; sie dürfen 
nie mehr Raum umfassen, als der Bewerber mit seinen eignen Bü&ln betf- 
beiten kann. 

Wenn solche Beleihungen von StoaLslandereien nicht über ein Quiiion be- 
tragen , so sollen sie nach vorgeschriebenen Formen vom Alkalden der FlO' 
vins , wenn von grösserem Umfiinge , in der Hauptstadt der Kokmie auageferägt 

werden. Alle aber müssen in das Grundbuch der betrefTenden Ftovinz und des 
betreffenden l'uel)l<) eingetragen werden. Die zur Begünstigimg der Fin^'ch'V 
renen und zur Forderung der Viehzucht erlassenen, aber das Gegentheil bewir- 
kenden Bestimmungen uni.sscn aufgehoben werden. 

Der Landbau bedarf, wie jedes andre Gewerbe keines Schutzes, als Klar- 
heit und Sicherheit in seinen Lebensbedingungen. — 
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DIE GEMEINNÜTZIGE GESELLSCHAFT DER LANDESFREUNDE. 
(Sodedid de los AmfgM del pftb.) 



Der Schöpfer des Tabakmonopote Basco y Vargas, der durch künstliche 
Reizmittel die Trägheit der Kolonisten zu überwinden und Sinn für das 

Gemeinwohl zu erwecken hoffie, j;rün<tete 1781 die Sociedad econömica 
<le los Am fg OS del junfs zur Förderung des Ackerbaus und der Gewerbe. 
Die von der (lesellschaft selbst 1860 veröffentlichten Akten über ihren IVsprung 
und ihre denkwürdigen 'l'haten [hechos notables) sind so bez-eichnend für die 
Erfolglosigkeit derartiger Bestrebungen in einer Kolonie , wo es gänzlich an Ge- 
nieinsinn fehlt, dass ein Auszug gerechtfertigt scheint. 

Bald nachdem die Gesellschaft ihre Statuten entworfen, gerieth ihr Kifer 
in"s Stocken und 1797 fasste ihr Präsident auf eigene Hand den Beschluss, die 
Sit/.ungen einzustellen und dxs 6000 Dollar betragende Gesellschaftsverniögen 
dem Handelsgericht zu übergeben. Erst 1820 gelang es einem Generalkapitän, 
sie wieder in's Leben zu rufen. Bei ihrer Stiftung war der Gesellschaft das Vor- 
recht eingeräumt worden, in der Nao von Acapulco (siehe S. 14) bb zum Betrage 
von 3 Tonnen Handel zu treiben oder dieses Privilegium zu verkaufen. Der 
daraus erzielte Gewinn war bei der Wiedereröffnung auf 41,749 Dollar, bei- 
nahe 60,000 Thaler, angewachsen. Die wiederentstandene Gesellschaft revidirte 
ihre Statuten, theilte sich in 4 Sektionen : Naturgeschichte, Ackerbau, Gewerbe, 
Handel, jede mit Vizedirektor, Vizezensor, Vizeschatzmeister, und stellte aber- 
mals ihre Thätigkeit ein. 1823 ermunterte sie sidi noch einmal und gab auch 
während einer Reihe von Jahren fast alljährlich einige I^benszeichen s. S. 319. 
Neuerdings ist sie indessen wiederum müde geworden, denn in ihrer Sitzung vom 
24. August 1866 besrhloss sie, ihr Vermögen als i)atriotisches Geschenk <len 
von der Bonibarilirung Callao's zurückkehrenden Schiffen darzubringen, und 
•diese besonders günstige Gelegenheit zu benutzen , um einen Akt patriotischer 
Aufopferung zu begehn und dem Staate einen Dienst zu leisten«. 

Die Gesellschaft besitzt 35 bis 30,000 Dollar ; aber Reichthum macht Sorgen. 
»Von diesen^ \'ermÖgen, dessen genauer Betrag den Mitgliedern tnibekannt , ist 
seit vielen Jahren nicht die geringste Sinnme auf Förderung des (jemeinwohls 
verwendet worden, obgleich die (jesellschatt nur zu diesem Zweck besteht. Der 
grosste 1 heil der für die Sitzungen bestimmten Zeit geht gewöhnlich mit Fragen, 
betreffend die Anlage und Einziehung dieser Kapitalien, verloren. Förmlich- 
keiten und Rechnungsführung haben Jahre lang die ganze Aufmerksamkeit der 
Gesellschaft beschäftigt. Auch ist es vorgekommen, da.ss einige mit dem Zen- 
sorenamte beehrte Mitglieder die Schlüssel der Kasse nicht annehmen wollten, 
welche letztere seit vielen Jahren nicht geöffnet werden konnte wegen der Schwie- 
rigkeit, die übrigen Inhaber der Schlüssel (conclaveros) zu vereinigen.« ^ 
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Der damalige eifrige Generalkapitän Don Jose de la Gandara taddte die 
GeseUschaft in einer Ansprache vom 17. Januar 1867 filr ihren patriodschen 

Beschluss und forderte sie auf, ihr Geld zur GrUndung eines botanischen Gartens 

verbunden mit einer Ackerhauschule zu ven^'enden und eine zur \'erl)rcitiin;: 
im Auslande bestimmte Denksrhrift auszuarbeiten, worin die Fruchtbarkeit der 
PhiHj)i)inen , die Leichtigkeit mit welcher dort Trianzungen angelegt werden 
ktonten , hervorgehoben werde » um Familien » welche das nöthige Kapital und 
praktische Kenntnisse besitzen, zur Einwanderung zu veranlassen. 

Die wahrschemlich aus einem sehr ausgebildeten SchiddichkeitsgefUhl her- 
vorj;egangenc Kunst, fiir etwas, das man zu thun oder zu unterlassen entschlossen, 
einen schonen I^ewegj^Tund aufzufinden. otTenbart sich öfter in amtlichen sju- 
nischen I )okumenten. Auch tlas folgende Stück über Einfuhrung der Opium- 
Regie kann als Beispiel dienen. 



EINFÜHKUNG DER OPIÜM-REGIE. 



Die Opium-Regie ist seit i. Januar 1844 in den PhiliiJpinen eingeführt, 
nachdem die Mehrheit einer zur Keralhung dieser Maasrci^el herniVnen 
Junta sich dafür ausgesi)r()chcii halte. In der Kinleiliing /u «lein bctretknvlcn 
Gesetz (Autos acordados 1. 392] lobt der üeneralkapitan diese Mehrheit und 
taddt die dissentirende Minderheit, die sich, durch veraltete Vorurtfieile und ge- 
meine Ueberliefeiun^n irre gddtet, gegen alle Verbesserungen, selbst die nütz- 
lidisten, sträubt, während die Fortschritte der Volkswirthschaft und das Beispiel 
diT /ivilisirten Nationen dergleichen Hedenken längst beseitigt haben. In einem 
llericlit des Consejo pleno an den (Jeneralka])itiin vom 22. Sei)tcinber 1864 über 
dieselbe Angelegenheit heisst es (im Auszuge) : Naclulem der Rath alle Gründe 
für und gegen die Opium-Regie wohlerwogen , kommt er zu dem Scbluss, dass 
das Opiumrauchen zu erlauben sei . . . Zuerst werden die gegen die Maasr^el 
sprechenden Ansichten von eilf bedeutenden Aerzten, Volkswirthcn und (Gesell- 
schaften angefiihrt ; gegen alle diese Autoritäten aber giel>t der Ausspruch des 
spanischen Konsuls in China"! den Ausschlag, woiia«]) die Chinesen, die nach 
Belieben Opium rauchen, tlennoch stark imtl arbeitskräftig sind. Auch sei das 
Opium in der Türkei, in ganz Britisch-Indien, Codiinchina und China gesetz- 
liöh erlaubt Femer sage Dr. Pedro Mata in seiner Medicina \egsl y toxicologia 
1846, welche in den medizinischen Anstalten Si)aniens als Lehrbuch diene, 
geistige Getränke, gewisse Medikamente und zu angestrengtes Studiren führten zur 
Impotenz: das 0])ium erwähne er aber nicht. Der Consejo s( hliesst weiter: 
führte das Opium zur Impotenz, so würden es die reichen Chinesen gewiss nicht 
rauchen ; in Europa seien mdirere Personen von grossen Fähigkeiten Opium- 
raucher gewesen, Opium sei nicht schlimmer als Brantwein, verbiete man das 
Eine, so müsse man auch das Andere verbieten . . . 

In der Antwort des Generalkai)itäns auf diesen Bericht heisst es unter An- 
alerem . . . Ik'im Abwägen der (Grunde für und gegen tlie Zulassung des ()piun\s 
hat tler Rath die Zeugnisse gegen diese Maasregel angeführt unil ihnen andere, 
wenigstens so achtbare aber »amtlichere« gegenübergestellt . . . Sicherlich, wenn 
das Opium gegen die Religion, die Moral, die Humanität verstiesse, so würden 
Nationen wie Frankreidi und England , die einen so hohen Rang in der allge- 
meinen Zivilisation einnehmen, es nicht gestatten; da aber ilas (jegentheil statt- 
findet, so müsse man natürlich zu dem Schluss kommen, dass jene allerwichtigsten 
und heiligsten Üinge nicht, wie Manche anileuten mochten, davon belrotifen wer- 
den ; der Türkei und China's solle hier gar nicht gedacht werden . . . 



') (Sinibaldo Mas) La Chine cl Wa pui-ssancc^i chn^licnncs, l'ari^ 1861. 
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Weiler heisst es : >< Da keine Statistik vorhamlen ist, welche nachweist, dass 
Chinesen in Singapore vom Opiumgebrauch gestorben sind, so müssen dieGrfiiide 
der Opiumgegner ofienbar ttbcrtrieben sein, und kann man ihre, der Ren ta 
naditheilige Meinung nicht gelten lassen. Ware das Opium so giAig . wie sie 
sagen, so mtissten die Chinesen daran zu Dutzenden sterben, was jetloch nicht 
zutrifft" . . . »Es sind nl»cr auch wichtige politische Gründe für die (jestnttung 
vorhanden : Die Chinesen sind jedenfalls in unsern Archipel gekouimen in der 
Voraussetzung, dass sie hier Opium rauchen dürfen ; wollte man nun das Opium 
plötzlich verbieten, wie in den früheren Eingaben vorgeschlagen worden, und 
die Uebertreter mit Geld- und Gefängnissstrafen belegen, wie dies vor Ein- 
ftihrung dieser Renta geschehn. so würden die meisten Chinesen in die Gefäng- 
nisse kommen oder auswandern . was gewiss niclil recht und hillig wäre und 
auf keinen Fall geschehen darf. Eine so unzweckmässige Maasregel wäre gerade 
gegenwärtig höchst unpolitisch. Wir wollen mit China Verträge schliessen zur 
, Erleichterung des Handels; was würde die chinensche Regierung sagen, wenn 
wir mit ihren Unterthanen also umgingen ? . . . Für unsere Kassen ist die Opium- 
rente unentbehrlich. Dennoch tritt diese Erwägimg ganz in den Hintergrund 
gegen die volkswirthsc haftliche und politische Frage, betrefTcnd die Einwanderung 
der Chinesen, für welche der Opiimigebrauch eine l^ebensnothwendigkeit ist . .« 

Durch Gesetz vom 39. September 1864 wird die Beibehaltung der Opium- 
Regie genehmigt. Mestizen und Indier dürfen nicht Opium rauchen. 

In einer vertraulichen » Comunicacion « des Generalkapitäns de la Gandara 
an den Kolonial - Minister , Februar 1867, die mir im Ultramar -Ministerium 
vorgelegt worden, klagt derselbe, dass dasüpiumrauchen sehr zugenommen haln;. 
was grossentheils den ungeschickten Maasregeln oder der Unehrlichkeil der Be- 
amten zuzuschreiben sei. Entweder um die Einnahmen aus dieser unlautcm I 
Steuerquelle zu vermehren , oder aus Eigennutz haben jene Beamten ausser den 
478 öffentlichen Ojnumläden (Fumaderos) wahren Heerden der Immoralität und 
immer mit Chinesen angefüllt«, Hunilerten von chinesischen Privaten die ErlauU- 
niss verkauft . zu Hause ( )])ium zu rauchen, was durchaus dem Gesetz und deo 
Absichten der Regierung widerspri( ht. 

Nach dem Presupuesto betrug die Einnahme der Opium -Regie 1860 
98,000 Esc., 1865/66 140,000 Esc. und 1866/67 307,000 Esc. Wie wenig 
Opium die Chinesen brauchten, bevor es ihnen von den Engländern aufgedrungen 
wurde, zeigt folgende Stelle aus »km Briefe des Pater Parennin v. 20. Sept. 
1740: »Was tlie inilischen Gummi betrifft, so machen die chinesischen Aerzlc 
und Chirurgen tast keinen Gebrauch davon. Ich glaube nicht, dass in Pekm in 
einem ganzen Jahre ein halbes Pfund Vapien (Opium) verwendet wird.a (Lettres i 
^ifiantes). 
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BESCHKEUiUNü DER SCHIFFE, «AKANGAY ÜKNANNT, DIE BEI .VNKUNPT 

DER SrANIEK IN GEDRAUCli WAKEN. 
Nach Moiga 128 v. 



Ihre Schiffe und Fahrzeuge sind von vielerlei Art, denn in den Flüssen und 
ihren Mündungen gebrauchen sie sehr grosse Kahne aus l'ünein Haumstamm untl 
Bancas von Planken mit einem Kiel, untl Vireyes und Barangayes welches 
schnelle, leichte Schiffe sind, niedrig von Bord, mit hökernen Bolzen zusam- 
mengefbgt, hinten so spitz wie vorn, zu beiden Seiten viele Ruderer fassend, 
die mit Paddeln und Rudern ausserhalb Bord rudern und den Schlag nach dem 
Schall einiger andern regeln, welche in ihrer Sprache i)assende Dinge singen, 
wodurch sie sich verstandigen ob das Rudern beschleunigt oder verlangsamt 
werden soll. Ueber den Ruderern ist eine Gallerie aus Bambus welche die streit- 
baren Männer trägt, ohne jene zu belästigen , und auf welche eine, der Grösse 
des Fahrzeuges entsprechende ^hÜTsmannschaft steigt. Von da wird das Segel, 
welches viereckig und von Segeltuch ist. an einem Krahn aufgezogen, der aus 
zwei grossen Bambusen besteht, und als Mast dient. Wenn das Schiff grcxss ist. 
hat es auch einen Vormast von derselben Clestalt; und beide Krahne haben ihr 
Takelwerk, um die Masten auf die Gallerie niederzulassen, wenn der Wind entgegen 
ist, und Steuermänner auf dem Hintertheil um es zu lenken. Es trSgt nodi ein 
Gerüst von Bambus auf der Gallerie, Uber welches wenn die Sonne sdieint oder 
wenn es regnet, ein Zelt von Matten, Kayanes genannt, gespannt wird, die aus 
Palmenblattern sehr dick und dicht geflochten sind . wodurch das ganze Schiff 
und die Mannschaft desselben bedeckt und geschützt wird. Ks ist noch ein an- 
ilres Gestell aus dicken Bambusen auf beiden Seiten des Schiffes in seiner gan- 
zen Länge angebracht , und stark befestigt , welches das Wasser eben bniihtt 
ohne im Rudern zu hindern und als Gegengewicht dient, damit das Schiff nicht 
kentern otler scheitern kaiui, wie hoch auch die See gehe, und wie stark der 
Wind in das Segel blase. Ks kommt vor, dass sich das Schiff mit Wasser füllt, 
sein ganzer Rumpf, (denn sie sind ohne Verdeck) und bis es ausgesclu)])ft ist 
zwischen zwei Wassern schwimmt, ohne unterzugehn, wegen der Gegengewichte 
(Ausrigger] . 
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L>AS TAGALlJjCliE VATER UNSER. 



Ama iiainin sung ma sa langit ca, sambahin ang ngala 
VaUr unser r/*r ^ist im Ifimmel du^ werde geheiligt der Nttm 

ino, napa s;i ainin ang laliavian iiio . siindin a!i^ looh nui aijui 
dein, komme zu uns das Reich dein .geschehe der Wille dein des^Uidun 

sa lupa para nang sa langit Bigyan mo cami ngaion naog 

auf Erden so wie m Himmelt werde gegebm von dir um jettt von 

amin canin sa arao arao at patavarin mo cami nang 

unserem Brod von Tag (für) Tag und werden Z'crgtl>en von dir wir von 

aming iiianga otany pava nang i)agi)ajtatravar nainin sa nangag caca 
unseren Schulden ebenso wie vergeben wir denen welche haben 

otang sa amin at hovag mo caming ipahintolot sa tocso 
Sckuidtn an uns und mcht von dir wir werdengeiassen/alUn in Versuekun^ 

at iadya mo cami sa dilan masama. i^^^^ 
und werden erti^si von dir wir von edlen Uebeln, 



DAS NEUE ZOLLDEKRET. 
Zu S. 9. 



Das Seite 9 ucjiricsene freisinnige Zolldekret ist bereits durch ein anderes 
ersetzt, das wiederuui Differcn/iolzoilc einführt und die wichtigsten Erzeugnisse 
der Kolonie mit Ausfuhrabgaben beschwert. Gegen die alte ZoUordnmig ist die 
neue am i. Juli 1872 in Kraft getretene immerhin ein bedeutender Fortschritt. 
Ihre Haupt/iiu«^' sind : Vereinfu \\w Nomenklatur; statt 766 zählt der Tarif nur 
n(H-h 122 /ullptHt litii,'c Artikel aut. — l^rhebung des Zolles vom Gewicht statt 
vom Tax wert Ii der Waarcn (für einige Artikel sind ail xalorem Zolle beibehal- 
ten). - Zolllieiheil spanischer Waaren, in spanischen Sthitfen. — Zullrabalt fur 
fremde Waaren in spanischen Schiffen. Der Rabatt beträgt 2 5"yo, soll nach je 2 
Jahren um 5% emiäss^j^ werden und Juli 1879 aufhören (vorausgesetzt natürlich, 
dass bb dahin der KiIl!^l^^ der spanischen Rheder aufgehört hat . ll.Miniwol- 
lengarne ohne Untersehieil der Nummern, der Zahl der Drahte uiul de: l .irhcl 
zahlen 10 Cents per Kg. — Kiserne sowohl als hol/.erne l''ahr/euL:e können ge- 
gen Erlegung einer Abgälte eingeiuhrt werilen. — Zollfreiheil fur allen ikdarl 
zu SchiflTbau« und -Ausbesserung, wogegen die l*rämie für grössere in Manila ge- 
baute Schiffe wegfällt. — Die wichtigsten Ausfuhrzölle dnd : Zudcer 14 Cents. 
.\baca 20 Cents. Indigo 100 Cents, flüssiger desgl. 10 Cents. Reis 5 Cents. 
KatTee Cents, Earbehölzer 4 Cents per 100 Kg. (durchschnittlich etwa 3% 
vom Werth.) — 
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AUe Abgaben Air Leuchtthonn , Hafenreinigting u. s. w. werden in eine 
einzige, nach dem Tonnengehalte der au^eladeron Güter su entrichtende Ans- , 
ladegebühr umgewandelt. Schiffe in Noth \int1 solche die ihre Fracht in nndcre 

l**nhr/eii.ue umladen, oder loschen tim sie wieder einzunehmen, sind frei, nnni]if- 
boote «lie i)eriodis( h \ crki hren ulcielifalls. I )ie l'-iniuhr h()lzerner und eiserner 
SchitVe ist gegen Erlegung eines Kingangs/oUes gestattet. Jedes spanische Schiff 
kann in jedem fremden Platz frei gekieUiolt und beachtigt werden. 

Einige Erläuterungen werden die Wichtigkeit der im neuen Tarif enthalte- 
nen Reformen deutlicher machen : 

Der Zoll auf weisse, schwarze und ro^a I^aumwollengame betrug 40 Fkos. vom Werth 
in si>amschen, 50 l'rri-^ont in SdiifTcii freiiKkr I'lagt^c. Dieser liohe Zoll war vor mehr als 
jo Jahren eingeführt wurden zum Schutz einer kaum vorhandenen, spater aber durch Zucker- 
pflaiuungeu fast ganz verdmngten BaumwolIenkuUur und einer, von einem Mestizen ein- 
gerichtetto M^^hinenspinnerei, die aber bald darauf wieder dnging. Der Zoll blieb fort- 
bcstehn und tmf gerade den blühendsten Gewertutwdg der Philippmen, die Webeiei; er 
wünle ibn vernichtet haben, wenn die Kaufleute nicht Mittel gefunden hätten, die Zölle zu 
umgehen. l)a> spanisclie Sprichwurt sagt: "(Juicn hi/o la Icy, hi/o la trampa • 'wer das 
GciiCtz macht, macht auch das Sthhipn<»cl)]. Game von gewi.ssen Karben zahlten nur den 
allgemeinen Zoll von 7, beiiehungsweibe 14 Prozent. Man flübte daher die Game in England 
so, dass die Farbe leicht auszuwaschen war, oder umgab einen Ballen weisser Garne mit 
einer Kruste gefärbter, oder webte Stoffe mit so losem, spSilIclwm Einschlag, dass die 
Kettenfäden leicht herausgezogen und als Garn benutzt werden konnten. 50 IVozent Steuer 
konnten die Game nicht tragen, daher wunle fast niclü ein Stück /u diesem Salz cinj^e- 
fübrt. Schon Damjncr bemerkt: "die Spanier können und wollen schmuggeln äo gut als 
irgend eine Nation, die ich kenne.« (Pinkerton XI. 3). 

Ein anderer Uebelstand war, dass die Zölle nicht nach dem jeweiligen Werthe der 
Waaven, sondern nadi einem vor mehr als 30 Jahren feslgesetzten. In den meisten Füllen 
höheren Werth, als heut, berechnet wurden. Auch hiervon hatte die Regierung keinen Vor- 
iheil, denn da solche ( Icgciistände. für welche im Tarif keine ^V<.•rtllbe^timnun1^ enthalten 
war, wirklich abgeschätzt wurden, so benutzten die Kaulleule liic^cn Umstand, um zu hohe 
Schätzungen zu umgehen. Waren z. B. feste Werthe fUr Shirting von 36" und 37" Breite 
ang^eben, so wurden solche von 361/1" eingefilhrt, deren Zoll nach den wiiklich gelten* 
den Marktpreisen viel geringer ausfiel. 

Zum Schutz des ganz unlicde^itcndcn., einheimischen Schiffsbaues durfte kein holzemer 
I)ampfer von weniger als 400 Tonnen eingeführt werden, ein sehr sclilimnus (ic^ct/ für 
eine Kolonie, in welcher fast der ganze Verkehr zu Wasser statlfmdet , deren schmale 
Mecreüstrassen das Kreuzen gegen den Wind sehr erschweren ; es kam einem Verbot gleich 
da grosse Dampfer den gegenwärtigen Bedürfnissen des Veikehre nicht entsprechen. Die 
kleinen aber können in unzählige Flussmfindungen und Buchten dringen, um Produkte zu 
holen oder vor einem ])lot/lichcn Sturm Schutz zu suchen. Eiserne Dampfschilie mussten 
eine hohe Summe z.ahlcn für das Kcclit , die spanische Flagge zu führen. 

Sehr vcr<lerblich für den Wohlstand der Kolonie ist die Wiedereinführung der durch K. 
D. 5. April 1869 aufgehobenen Differcnzial- und Ausfuhrzölle. Von ersteren hat au^er den 
spanischen und kolonialen Rhedem Niemand Vortheil. Handel zwischen den Philippinen 
and dem MuUerlan^e ist kaum voriianden. Nach <ler Ralanza mercantil lictrug 1863 
zw i-clicn Spanien un<l den Ländern o^llich VOm Kap, die Hinfuhr in Spanien 650.000 Doli., 
die Aii-fnlir ucnit^er als 500.000 Doli., /us.nmmen i.iöo.ooo Doli., wovon 61.000 Doli, nach 
cngli-'Chen uml hollan<li^chen l'.t->it/ungcn. Nach den l'hilippincn gehen vorzüglich Hücher 
un«l I'apier 150,000 Doli., Geniuse, Früchte, Eingemachtes 168,000 Doli. , Spirituosen 
iS5,ooo Doli. (Diario »3. 7. 66.) 
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Die flbcrwieseiide Menge der Eiainliien kommt ans England, aber ein betrichdieber 
ThcH denelben (von Einigen wird er aaf die Hllfte feidiitat) ist deotichen und ichweiier 

l'rspninges. Unmitte11>ar au> 'Kiitschen fföfcn wird nichts verschiflt, da die qiaiüscheil SdlÜB) 
denen Iiis jetzt allein die Kinfiihi /iifHllt. nur in I'nj^lnnd laden. 

Die Diffcrenzialzölle waren es. weiche die r< nin-iilar- und ( )riental - Company veran- 
lassten, den Postdienst, den sie so regelmässig im Anschluss an die grosse Ueberiand-I'o>t 
besorgt batte, tiots des SEuscbnsses ronder KokmiaV*Reg$eraiig, anfn^iebeii. Ans desndbeD 
Grande weigerten sieb die Ifosageries imperiales den Dienst m fttieniebmett. Die Re- 
gierung Übertrag ibn ibren eignen Dampfern, die denselben aber, wenigstens im Anfange, 
auf eine Weise versahen, dass die Kaufleute vorzogen, sopar ihre Briefe mit Segelschiffen 
zu senden. Tackele , ja selbst Muster, wurden gar nicht befordert; h.iuf'ig auch keine 
Passagiere. Damab kam es auch vor, dass ein Kapitän, der mehrere Tage in Hongkong 
aaf eine ftr ^ Htete Ucberlaad-Post gewartet liatte, in dem Augenblicke wo sie eintraf, 
ab stdaer CastSKer nach Htmt dampfke, ohne die Briefe nod den flbr^en gesditfUi^en 
Pfänder mitzunehmen. 

Die Ausfuhrzölle hätten Innigst auff,'chuben werden sollen Schon wegen der durch 
die Diffcrenzialzölle vcnheuertcn .Manilafrachtcn konnten tlie 1 .andescrzeugnisse nur schwer 
mit denen anderer Kolonien konkurrircn . welche durch Kapital , verbesserte l'ruduktiutu- 
melhoden, wcstlicbere Lage und ümainnigeie liandelq>oUtik bevorsugt waien. 

Mehr aber als die Ansluhndlle wirtfte vielleicbt die irgerlicfae Art ihrer Erbebuag 
nachlheilig auf den Vericehr. Dieser Umstand wurde im Vergleich stif Schnelligkeit aad 
Leichtigkeit, mit der die Schiffer in Singapore und C hina abgefertigt werden, doppelt CSI* 
pfänden tmd bat den Hafen von Manila in Verruf gebracht. 



Vor .Vnkunft der Si)anicr >cheint der Handel zwischen Manila mi>l China unbedeutend 
gewesen zu sein. Aion/o Harrera Sevilla I5"4: Hakluyt Mor^a 390 bcricliki nii> Manila: 
•seit einem Jahre wo das Lager auf der Insel Luzon aufgcscIiUagen, sind drei Scluite aus China 
angekommen, welche einige Güter von dort brachten wie ihre Gewohnhrit ist .. da sie alle 
Jahra nach diesen Insehi kommen am zu handeln« . . sie brachten aber nur Kleinigkeiten ia 
geringer Menge; denn die >foren gebrauchen hau]it>.ächlich grosse Kriige. grobe Tlionwaarcn, 
Eisen uml Kuiifer, dieses in Fülle; die Häuptlinge einige Stttck Seide, feines Porsdlaa, feiiie 
Tbonwaaren. 



HANDEL MIT ClüNA VOR ANKÜNFl" DER SrANIEK. 

ZaS. 9. 




HANDEI^ MIT CHINA NACH ANKUNFT DER SPANIER. 

Za S. 10. 



Mofga (Bl. 161 V.) giebt folgendes interessante Vendchniss der su seiner Zeit von 

den Chinesen eingerührten Waarcn : 

»Tlicsc (chinesischen) Schiffe kommen an mit Waarcn l e ndeii und bringen grosse 
Kauilcutc. denen sie /ugchurcn, und Diener und Agenten Anderer, die in China verbleihen. 
Und äic kummcn von dort mit Erlaubni!>s und Bewilligung ihrer Vizekünige und Mandarine, 
nnd was sie gewöhnlicli mitbringen und an die, Spanier vertumfen, ist: Rohseide in Ballen^ 
feine (Seide) Ton twei Strähnen (?) and andere von geringerem Gelialt; feine Stickseide, 
weiss und von allen Farben in kleinen Strihnen . viel Sammet, glatt und gestickt, von 
allerlei Art und allen Farben und Mustern, und (loldslickerei auf (loldgnmd. Stoffe und 
Brokate von (Jold und Silber auf Seide von verschiedenen Farben und Mustern ; viele 
(Jold- und Silberfäden in Strähnen^ auf Zwirn und Seide, aber der Ueberzug von Gold 
nnd SUber ist falsch nnd auf Papier (diese Goldftden bestehen ans efawm schmalen Streifen 
Gol^pni^, das spiialfönnig nm ebien Faden gerollt ist; im Denttchen Geweibe>Httsenm In 
Berlin sind solche Stickereien ausgestellt), Damast, Atlas, Taffet und Govarane, Ticote (dies 
kann Stoff aus Ziegenhaar oder sehr glänzendes Scidenzeug heissen; und andere Zeuge von 
allen Farben, einige feiner und besser als die andern; eine grosse Menge Graslcincn 
(ans den Fasern der Bochmeria nivea) und weisse baumwollene. Decken verschiedener 
Gattnngen und Sorten tu allen Zwedten; Bisam, Benaoe, EUSenbeb, viele Venierungen (Ur 
Betten, Voihinge, Decken und Gardinen, auf Sammet gestldct; Damast nn4 Govaian in 
Schattiiungen, Tischdecken, Kissen und Tcppiche , dergleichen Pferdegeschirre und mit 
Glas|>erlen und Sameni)erlen gestickt; einige I'crlen , Rubine, Saphire und Krj'stallsteinc ; 
Becken, Kessel und andere (iefässe von Kupfer und Gusseisen; viele Nagel von allen Sorten, 
Eisenblech, Zinn, Blei, Salpeter und Pulver; Weizenmehl, Konfekt von Orangen und von 
Plbsich; Slcononeren, Birnen, Muslcatnnss, Ingwer und andre chinesische Früchte; Schinken 
und Ranchfleisch, lebendige Htthner von guter Rasse und sehr schöne Kapaune, viel frisches 
Obst, Orangen von allen Sorten, sdur gute Kastanien, Wallnüssc. Birnen und Chicueyes, 
frische und getrocknete, welches eine sehr köstliche Frucht ist •) ; viel feinen Zwirn von 
allen Sorten, Nähnadeln, Nippssachen, K"astchen und Schreibzeuge, Belislellen, Tische 
und Stühle, Bänke, vergoldet und mit Marmor eingelegt, mit vielen Verzierungen; zahme 
Bolld, Gänse wie Schwäne, Pfade, einige hfanlthieie und Esel, und sdbst Vdgd in 
Kft^en, deren einige sprechen nnd andre sin^, und de lassen sie tausend Kunststttck» 
chen machen; und tausenderlei andre Spielereien und Fliltem von geringem Werth und 
Preis, die von den Siianiem geschätzt werden ; ausscrrlem viel feine Thonwaarcn von allerlei 
Art, Canga nes und Sines; schwarze und blaue Umschlagelücher; Tacley, d. h. Glas- 
perlen von allen Sorten, aufgezogene Kamiolc und allerlei andre Perlen auf Schnüren, 
und Stein« in allen Farben; PfeflSer und andre GewOne und KurioutXten; ne al*e auf» 
sihlen, hiesse nie fertig werden, und vid Papier wOide dazu nScht ausreichen* 

*} Vcnnuthlich Lei-tschi, Nephelium litchi Wight. 
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FLACHENINHALT DER GRÖSSEREN INSELN DES PHILIPFINISCHEN 

ARCHIPELS*). 
Zn S. 39> 





Berechnet nach 


Nacli 


Nach dem 






der 


Atraario estadistico 




Coello's 


hydrogra- 


Engel- 


de Espana 1858. 




Karte 


phischen 


hardt «"j 
□M. 


Rehmes geograph. 




□ M. 


Karte 


Jahrbuch I. 1869. 






□M. 




□M. 


□KHom. 




1934 * 


19J2.9 


«937.JI 


2014.8 


110.940 




H69.9 


i6t5.7 


• • 


1538.8 


84.730 


Pnläuan ü'anSgua) 


265.8 


M5 4 




251.5 


13.850 


Sdiu.ir 


236. s 


228 


229.50 


axi.i 


12.175 




223. z 


3>7.4 


»33 


ai4.i 


«.790 




185.3 


l8z 


188 


Ir^3 


9.650 




163.7 


227.8 


»74.33 


158. 1 


8.705 




168.9 


»63.3 


192 


172.5 


9.500 


Cebü 


104.2 


76.1 


88.8 


107.6 


5 92? 




55-9 


SS-9 


59.6 


59 


3.250 






SS-* 


• • 


• • 


3.«37 




304 


29.7 






• « 




14.» 


16.8 


• • 




« • 




14.1 


13.« 




• • 


• • 




13.2 


15.» 






« • 




1» 3 


8.6 










6.8 


6.4 








Der gMue Archipel 




S39».7 




51« 


1 *955*S 



*) Es schien angemessen hier nur den Flächeninhalt «Icr grosseren Inseln zu gehen. Die 
mehrere Seiten umfassende, von einem Hulfsarbeiter des Generalstabcs , auf Grundlage der 
CteUo*icheii und der spanischen hydrographischen Karte «isgefilhrten Berechnnngen sfimmt- 
lieber Inseln haben nur ftlr Geographen Interesse, und sollen daher unveffcUrst in einem der 
nächsten Hefte der Rerliner Zeit.<vchrift der Gesellschaft fiir Erdkunde erscheinen. 

•*] F. P>. Engelhardt, Ikr Fliichennum der einseinen Staaten in Europa und der ttbrigen 
Länder auf der Erde. Ik-rlin 1853. 

***) Rechnet man hierzu, wie im Anuario, die that&ächlich unabh.ingigen laseln lUsilan 
23.2, Sulu 14.5, Taui>tatti etc., zusammen 27.5 DM., so erhUt man 6365.5 DM. 
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1867 ÜBERSiCHTS-TAUEIXE DKR MKTEOROLOGISCIIEN VERUÄL.TNISSE 

XU S. 41 . 



Luftdruck: Mittel 755,50 Millimeter. 

Maximum .... 760,75 n (i^ T)v7.. 

Minimum .... 7l^>.77 » (24- Sept.) 

Acu.sscrstcr Unterschied i3,«)6 » 

Luft warme: Mittel 27". <)C. 

Maximum .... 37'*- 7 » (15- Apr.) 
Minimum .... i9**.4 • (14. Dez. 30. Jan.) 
Aeusserster Unterschied 18**. 5 » 

Feuchtigkeit der Luft: Mittel 63^93% 

Maximum .... 97,8i%(2 1 .Aug.) 
Minimum .... 22, 12^0 (16. Mai). 

Aeus.scrster Unterschied 75,69%. 

Regenmenge 3072,8""" 

Regentage 168 

Mittlere Verdunstung in 24 Stunden 6,3"". 
Gesammt-Verdunstung .... 2307,3"*". 

Heitere Tage 49 

thcil weis heitere i \ \ 

bedeckt 172 

Winde NO 554 

> SO 561 

. SW 512 

» NW 453 

Mittlere Geschwindigkeit der Winde in der Sekunde 

NO 2, 1 Meter. 

SO 3,1 

SW 3,6 

NW 2.8 
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UEBERSICIIT DER VOLKSMENGE, DER ORTSCHAFTEN L'. S. W. IN DEN 

PIIII.II'riNEN. 
Vcrgl. S. 43. 

(Nach ilen neuesten amtlichen Erhebungen niiigcthcill von Dr. A. D. Meyer.) 



Unter den Ortschaften sind 81 Ranchcricn Ansiedelungen) Neubekehrter mit- 
gezählt. Die Seelen/.ahl ist labgesehn von Schreibfehlern), = 6 mal Zahl der 
Tribute angenonmien. Früher galt 4 mal Zahl der Tribute = Seelcnzahl. iS. 43)- 
Ein Plan zur bessern Kintheilung der Philippinen liegt der Madrider Re- 
gienmg vor. Kr lautet: §. i. Das Gebiet der philippinischen Inseln wird in 
18 Provinzen gethcilt, die nach ihrer Wichtigkeit in drei Rangstufen zerfallen. 
Die Inseln Mindanao, Hasilan, lolo, Samales, Balabac werilen nach besondern 
Gesetzen regiert und sind in obiger Kintheilung nicht einbegriffen (die spanische 
Herrschaft ist nämlich in jenen Gel)ieten , mit Ausnahme einiger I )istrikte Min- 
danao's, nichts weniger als begründet' . §. 2. Provinzen I. Klasse sind: Manila. 
Yloilo, Cebü, Il(')COs und Cagaydn. II. Klasse: Panga.sindn, Pampanga, Lagiina. 
Cavfte. Bat.1ngas, Albdy, Neu-Kcija. III. Klas.se: Bulacdn, Camarmes, Cdpi^. 
Negros, Leyte und Marianas. §. 3. Die heut bestehenden, im vorgehenden § 
nicht aufgeführten Provinzen werden mit den neu zu errichtenden verschmolzen. 
§. 4. Die Provinzen können in so viele Distrikte getheilt werden als ihre zweck- 
mässige Verwaltimg erfordert. 

Insel L u z 0 11. 



/. ;x Ii I 



Nnincii tlcr l'rov i n/i: 11. 


iIlm i >rl- 
Schäften 
;rud)Ii.s.) 


«Icr 

l-rnhnarbciier 
!|M>lista«<.) 


der 
Trilnitc. 


der 
Seelen. 


Al>r.i ; . . . . 


R 


467« 


6211 


3-266 




3« 


44090 


569« 5 Vs 


341493 


Itata.in 


12 


10K65 


11227 


fa'362 


U.-xt.änj^.is , 


21 


f>44«2 


72084 


432504 


Itiii.ic.in . . 


24 


49783 




54(>3«: 


C.igay.'in 


19 


19051, 


19066 


114396 


Caujan'ncs Norlr . . ... 




6327 


7o87V'J 




Caniarines Sur 


34 




7*336 


434016 


Cavfte. , . .... 


»9 


2f>03 I 


28865"/., 


173193 


llf'tcos Norif .... ... 


15 


30449 


36673 


22003X 


Ili>cos Sur ........ 


2t 


3RH2I 


44205 Vi 


26523} 


Isalicla . . . , . ... 


y 


<;4(>i 


7844'/« 


4706- 


LaRiina .... ... 


2X 


2«)92I 


36072' /-l 


21643«; 


Lepdnio 


1 «« 








1 .niiis : 


33« 


364. 8h9 


' 45'»-307'/j 


1 *. 793 933 
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Insel Luzon. 



Zahl 



Namen der Provinzen. ; der Ort- 
schaften 
1 (Pueblos.) 


der 

Frohnarbeiter 

fpolistas.) 


der 
Tribute. 


<ler 
Seelen. 




Transport: 


33< 


364.869 












44138 


590S8 


354348 






12 


"333 


12180 


73080 






*3 


»8780 


27887' i 


167325 






6 


3399 


3578' 2 


IM"-! 


Pampänga . . . 




29 


36409 


50094« /s 


300567 






30 


65036 


71948 ».'i 


431691 






17 


20856 


25880 


155280 






«3 


18885 




1334s» 






»3 


i6aS4 


! I«I74 


109044 



Inseln zwischen Lnzon nml Mindanao. 







15231 


2 1981 


I3r886 




3« 


1885s 




«8J515 




I 


420 


405 


2430 


Cüpiz ... ^ ..... . 


3» 


»9780 


4538» 


272292 




S> 


35369 


71226 , 


4*7356 




4« 


8032s 


108068 


648408 




43 


46069 


4758»'/2 , 


285495 




9 


»573 


2865 


17190 




18 


9630 


11821 


10926 




43 


32204 


42645 '/j 


«55873 






4909 


5689'/» ' 


34137 




,1 


4IJ63 


41677 


25006» 



MiuUanao. 





I 


200 


200 


1200 




3» 


»»574 


1^733 ; 


100398 




'! 1 


"«95 


«»»95 1 


73770 






2303 1 


«4«9 1 


«4574 






33« 


310 


1860 


BasiUn 


; 1 


95 1 


100 1 


600 



Fernere Inseln. 





6 


aooo 


1 sooo 


laooo 




5 


940 


1 453«'/l 


«7*89 




933 


957,4a7 


1 1, »38.544 


7,45»:35» 



Von den S. 43 genannten Distrikten sind einige in vorstehender Liste als 
I'r<>\ in/en envähnt. andre scheinen ihre Selbstständigkeit verloren zu haben. Bei 
Mindanao ist die kleine Insel Basilan selbststandig aufgeführt, die früher zur 
Verwaltung von Zambodnga gehörte. Unter den Femeren Inseln fehlt die Bevöl- 
kerung der Mariannen ; in einer Anmerkung wird sie auf 8 bis 9000 geschätzt, 
indem man wahrscheinlich die Zahl der Tribute mit 6 statt mit 4 multiplizirte. 

Jagor, PUlippiaefu 21 
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BEVÖLKERUNG VON MINDANAO. 



Die folgenden Angaben sind noch weniger verlasslich, als die obigen, aus 
amtlicher Quelle stammenden, auch nicht mehr ganz neu. 
z) Ungläubige: 

Negritos, zerstreut in den Wäldern (unsicher ob unvermiacht) etwa lo.ooo 

Manobos. in der Nähe von Butuan » 10,000 

Manguangas. von Tingog bis Misdmis und in den Wäldern bis 

an den See von Buhayen oder Maguindanao » 80.000 

liCandayas. von Linao bis an die Seen von Liguasin und Butuan • 40.000 
Mischlinge aus den beiden letztni in der Nähe des Meerbusens 

von Davao » looo 

Cluiangas und Bagobos. vom Vulkan Apo (?) bis an die Ebenen 

des Meerbusens von Davao » 12,000 

Tagacaolos, Sanguiles, Bilanes. vom Vulkan Ajk) bis an die 

SO.-KUste • 76.000 

Sttbanos, von Mfsamis bis Zamboanga • 70-000 

etwa 305.000 

2) Moros ^Mohaniedaner . 

Meerbusen von Davao 6000 : Meerbusen von Sarangani 15.000 » 21.000 

Am Fluss Painan und an den Seen im Süden ■ 45.000 

Bay von Iiiana bis Sibugnay 30,000; Bay von Sindangan und 

nigan 40,000 > 70,000 

Misamis nach Osten 10,000 ; See v. Buhayen und an den aus 

dems. fliessenden Flüssen 60,000 in 30 Orten ...» 70,000 
Im Innern, im Süden der Prov. Misamis viele Ungläubige 

welche zum Islam lünneigen " 30-^^** 

etwa 541.000 

3) Christen in 64 Ortschaften » igiM^ 

Zusammen etwa 732.802 



Digitized by Google 



1 



GLEICHZEITCGER AUSBRUCH DREIER VULKANE 1641. 

(ZuS. 110.} 



Die Uber dieses Ereigniss vorhandenen Angaben sind sehr ungenügend. A. 
Perrey giebt S. 53 eine ausführliche Beschreibung nach J. E. Nierembcri^ius. 
dessen Obras filosoficas einen Abdruck des amtlichen Originalberichtes enthalten. 
Da letzterer äusserst selten ich verdanke seine Mittheilung dem Professor Don 1*. 
de Gayangos}, und auch Perrey's Documents (M^. Acad. Dijon) wenig verbrei- 
tet sind, so lasse ich eine genaue Uebersetzung der wesentlichen Stellen jenes 
interessanten Schriftstückes folgen ; das Nebensächliche ist abgekürzt oder aus- 
gelassen. Wo l'errey's Uebersetzung nicht mit dem Originaltexte übereinstimmt 
unwesentliche Abweichungen sind nicht hen'orgehoben}, ist der spanische Text 
iiowohl als der französisclie in beigefügt. 
Der Titel lautet: 

•Succeso raro fte free ITorcaiies Ö08 öe fuego, q'uns öe o(|ttii, que rc* 
6entoron a 4 öe (Enero öeete afio 5e d4l 0 uii mtsmo ttempo. en bifercntes partes 
be estne igtas <rifi|iiiui8, con iiranDe cstcuenDo por tos aqm, como öe arttfTeriii 

I) mosquetnrin. 

docrtiiuaöo por oröcii ij cotntssioii ÖeC Srnor Don «frag prbro äc^e oOispo 
b€ Be6u I) ^o(WTiitö0r 5ef Ür^Otspoöo öenrontfa JHS en (a compaata Öe tksw. 
Maniia Aüo MDCXXXXI por ;RaqmuaÖo SnoQtso. 

Ende Dezember 1640 fiel zweimal Asche bei Zamboanga und bedeckte die 
Felder leicht wie Reif. Am i. Januar legte ein von Manila nach Ternate be- 
f^timnitcs (Jes( Invnder mit Hülfstruppen dort an. Am 3. Januar um 7 Uhr Nachm. 
vernahm man plötzlich in Zamboanga ein anscheinend Y2 Stunde entferntes Ge- 
räusch , das Besorgniss erregte. Es klang wie Arkebusier- und ArtUleriefeuer, 
man glaubte ein Feind wolle die Küste l>eunruhigen, und bereitete sich darauf 
vqr. Der General der Ruderflotte sandte ein leichtes Boot aus um zu sehn ob es 
«twa eines der Schiffe des HUlfsgeschwaders sei» das zu Grunde ginge: es fand 
nichts. 

Am folgenden Tage, dem 4. gegen 9 Uhr Vm. [el dia siguiente a 4, como 
a las 9 de la maHana — le lendemain a quatre heures et k neuf heures du matin] 
nahm das vermeintliche' Geschützfeuer so ZU, dass man fUrditete das Hülfs- 
geschwader sei auf holländische Galeonen gestossen. Ks dauerte etwa eine halbe 
Stimde. — .Aber bald überzeugte man sich, dass das Geräusch von einem Vul- 
kan hemihre. der sich aufgethan ; denn gegen Mittag sah man von Süden her 
«ine grosse Finstemiss hereinbrechen , die sich allmülig über jene Hemisphäre 
verbreitete und das ganse Gesichtsfeld verdeckte, so dass man sich um i Uhr 
NM. in «ahrer Nacht, und um 2 Uhr in so dichter Finstemiss befand, dass man 
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nicht die Hand vor Augen sehn konnte . . . grosse Bestürzung, Alles läuft in die 
Kirchen, betet und beichtet, zttndet Kenen an. 

Diese Finsteraiss, während welcher im ganzen Gesichtskreis kein Licht 
wahrzunehmen, dauerte bis 2 Uhr Morgens als sich etwas Mondschein 
lilicken liess se mmmen/'O a (k-^cuhrir alguna < hiridatl de la hina — ce ne 
fut qu alors qu'on conuncnt^a ädecuuN rir la Laguna^ zur grossen I reude der Spa- 
nier und Indier die befürchtet hatten , unter der Menge von Asche begraben zu 
werden, welche seit z Uhr [que desde las dos — qui d^ le deuxl b^on* 
ncn hatte auf sie herabKUfiitten. Dieselbe Nacht brachte zur selben Stunde auch 
das Ges< hwader in VerAvirrunj;, welches der Küste von Mindanao folgcnti, sich 
bereits unfern Cap San Agustin hef;ind, in der Nahe einer Insel Sanguil genannt 
; Pater Nieremberger schreibt Sanguizj wo der Vulkan el volcan — un volcan^ 
ausgebrochen war. FUr sie wurde es früher Nacht als in Zamboänga, denn um 
IG Uhr Vormittags befanden sie sich in so dichter Dunkelheit und schrecklicher 
Finstemiss. dass sie den 'I'ag des jüngsten Gerichts gekommen glaubten. Es be- 
gann so viele Steine, Krde und Asche zu regnen, dass sich die Schiffe in (lefahr 
sahen und genothigt waren Licht anzu/unden, und sic h schnell der schweren 
Last von Erde und Asche zu entledigen ; und die Galera nahm ihr Zelt ab und 
zündete Laternen an, als ob es Nacht wäre. Man beobachtete geraume Zeit von 
den Schiffen aus , wie aus besagter Insel Sanguil schnell nach einander feurige 
Federbüsche und Säulen hervorbrachen die sich gen Himmel erhoben und im 
Herabfallen die benachbarten Walder in llrand steckten. r>ie Finstemiss ver- 
breitete sich über den grossten Theil l)esagter Insel Mindanao, welche sehr gross 
ist, die Asche tiog bis nach Zebu, l'anay und andern umliegenden Inseln, und 
besonders nach der von Jolo, die wohl mehr als viersig Leguas von Sanguil, wo 
der Vulkan ausgebrochen, entfernt sein mag: und obgleich man zur Zeit 
wegen der Finstemiss und des Aufruhrs des Wetters, in Jolo 
n i ch t wah r n ah m , wo das was v om Himmel herabstürzte, herkam, 
so bemerkte man, als es hell wurde, dass um dieselbe Zeit wo 
in Mindanao und Sanguil der erste Vulkan ausgebrochen -y aun- 
que entonces por la escuridad y revolucion del ^empo, no repararon en Jolo de 
donde les venia lo, (jue el cielo arrojava. despuesde sereno advertietonqnealnus* 
mo tiempo que en Mindanao y Sanguil avia rebentado el primer volcan — quoique 
l'obscurite eut empeche les navires (Tobserver ce «|ui se jiassait alors d l ile d' Jolo 
(die Schiffe waren ja über lüo Leguas von Jolo entfernt', au dessus de laqueUe 
le ciel paraissait tottt rouge, ils ont appris depuis, que dans le mime momeat, 
oü le Premier volcan ßusait äuption ä Sanguiz et Uin9ait ses cendres jinqa* ä 
Mindanao^ sich auch dort die Elemente cmi -ort. und noch ein zweiter Vulkan 
aufgethan hatte, auf einer kleinen Insel, w eh he der Karre des Hauptflusses von 
Jolo. w o sich unser Presidio befindet . gegenuln-r liegt. n<^rt öffnete .sich 'wie 
spater festgestellt, die Erde imter grossen Erschütterungen und spie feurige 
Flammen aus und dazwischen Bäume und grosse Steine [Llamas de fiiq^ 
y entre ellas — des flammes de feu, qui entratn^rent avec elles des afbres\ So 
gross war der Aufruhr der Elemente, dass er. durch die Eingeweide der Erde 
bis in die des Meeres dringend, durch eben den Mund, der sich auf dem Lande 
aufgethan, eine Menge grosser Muscheln untl verschiedene andre Dinge aussjoe. 
ilie das Meer auf seinem Hoden erzeugt. Heute steht die Mundung dieses Vul- 
kans ofien ; sie ist sehr weit, und hat die ganze Umgebung jener Insel verbrannt 

Aber was am meisten Bewunderung en^, ist, dass in der Provinz Docos. 
auf der Insel Manila» die wenigstens 150 Leguas in gerader Linie von der Stdle i 
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entfernt ist, an demselben Tage und zur selben Stunde, wo die erwähnten beiden 
Feoervulkane ausbrachen» in einigen Ortschaften der Igoloten, welche letztere 

noch ungläubig sind, ein anderer Sturm stattfand und der dritte Vulkan ausbrach, 
welcher von Wasser war und so furchtbar, wie man aus einem Kapitel des Brie- 
fes von Fray Gonzalo de Palma, Oeneral Procurators der Augustiner, ersehn 
wird, welclies im Wesentlichen lautet : Bei den Igoloten , die in Bezug auf die 
Docos fUnf Tagereisen weiter östlich landeinwärts wohnen, erlitt die Erde am 
4. Januar ein so fiirchtbares und erschreddiches Erdbeben wie der vorausge- 
gangene wfithende Orkan es angekündigt. Die Erde verschlang 3 Berge von de- 
nen einer . an dessen Abhang drei Ortschaften lagen , unzugänglich war. Diese 
ganze aus ihren Grundfesten gerissene Masse flog in die Luft zugleich mit vielem 
Wasser , so dass die Lücke einen weiten See bildete ohne irgend ein Zeichen 
aorüdcaiilassen, weder der Ortschaften noch der hohen Berge, die dort gestanden 
halten. Wind und Wasser aer s pie a g t e n die Eingeweide der Erde mit so ausser- 
ordentlicher Wuth. dass Bäume und Berge (montes) in Bruchstücken zwölf Piken 
hoch geschleudert wurden und hei dem Aneinanderstossen in der Luft nnd im 
Herabfallen ein so furchtbares Geräusch machten , dass es viele Stunden weit 
gebort wurde. 

Nach langen religiös^beri^ubischen Erörterungen heisst es weiter : 
Das leiste ausserordentli<^te und allgemeinsle Wunder dieses 4. Januar- 
tages ist das in diesem Briefe hervorgehobene Getöse, welches zwischen 9 und 
IG L^r in der Luft entstaml und nicht nur in Manila und den wohl 1 30 Leguas 
entfernten Provinzen llocos und Cagayan. sondern auch in sammtlichen philip- 
pinischen Inseln und den Molukken gehört wurde. Und es drang bis in das 
Festland von Asien, in die Reiche von Cochinchtna, Champa, Cambodia, wie 
durch verschiedene Geistliche imd andre glaubwürdige Personen, die aus diesen 
Reichen nach Manila gekommen, kund wurde. Eine Entfernung die wohl 
einen Kreis von mehr als 300 Leguas Durchmesser und 900 Leguas Umfang 
bildet, und in dieser ganzen Entfernung horte man das Geräusch gleichmässig 
an demselben Piuikte und demselben Orte. Alle vermutheten, dass es starkes Ar- 
tillerie- tmd Gewebrfeuer sei, und glaubwürdige Leute (Ugen hiniu, dass sie 
einen Schall wie von Trommeln unterschieden ^discemieron sonido 
como de caxas de guerra — distingaient le son comme celui de boites d'artifice 
und alle hörten es solcher .\rt. iin<l in solcher Entfernung, dass sie meinten es 
sei 2 oder 3 Leguas von der Stelle wo sie sich befanden. In Manila wähnten sie, 
es sei im Hafen von Cavite , und in Cavite, dass es in Manila sei, . . . und es 
worden Depeschen von einem Ort aum andern gesandt . . . Und so geschah es 
m lUen Inadn, Städten und Ortschaften innerhalb des Umkreises von 900 Le- 
guas. eine wunderbare Sache, die. wie es scheint die Grenzen der Natur über- 
schreitet und den Grundsätzen der Philosophie widerstrebt . . . 

Es folgen wieder abergläubische Betrachtungen, darunter eine \'on chrono- 
logischem Interesse : Da nümlich Malacca, das am 13. Januar von den Holländern 
eiobert wnrde, am 4. schon hartbedrifngtwar.someinten viele, als sie s|>äter die 
Kunde erfaidten, der Himmel habe durch die Vulkane Lärm schlagen lassen, um 
die Spanier auf den grossen Schaden aufmerksam zu machen den der Verlust 
dieser vornehmen Stadt allen jenen Archipelen, Küsten und davorliegenden Inseln 
bringen würde. Auch wird angeführt dass der 5. Januar in Macao dem 4. in 
Maiäa entspricht, weil die Portugiesen von W* nadh O., die Spanier von O. nach 
W. nach ihnen indischen Kolonien gehn. Die Missionäre von Cochinchma gaben 
nimlich den 5. Januar als Datum der Ausbrüche. 
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Perrey kommt zu dem Schlo», dass Nieremba^*s Sangais ident sei mit 
Sanguil oder Sanguir (man findet auch Sangin, Sai^, Son^ir, Sangir, SugO» 
Sanguili) und dass derjenige der drei Ausbrüche der das Geschwader in Gefahr 

hrnrhte. .nif der Insel Sanguir stattfand, die etwa 36 Leguas S. von Mind.inao 
liegt. Die erste Annahme wird durch den Originalbericht bestätigt, gegen die 
zweite aber erheben sich manche Bedenken. Dafür scheint der Nanie der Insel 
SU sprechen und ihre Lage swiadien Zamboanga und Temate. 

Aber nur gar zu häufig sind in jenen Lindem verschiedene Oeitlidikeiteii 
mit demselben Namen benannt, wodurch grosse Verwirrung entsteht. Ein auf- 
fallendes Beisjiiel davon wird am Schluss dieses Artikels mitgetheilt. Auch 
auf der Insel Mindanao ist zweifellos wenigstens Ein Vulkan Sanguil vorhanden 
den indessen verschiedene Schriftsteller an verschiedene Stellen versetzen. Im 
Originaltext heisst es nicht, wie in der Uebeisetzung, dass der erste Vulkan in 
Sanguil ausbrach und seine Asche bis Mindanao schlaiderte, sondern dass er in 
Mindanao und Sanguil ausbrach , eine schwer zu verstehende Stelle . die aber 
nach Ansicht spanischer Autoritäten nur bedeuten kann: »in Mindanao und zwar 
in Sanguil". Der Umstantl. dass unter den Bewohnern von Mindanao Sanguiles 
aufgeführt werden ^s. unten, , lasst vermuthen, dass noch heut ein Gebiet Sanguil 
dort vorhanden ist 

Nach Berghaus (Hydro-geog. Mem. 62) liegt der Vulkan Sanguili auf der 
Halbinsel Sarangani, der Südsi)itze Mindanao's : auf einer M. S. Karte aus För- 
sters Nachlass Neue berichtigte und verbesserte Karte der Philippinischen Inseln 
1772, K. Bibliothek Berlini ist ein Vulkan Sanguil ungefähr an der Stelle ein- 
getragen wo Berghaus den Gunong Tibangan setzt, etwa 6" 30' N., 124"^ 30' 
O. Gr. Nach Magisa liegt der Vulkan auf einer Insel (?) Sanguil bei Kap San 
Agusdn, welches nach .\llg. Historie s. unten) Kap Serangani sein kann: nach 
Perrey auf der Insel (iross-Sangir. Nach Combes im Gerichtsbezirk von Min- 
danao was sich nach Semper nicht auf den südlichen Theil der Insel beziehen 
kann), der Vulkan aber, der ,1641^ den furchtbaren Ausbruch hatte, im Ge- 
richtdiezirk von Buhayen, 60 Leguas von Zamboanga, was recht gut auf den der 
SOdapitte Mindanaos, Kap Sanm^gani passt. Nach Murillo Velarde S. 124 gtebt 
es in Sanguil, welches im Süden von Mindanao liegt, einen Vulkan. Prof. Sem* 
per indentifizirt S. 5 und auf seiner Karte den Sanguil mit dem Seranganii be- 
zweifelt aber die Identität in einer Anmerkung S. 92. 

Gegen Perreys zweite Annahme spricht ferner der Umstand , dass sich das 
Geschwader längs der Küste bewegte. Beftnd es sich wirklidi beiKapS. Agustin 
so war es sehr aus seinem Kurs gekommen, woftlr keui Grund eisichdich ist, da 
Stürme vor dem Ausbruch nicht gemeldet werden. Dem angegebenen Kurse 
würde es besser entsprechen, dass sich das (Geschwader zur Zeit des Ausbruches 
an der Siidspitze von .Mindanao bei Kaj) Sarangani in unmittelbarer Nahe de^ 
dortigen Vulkanes befand und dass die NauK-n der Kaps verwechselt sind. Auch 
in der Allgemeinen Historie der Reisen. XVni. 391 ist zu lesen, dass das unter 
5° 30' N. liegende Kap den Namen Sarangan oder des heiligen Augustin trage. 
Indessen weder in dem einen . not h in dem andern Fall konnte sich das Ge- 
schwader gleichzeitig in solcher Nahe der 52. bezüglich 36 Leguas entfernten 
Insel Gross-Sanguir und der über 100 Leguas entlegenen Insel Jolo befinden um 
von ersterer aus mit Erde untl Steinen beschüttet zu werden und wahrnehmen 
zu können was auf letzterer vorging. 

Perrey (Uhrt zwar auch noch einen dritten Grund an, den Umstand nämlich 
dass sich in Zamboanga die Finstemiss von Süden aus verbreitete; die Insel 
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Gross- Sanguir liegt aber SO. Wahrscheinlicher ist es, dass der in Zamboanga be- 
obachtete Aschenr^en vcm Jolo kam, wo gleichieitig ein Ansbnidi stattfand. 
Dr. Neumayer macht mich darauf aufmerksam» dass der Januar in jenen Mee- 
ren frei Von Stürmen ist, dass in den Berichten nur lokale Stürme und Unwet- 
ter erwähnt werden , das zur Zeit herrschende Windsystem, der NO. -Monsun, 
also wohl nicht allgemein gestört war. Die Asche des Joloausbruches konnte 
also wie solches bei andern gewaltigen Eruptionen vorgekommen, durch den un- 
tern Luftstrom in den darttbcr SW. oder WSW. wehenden AequatoriaJstrom ge- 
schlendert und von diesem nadi Zamboanga und den Bisayas getragen werden. 

Gegen Perrey's Annahme muss es auch Bedenken erregen, dass Valentyn 
Beschrijving der Mohiccos S. 2 in Oud en Nieuw Oost Indie der eine ausführ- 
liche Beschreibung der Insel Gross-Sanguir giebt, und alle späteren holländischen 
Sdiriftsteller keinen früheren .\usbruch dort erwähnen als den von 17 11. Doch 
war die Insel den Holländern lange bekannt : 1635 hatten sie das Schiff Trouw 
«iaselbst verloren, 1664» nur 23 Jahre nach den drei gleichxdtigen Ausbrüchen 
kam überdies Temate und damit auch die Insel Sanguir in ihren Besitz. 

Am wahrscheinlichsten ist wohl der Vulkan auf der südlichsten S])itze Min- 
ilanao's ^Halbinsel Saranganij als der Heerd des Ausbriichs anzunehmen, doch 
ist es nach dem Bericht des Jesuiten B&igisa nidit möglich den Ort mit Be- 
stimmtheit festsustdlen. Die Position des Geschwaders ist unklar, die Richtung 
in weldber es die Erscheinungen beobachtete nicht angegeben. Die angeftihrten 
Entfernungen bekannter Punkte, meist um die Hälfte zu pering. zeigen nur dnss 
diese .'\ngaben werthlos sind. Der Verfasser berichtet vom Hörensagen, seinem 
Stande und seiner Zeit entsprechend , nicht geologisch sondern theologisch. 

Durch eine ähnliche Betrachtung muss man sich txösXtB wenn in der sechs- 
bändigen Historia de los P. P. Dominicos en las idas filipinas (Madrid 1870) 
mit Stolz hervorgehoben wird . dass allein Aduarte der Dominikaner war) ein 
am 30. November stattgefundenes grosses Erdbeben beschreibe und dann seine 
Schilderung abgedruckt wird, jedoch mit der Jahrszahl 1619 statt 16 10 s.S. 6!. 

In Geschiciitcn von Mönchsorden sind solche Irrthümer haung und ziemlich 
imadiädlich. Schlimmer ist es wenn sehr gelesene Zeitungen fidsche Angaben 
in einer Form verbreiten, die den Stempel höchster Zuverlässigkeit trägL 

Die Hlustrated London News 7. Oktober 1871 giebt die Abbildung eines 
neuen auf der Insel Camiguin in den Philippinen entstandenen Vulkanes und 
dazu folgende Erläutenmg: »Der ehrenwerthe F. C. F. Vereker, Lieutenant zur 
See, Kommandör des zu hydrographischen Aufnahmen detachirten K. Grossbrit. 
Schiffes Nassau erfreut uns mit einer Skizze des vulkanischen Ausbruchs auf der 
Ueinen Insel Camiguin, einer der nördlichsten der Philippinen in 
r9" N. und et wa 122" O Gr. 

Darauf folgt eine kurze Beschreibung des Ausbruches vom 1. Mai 1871 
ohne Angabe des Datums . . Als der Nassau den Vulkan im Juli besuchte war er 
noch thätig, grosse Massen Dampf und Rauch drangen aus den Seiten und dem 
Gipfel, hin und wieder wurden auch Steine ausgeworfen. Zwei Offiziere die den 
Vulkan ersteigen wollten, mussten es wegen der Hitze des Bodens aufgeben. 

Der Bericht hat einen fast amtlichen Klang, ist aber dennoch falsch: denn 
die gesperrt gedruckte Stelle ist vom Redaktor nach eigenem Ermessen einge- 
schoben , die vom Nassau besuchte und skizzirte Insel Camiguin liegt 9" N. 
124° 20' O. Gr., d. h. über 200 Leguas von der gleichnamigen Insel der Ba- 
buyanesgmppe entfernt, nach welcher der Redaktör das Ereigniss verlegt. 
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Nach Berichten aus Manila besteht sie aus drei Bergrücken: Catarman, 
Sigay und Maginog. SchoB am 17. Februar wurden heftige Erdsfeösse mit star- 
kem tmterirdischen Geräusch wahrgenommen. Am i. Mai 187 1 bemerkten die 
Bewohner des kleinen Bergdorfes Catarman eine aus dem Boden aufsteigende 
Rauchsäule; um 7 Uhr NM. desselben Tages horten sie plötzlich einen lauten 
Knall, und sahen sich von einer Wolke von Feuer uml Steinen umgeben. Einige 
die sich in grösserer Entfernung befanden . wurden von dieser Wolke erreidbt 
und an verschiedenen Stetten des Körpers verbrüht und verbnumL Alles flüch- 
tete an die Küste um die Insel zu verlassen, es waren aber nur wenige Fahrzeuge 
vorhanden. Die Zahl der 0])fer muss sehr beträchtlich gewesen sein. Noch am 
la. spie der Vulkan aus fünf Oertnungen Rauch und Flammen aus. 

Es scheint auf dem Gipfel des Berges von Catarman ein Kratersee vorhan- 
den gewesen zu sein , dessen Wasserstand grossen Schwankungen unterlag. Zu- 
weilen trocknete der See ein, einigemale floss er über und überschwemmte die 
Umgebung, so namentlich in den Jahren 1827 und 1 86 2 . Häufig wurde er durch 
Gasausströmungen in Wallung versetzt. Ein eigentlicher Ausbruch hatte in ge- 
schichtlicher Zeit nicht statt gefunden. 



Digitized by Go 



* 



ZUSATZE UND BEiQCHTIGUNGEN 

nach Dr. A. B. Meyer ttnd einigen andern kürzlich aus den Philippinen 

zmttckgekehrten Freunden. 



Zu S. 4. Es existirt jetzt direkte Dampfschiffahrt vwiichen Spanien und 
Manila, die ("»e^elNcliaft ist eine enplische, die Schiffe gehn von Liverpool nach Spa- 
nien und durch den Suczkanal naci) Manila; es sind grosse Dampfer von 2 — 3000 Ton-». 
Die»e Linie wird jetzt meist zu Aus- und Heimreisen von den spanischen Beamten benutzt. 

ZaS. 4Aiim. 5. Auch swischen Singapore und Mantl« ist jetzt eine direkte 
Dampfschiffrerbindung vorhanden. Alle 14 Tage trigt ein Schiff die PMt von Manila 
nach Singapore und bringt die europäische anrUdu Dieses ist jetzt auch die meist benutzte 
Passaj^ierlinie. Die Ueberfahrt v)ll in 6 Tagen gemacht werden. Die Ret^ierung zahlt der 
tiesell>chafl 5000 Dull. für jede Kei»e, übt aber kein Aufsichtsrecht. Die .SchitTe sind oft nicht 
aeetOchtig. Dr. A. B. M. war 13 Tage statt 6 unterwegs. Sein Schiff musste zwei Tage in 
den Oiyo^Inadn Sehnte mchen und wvrde aof der nMchaten Fahrt Im Hafen ton Labuan, 
den es mit Mfthc erreichte, kmidemalrt. Anaserdem gehn noch von Zeit an Zeit Handels- 
dampfschiffe zwischen verschiedenen Häfen Chinas [Amoy, Hongkong etc.; und Manila. Die 
Paasagierbeförderung mit spanischen Kriegsschiffen hat daher ganz aufgehört. 

S. 5 unten. Noch 187a sieht man sehr viele Trümmerhaufen an den verschiedensten 
Orten in Manihinnd Vorstüdtenf herrührend von dem Erdbeben von 1863. Der Haupt- 
platz iat noch in demselben Zustande, wie andi die Bittcke »an deren Hentellnng (s. Anro. S. 
19) ich zweifle«. 

Zu Seite 6. Erdbeben in den Philippinen von Oktober I 871 bis MSrz 1 87s. 
1871 : 8—9, nkti)ber Mindanao, Pollok; es entstanden neue Schwefelquellen. 

• 8 — 14. Dezember Mindanao, Cotabatu zerstört. 

■ Desember Provinz Albay, Ausbräche des Mayon. 
1871t Januar • Albay, desgleichen. 

• 19. Januar » Manila 7 Uhr Nm. O. W. sichwach. 
» » » n Zambales ■ staric. 

» 7. Februar » Camarine> sur 2 Mal. 

• 5. März • Manila 9 Uhr Vm. 

» 6. » • Laguna 9 Uhr Vm. (vielleicht auch am 5.) 

■ aa. • m Blanila, stark. 
> » >' » Batangas. 

In der Epoca vom 20 und 21. Marz 1872 werden die Krdbcl>en von Pollok und 
Cotabatu als furchtttar in ihren Wirkimgen geschildert. .\m 8. Dezember 1871 um 6 Ihr 
10 Minuten Nachm. war Cotabatu ein fröhliches L>orf., um 6 Uhr 20 Minuten ein Schutt- 
hanfen. Ein viel hefUgere» Erdbeben fand am 9. um 7V2 Uhr Vorm. statt, die Erde schien zu 
kochen; dies wiederholte sich noch 5 Mal. 
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ZuS. 13. Botanischer Garten. »Er ist in denwdbcn Zustand wie Sie ihn sahen. 
Der DirdMor befconunt xwar aeoo Dollar Gehalt oder mehr, aber seine einzige TUtifkeit be- 

ttbt 'Inrin, Blumen xu StrSossen zu ziehen. Der grössere Theil des Bodens ist mit Maisimd 
Bananen bestanden. Wieder ein Beweis für «len Manpel an Konirolle«. 

ZuS. 59. "Die Strasse zwischen Majaijai und L u cba n und zwischen Lucban 
und Mauban ist jetzt in so schlechtem Zustande, da!>s ich sie nur mit Lebensgefahr possirte, 
und dennoch herrscht zwischen Maaban und St. Cruz sehr viel Handel und Veifcehr«. 

ZnS. 61. »Der Wasserfall ist zwischen Lacban nnd Majaijai, nicht zwi- 
schen Mauban und Lucban. — Ich machte eine grosse Anzahl von Versuchen dort um durch 
Herahwerfen von Steinen die Hohe des K.alles zumessen und fand das Mittel von 5 Secunden. 
Darnach würde die Höhe 390*5 betragen«. 

Zu S. 76. 'Die Philippinen produziren jetzt mehr Cacao und genügend (Üx ihren eignen 
Gebnmch, so dass die Sendungen von Temate sdur schlechte Fteise ersieien. Nur doch die 
Rttckfracht von Zigarren ktonen die Kanfleute sich bezahlt machen. Der Cacao rouss aber 
auf Celebes und Batjan fast ebenso theuer eingekauft werden, wie er in Manila verkauf; wird. 
Von Tem.ate kommt er nur indirekt; Kaufleute von Temate senden Schiffe nach Batjan. nach 
<ler Bucht von Tomini (Celebes; und nach den Togian oder Schildpatlinseln in der Bucht von 
Tomini und tauschen dort Cacao ein, den sie entweder direkt nach Manila sdudcen oder an 
Manilafajindler in Temate oder Menado veiltanfen. Die Anpflanzungen in der Bucht von To- 
mini und auf den Togianins^ln sah ich, sie sind in »ehr schlechtem Zustand und die Ausfuhr 
dürfte in kurzer Zeil ganz aufhören, wenn die Verhältnisse sich nicht ändeni. 1 )er Cclebesi- 
Cacao ist von besonderer (iuic, leidet aber seit Jahren ebenfalK an einer Krankheit«. 

ZuS. izi. Hammelfleisch ist in Manila nicht taglich zu haben, sondern nur wenn 
jemand Hammel aus Shanghai komuken liasL 

Zu S. S51. Das Vorschttss^System schleicht sich wieder ein und wird schweilidi 
dauernd zu beseitigen sein, so lange es an regelmässiger stXtiger Lohnarbeit mangelt. Dana 
wild es aber wohl immer fehlen so lange jedennann Eigmtbflmer sein kann. 
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Ueber die geologische Beschaffenheit der Philippinen 
* von J. Both. 



Mit Ausnahme von Java — Dank zunächst den Untersodiungen Jtinghuhn*s — 
ist die Kenntniss der geologischen HeschafTenheit der ostasiatischen Insel- 
welteineperinge. Sie beschränkt sich auf einzelne Antraben und vereinzelte Punkte. 
In »liesem Betracht ist daher jeder neue Beitrag willkommen zu heissen. Die von 
Herrn Dr. Jagor 1859 und 1860 auf einer Reise durch die Philippinen gesammel- 
ten und mir zur Untersuchong mitgetheilten Gesteine gestatten Einiges schärfer 
anzugeben als es bisher |;eschehen konnte. Die geologisdie Literatur über die 
Philii)pinen ist nicht überreich. Ausser einzelnen Angaben von A. von Chamisso *) , 
K. Hofmann** . Mcyen , Sainz de B;\randa7'. Chevalier—-'. DanaTTf' sind 
zunächst zu nennen die Aufzahlunu tler \'ulkane durch L. von Buch in seinem 
Werke iiber die Canarischen Inseln, die Berichte von Hochstetter's§i bei Gelegen- 
heit der Novara-Reise, der Auftatz von Richthofen*s ttber das Voriomunen der 
Nummulitenformation ||), die Aufsätze von C. Semper §|$) und dessen 6 Skizzen : 
die Philippinen und ihre Bewohner. Wünbuig 1869. Im Folgenden habe idi 
versucht. Alles zusammenzustellen, was sidi aus den bisherigen Beobachtungen 
ergiebt. 

. Ais einem Stück des grossen Vulkangurteis des stillen Meeres hat sidi schon 
• fnih die Aufmerksamkeit den Vulkanen der Philippinen zugewandt, dem Ver- 
bind ungsgUede der Reihe Kurilen-Japan-Formosa und der Reihe, welche über 
Mindanao und die Sangirinsein in die Molucken fortsetzend dort einen Zweig 

westlich nach Java hinsendet, einen anderen nach Osten, die seit I.. von Buch so- 
genannte westaustralische . bis nach Neuseeland sich erstreckende Reihe. Viel 
geringer ist die K.enntniss der auf den Philippinen vorhandenen neptunischen 
Ablagerungen, und audi hier werden nur wenige Beiträge dazu geliefert. 



*i Bemerkungen und Ansichten auf der Entdeckung-^reise von O. von Kotzebue itai. 
**) («eogno^ische Beobachtwigen auf der Reine von O. von Kouebne iBa9 
*** Reise um die Eide. Berlin 1835. 

t Constitucion i^eo^noNticn de las KIns filipinas. Anales de minas. a. 197- ais. 1841. 
Sjiatere Bände habe ich nicht einsehen k.mneti. 
tt; Voyage de la Hünite. (icologie. l'aris 1844. 
ttt if^S. Exploring cxpedition under the command of C. Wilkes. Gcology by Dana. 
Philadelphia 1849. 

§ Wiener Akad. Ber. 36. 111. 1859. 
Ü§ Zs. geol, Ges. 14. 358. 1862. 
^ Zs. f. allgem. Erdkunde. N. F. 10. 249- 1861 u. 13. 81. 1862. 



Digitized by Google 



334 



CKOLOtilfi DER PHlLlPI'INIiN. 



Es ergiebt sich als Resultat des bisher Bekannten, dass in den Philtppioeo 
auf einen Grundstock krystalltnischerSchiefer junge, z. Th. sicher tertiäre (eocflne) 

und reichlich noch jüngere Ablagerungen folgen , gehobene Küstenbanke und 
Korallenrific mit den noch heut im stillen Ocean lebenden Mollusken. 1 )ie ge- 
hobenen Koralienntfe schliessen sich den lebenden vollstandiLr an und reichen zu 
beträchtlichen Höhen, nach Dana s Angabe bei Punta S. Diego, S. von Manila, 
bis zu 600 Fuss Meereshöhe. Dass die Hebung noch jetzt fortdauert, ist swir 
nicht durch genaue Messungen sicher gestellt, erscheint aber höchst wahisdiein- 
lich. Nach von Richthofen ist ein Theil der \-ulkanischen Gesteine jünger als der 
Nummulitenkalk. welcher mit den »Trachvten groI)c lireccien l)iUlet und von 
ihnen eingeschlossen wird. In und auf den vulkanischen Gebilden liegen jüngere 
Sedimente , deren Bildung ebenso wie die vulkanische Thatigkeit bis jetzt fort- 
dauert. Die letztere äussert sich io heftigen und häufigen Erdbeben. Ini grossen 
Ganzen eine gute Parallele zu dem Bau der Insel Java. 

Von älteren Formationen liegen von den durch Herrn Dr. Jagor bereisten 
Inseln Luzon . Sainar und Leyte keine Gesteine vor. Nach Semjier scheinen im 
Norden Luzon s und in Cebu vorkommende Fetrefakten ein etwas hohere> Aller 
anzudeuten. Aeltere Eruptivgesteine, von denen A. von Humboldt') Granit un 
nördlichen Theile von Luzon erwähnt, wurden von Herrn Dr. Jagor beobachtet, 
aber nur in Geschieben. Diese Eruptivgesteine durchbrechen woM die krystal- 
linischen Schiefer * ' . 

Wie ül)erall . wo die vulkanische Thatigkeit noch heut in grösserem Maass- 
stabe auftritt, wo also Ausbrüche von Lava aus den Feuerbergen stattfinden, 
sieht man daneben auch auf den Philippinen erloschene Vulkane, entweder ganz 
unthätig oder in dem Zwischenzustande der Solfatara verharrend. Man darf an- 
nehmen, was steh aus den Gesteinsproben und den Angaben nicht ausmachen 
lässt, dass es an modernen Eruptix u'csteinen nicht gefehlt hat. an .\uftreten von 
Trachyten — diesen Ausdruck im weitesten Sinne genommen — und Dolcritcn 
in der Weise der alten Eruptivgesteine , also ohne vulkanisches Gerüst , w otur 
namendidi dnzdstehende Kegelberge zu sprechen sdietnen. B« manchen der 
erlosdienen Vulkane ist es schwer Sicherheit zu gewinnen über die Zeit und die 
Grösse der AusbrUdie , ja über die Thatsache, ob in historischen Zdten Erup- 
tiCMien stattfanden. 

Abgesehen von Mindanao ***t und Negros. auf welcher Insel Semj)er den 
nach seiner Schätzung mindestens 5000 Fuss liohen, im Nordtheil der Insel be- 
findlichen Vulkan {Msiespina der hydrogeographischen Karte der Philippinen* 
starl^ rauchen sah , nnd nur auf Luzon , den nördlich von Luzon gelegenen 

Babuyanes-Inseln und auf der kleinen Insel Caraiguin (zwischen Mindanao und 
Siquijor) thätige \'ulkane bekannt. Auf Camiguin fand nach einem Briefe aus 
Manila Spenersche Zeitung 1871. \o. 167 am i . Mai 1871 ein vulkanischer 
Au.sbruch statt. Seit Monaten hatten auf Bojol. Cebu und Camiguin wiederholte 



*} Kosmoä. Bd. 4. 405. 
**) Auch auf Java fand L. Horner (J. Miner. 1838. sj in einigen der Sttdiee lufaUenden 
Flttnen •granitische, syeniüsche and dioriüjche Gesteine«, Uber welche ich bei Jnnghnhn 
keine Angabe finde. Vgl, Jahrb. geol. Reich^^.Tast. 9. 291 und 294 1858. 

Die Lage des Sening;.-iin in oik-r l>ci Mindanao erscheint nicht sicher festgestellt « >l> 
der Vulkan von Davao, an tler 15ai von Davao oder Tagloc , und der \ on .Sujut ( > <(cr Itai 
von Ilana thatig sind oder nicht, ist ungewi!»<>. Von einem Vulkan auf der zwischen MinJatiau 
und Negros gelegenen Insel Siquijor oder de Fuegos bt nichts Genaues bekannt. 
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Erdbeben staltgefunden ('amiijnin war von dem üjossten 'i hcil seiner Bewohner 
verlassen worden. Am i. Mai um 5 Uhr Abends spaltete sich unter Donner- 
getöse und heftigen Stfissen ein Uber dem Dorf Catannan gelegener Bog. Rauch, 
Asche. Erde und Steine wurden ausgeworfen ; der Krater hatte bei einer Ldnge 
von etwa. 1500 Fuss eine Breite von 1 50 und eine Tiefe von 27 Fuss. Um 7 Uhr 
Abends erfolgte ein zweiter Ausbruch. Von einem Lavastrom ist nidit die Rede. 
Noch im Juli 187 i war der Krater thätig. 

Auf der Insel Babuyan Claro liegt »ein wie es scheint in beständiger Erup- 
tion begriflener Vulkan«*) und auf der sUdOsflichsten Insel der Babuyanes. auf 
Quniguin, ein im Solfa tarazustand befindlicher. Auf den östlich von Camiguin 
gelegenen Didicaklippen , die nach Semper wohl nichts Anderes sind als Ueber- 
bleibsel des Kraterrandes eines frtilieren Vulkans, hat sich 1856 ein im October 
1860 mindestens 700 Fuss hoher Vulkan gebildet. Nachdem zwi.schen zwei 
Klippen Rauch aufgestiegen war, hat sich zwischen ihnen, deren obere Hälfte 
eingestttrzt war, eine kleine Insel gebildet, welche sidi durch Au6chttttung ver- 
grösserte. Begleitet von heftigen Erdbeben fand dort 1857 ein starker Ausbnidi statt. 

Don Claudio Montero hat auf der Nordspitze von Luzon nahe unter dem 
Cabo Engano (Provinz Cagayan einen 24H9 p. Fuss hohen Vulkan aufgefunden, 
den Monte Cagua "). Semper sah ihn im October 1860 von Aparri aus rauchen. 
In weitem Abstände von diesen vier auf engen Raum zusammengedrängten Vul- 
kanen , getrennt von einander durch weite Stredcen , aber durch eme Reihe ei^ 
losdiener Vulkane verbunden . liegen die übrigen drei nodi thätigen Vulkane 
Luzon's: der Taal. der Albay oder Mayon und auf der aus.sersten Südspitze der 
Insel der Bulu.san. an dessen Fu.ss nach von Hochstetter heisse Quellen entsprin- 
gen. Herr Dr. Jagor sah ihn rauchen, leider sind die dort gesammelten Gesteins- 
proben vedoren gegangen. 

Viel zahlreidier sin 1 die erloschenen Vulkane. Nach Semper finden sie sich 
auf allen Inseln der Philippinen mit Ausnahme von Cebu und Bojol. welche nach 
ihm aus gehobenen Korallenriffen und neptunischen Schichten t,'ebildet scheinen. 
Auch auf Panay s;ih Dana nichts an \ ulkanische Herge Erinnerndes. Die An- 
gaben lassen jedoch oft Zweifel , ob man erloschene Vulkane oder ungeöti'nctc 
Dome vor sich hat. An der Ostselte der Insel Leyte ist ein erloschener Vulkan, 
der Dagami , sicher gekannt , an dessen Ostfuss eme Sol&tara sich findet ; auf 
Saniar kennt man keinen . eine ganze Reihe dagegen auf Luzon. Mit der Süd- 
^itze der Insel beginnend den .M. l'ocdol bei Bacon, zwischen dem l^ulusan un»l 
dem Albay gelegen ; nordwestlich vom Albay den Mazaraga. von welchem nördlich 
der Malinao oder Buhi und der Vriga auftreten. Ihnen folgt im Norden der ni^cii- 
tige Vsarog. In der Provinz Camarines norte sind der Labo und der Pic von 
C^lasi zu nennen ; südlich der Laguna de Bay der Majayjayt dar Sosoncambing 
und der Malarayat. der von diesen südlich gelegene Tanabon (wohl Monte Tom*' 
bol bei von Hochstetter) , endlich der Maquiling " ' , durch grosse SolCsitaren aus> 



* Semper .Skizzen, p. 14. 
**i Hur-^bun^h Citat in Ik-rghaiis. j;eohydrogr.TphUchc-in Mciiioir von den l'liilippiiici) i8j2 
><pricht vou eiuer Lava oder Cap islel genannten Insel mit Lavaniaü^en, nurUlicli wnn Cabu 
Knganu. Besieht sich diese Angabe auf Camiguin? 

***] Vom Mainit, der eng verbunden su sein scheint mit dem Maquiling, sagt de la Ci> 
rani^ (Citat in l'errey Docoments sur ks trcmblemenLs de terra dans rarchipcl des Philippi- 
nen . dl.« er i)iswcilen Flammen und Rauch ausstösftt. Dieser Berg wire demnach in die 
Reihe der thatigen Vulkane 2u stellen. 



Digitized by Google 



330 



CKOLOGliC DbR nilLll l lNEN. 



gezeichnet. An seinem Fusse treten die hetssen Sdiwefdquellen von k» BaSos, 
der Kesselsee Da^tan» der Sdilanunvulkan v<»i Natanos, der Krater von Maicap 

u. s. w. auf. Z^^^s(hen ilini wnA dem Majayjay liegt das vulkanische Gebiet 
von San Pablo mit zalilreic iicn kleinen Kraterseen. Nordöstlich vom Majayjay 
limlcn si( h zwisrhen I.uc!)an und Mauban Dolerite und Tuffe. Die I)(>!erit- 
lavea der Insel Talim in der Laguna de Bay und die der Halbinsel Jaiajaia, 
die Obsidianströme der Halbinsel und Bucht von Binangooan deuten dort etneo 
grossen vulkanischen Mittelpunkt an. Die Bay von Manila wird westlich durch 
die Kette des Pico Butilao und die Sierra de Mariveles, letztere mit Dolerit- j 
laven begrenzt: auf der Insel Corregidor sah von Kotzebue' einen alten Kra- 
ter. Die Umgebung von Manila zeigt machtige 'l'uti'massen , welche auch als , 
nietlriger Damm die Laguna di Bombon vom Meer trennen. I 

Ob die bei S. Mateo und die ästlich zwischen Antipolo und Bosoboso mit ; 
dem Kalk zusammenkommenden , bei von Richthofen als Trachyt bezeichneten 
( lesteine, ebenso die von ihm bei Zamboanga mit Kalk zusammen gesehenen ein- 
fach eruptiv sind oder Laven angehören, ist nicht zu ermitteln. Aus der kaum 
90 Fuss hoch über dem Meere erhabenen Ebene von Pampanga. NW. von Manila, 
steigt steil und schroff der 3150 Fuss hohe » trachy tische « Doppelkegel des Monte 
Arayat auf, an dessen Fuss heisse Quellen hervortreten. Im Norden der centralen 
Kbene von Luzon zwischen dem M. .\rayat und S. Tomds steigen, isolirt von allen 
Bergketten, vier kleine vulkanis( hc Berge auf, darunter der M. Cujaput. Gehören 
diese Berge. der.Xrayat. der M. Data bei Manrayan iNW. Luzon . der Subig in 
«1er Kette von Zambales 'zu den erloschenen Vulkanen? Am 4. Januar 1641, 
dem 'l äge des Ausbruches des Sanguir**) (ob am Südcap von Mindanao oder auf 
der südlich gelegenenr'SanguirinselY) entstand nach spanischen Berichten zugleich 
ein Vulkan auf der Insel Sulu***} (Jolo) tmd ein Vulkan Aringay oder Monte Santo 
Tom.ls am Golf von Lingayen. Wenn dort wirklich ein Vulkan sich bildete, «-o 
ist er jetzt erloschen. Nach Claudio Montero's Messung ist er 6948 Fuss hoch. 

Ein Versuch , die Vulkane ^ die thatigen wie die erloschenen , auf ein oder ^ 
mehrere Spaltensysteme zurttckzufiihren , sdieitert an der mangelnden Kenntiusi, 
nicht nur von Luzon , sondern namentlich der übrigen Inseln. Da» die Nord- | 
Südrichtung vorwiegend erscheint, folgt aus der topognq)hisdien Configundion j 
der gesammten Inselkette. 1 

Von den thatigen Vulkanen Luzon's ist der kaum 840 Fuss hohe 'l'aal. der 
demnach zu den niedrigsten 7; thatigen Vulkanen gehört, ausgezeichnet durch 
seine Lage auf einer aus Schlacken gebildeten Insel in der sehr tiefen Laguna die 
Bombon und durch einen Kratersee, aus welchem der Ausbruchskegel mit einem 
zweiten Krater sich eriiebt. A. \ on Chamissoff) fand den Vulkan 181 8 schwach 1 
thätig . E. Hofmann 1825. Wilkes —p 1842 sahen ihn in voller Thatigkeit. 
!;elamarche§j, der ihn am 25. October 1842 imthätig fand, hat eine genaue 



Kiitiicckiin^Mcise. II. 137. 
•*) Vgl, auch Zb. f. allg. Kulkunde. N. F. 6. 71. 1859 

Dana 1. c. 545 sah doit Blocke zclligcr Lava un'i gi.\ue Tuffe, denen von Mai^ 
ähnlich. 

ti A. von Ilumhiildt. Kosmos IV. 52» U. SJ?. 
tt' S <lio .\l)I)iUlung in C hnris Voyage pittOiesque, l8aO. 
fft l S. Kxplor. E\i>etiition \'. 31-'. 

§, IJiiU. -suc. gwgr. 19. 79, 1842. im .\us2uge in d .\rchiac bist. d. progres dcia geologie. 
I. $44. 1847. 
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Besdireibung ües Berges gegeben. Semper, der deu l aal am 30. April 1859 be- 
st!^, sah den Kiater besttndig lauchen. Der Kialerbodeo, «nf dem xahbeicfae 
Ueme Erhöhungen hervortraten, war mit Thon und Gypokrystallen bedeckt, 
überall brach heisser saurer Wasserdampf hervor ; Alaun, Schwefel und ähnliche 
Bildungen waren reichlich vorhanden . kleine Bäche kochenden Wassers traten 
an einzelnen Stellen aus. Den Krater fand Semper mit kochendem milchwcisscm 
Wasser erfüllt, es entstiegen ihm sdiwetlige Dämpfe. Demnach befand sich der 
Taal in dem Sol&tarazustand. Am Nordwesteode der Insel liegt ein ganz ei^ 
toscfaener, aus Tufif bestehender regelmässiger K^gdberg mit Krater, der Btnin- 
tiang grande, am Südende liegt der kleine Binintiang. Das Gestein des Berges 
zeigt nach L. von Buch*) in dunkelbrauner, feinsplittriger Grundmasse kleine 
Feldspathe. Ob es zu den Sanidintrachyten oder zu den Gesteinen mit iriklinen 
Feldspathen gehört, ku>st sich nach den vorliegenden, stark zersetzten Gestems- 
probc» nicht bestimmen , wahrscheinlich ist es Dolerit. Der Hanptausbruch des 
Beiges 1754 (der letzte Ausbruch hatte 1716 stattgefunden) war ein heftiger 
Aschenausbruch , dem später \iele kleine Eruptionen gef(dgt sind. Lavaströme 
acheint der Berg seit langer Zeit nicht gegeben zu haben. 

Im Gegensatz da/u liefert der 7000 Fuss hohe Albay oder Mayen nicht nur 
Aschcnausbrücbe und die sie begleitenden zerstörenden Schlammstrume, sondern 
audi StrOme von Lava. Seine Hauptausbtiiche Men in die Jahre 1766, 1800 
und 1814. Er warf 1857 viel Asche aus, 1858 war der Krater voll Dampf, 
Herr Dr. Jagor fand ihn 1859 erfüllt mit heissen schwefligsaiu'en Dämpfen. 

Wie überall mit thätigen und erloschenen Vulkanen stehen auch hier mit 
ihnen Tuffe in Verbindung. Weiter unten ist ihr Vorkommen ircnauer erwähnt. 
Von ihrer grossen Verbreitung um Manila war schon ilie Rede. Diese graugrünen 
Tuffe, fest genug um als Baustein zu dienen, bilden am Flussufer des Pasig nach 
der Laguna de Bay hin an manchen Stellen 40 bis 60 Fuss mächtige .\blagerungen. 
Es sind nach G. Rose (Meyen Reise IL 202] Bimsteinconglomerate, die in rauher, 
grauer , leicht ritzbarer Grundmasse eckige, bräunlich-graue Bimsteinstücke um- 
schliessen. Sie führen nach Dana lUattabdrücke und verkieselte Hölzer, meist 
Palmen und zwar lebende .\rten. In der .Nahe der thätigen Vulkane treten lose 
vulkanische Sande auf, in der Umgebung der erloschenen sind sie verkittet zu 
mehr o<ler minder festen Massen, hie imd da auch umgelagert und mit der 
l'nterlage gemengt oder am Meeresstrande durch Kalk , den Muschelschalen 
entnommen, cementirt. Das Korn wechselt in hohem Maa.sse. ebenso die Zahl 
und ' die Grosse der eingeschlossenen Gesteinstnimmer. Wo sie und die Tuffe 
durch Verwitterung oder Fumarolenwirkung gelitten haben , wurden aus ihnen 
Thone ausgewaschen, die, im nächsten Verband stehend, bisweilen mächtige 
Ablagerungen bilden. 

Unter den sehr zahlreichen vulkanischen Gesteinen , die vom südjichen 
Luzon. Samar und Leyte vorliegen, und in den zu ihnen gehörigen Tutfen sind, 
mit sehr geringen Ausnahmen, nur zwei und noch dazu einander sehr nahe 
stehende Gesteinstypen vertreten: beide mit triklinem Feldspath, einer mit 
Hornblende, einer mit Augit, Homblendeandent und Augitandesit oder Dolerit. 
Die .\nalyse der Feldspäthe wird zeigen, ob man in manchen Gesteinen, wie man 
nach dem Habitus und der .\ehnlichkeit mit .\etnalaven schliessen darf, Labrador 
oder einen kieselsaurereicheren Feldspath vor sich hat. In den .Amphibolandesiten 
ist noch Magneteisen und meist Olivin vorhanden, bisweilen tritt noch sparsamer 



•) De^cription physique des lies Canaries. Paris 1836. 437. 

Jagor, Philippinen. 
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grüner Augit dazu. Diese Gesteine fanäm sich in der Berggnippe des Labo, 
Colasi, Ysarog, auf der Insel & InUgtl^ am Dagami und Danaan auf Le>-te und 
zwar meist mit sehr ähnlichem . porphyrischem Habitus. Zu den Doleriten ge- 
hören die Laven des All)ay. Vriga, Mazaraga . Malinao und der ganzen Um- 
gebung der Laguna de Bay. Neben dem Augit treten m ihnen Olivin und 
Magneteisen, seltenernoch dunkle GiininierbUt£:hen auf. In den entsprechen- 
den Tuffen und Sanden kehren die Mineralien der Gesteine wieder. Wenn auch 
einzelne Bimsteinstücke in jenen sich fmden, so gehören doch grössere Ab- 
lagerungen rein aus Bimstein bestehend zu den Ausnahmen. Ebenso i>t Mandcl- 
steinbildung und Auftreten von Zeolithen sehr sparsam \ urhanden. lilaMge (ic- 
steine kommen kaum vor; v. Hochstetter sali an der in die Laguna de Ba) 
hineinragenden Halbinsel Binangonan sXulig aerklUftete Obsidianströme. Obübtr- 
haupt in dem genannten Gebiet ächte SanitUntrachyte auftreten, erscheint zweifel- 
haft. Ueber das relative Alter der beiden Andesite lässt sich ebensowenig eine 
Vermuthun^' aussprechen als über die chronologische Folge der ciniclncn vul- 
kanischen Berge. 

Auch hier ergiebt sich eine gute Parallele mit Java, in so fem die Andesite 
dort reichlich, wenn nicht ausschliesslich, vertreten sind. Es liegen jedoch von 
Luzon, Samar und Leyte dichte basaltische Gesteine, die in Java so häufig sind, 
nur von einer Stdle vor, und zwar, wie die Uebeiginge beweisen, von Amphibd- 

andesit. 

Als höchst bezeichnend ist femer her\'orzuheben , dass bei der häufigen 
Fumarolenthatigkeit nur Einwirkungen von Schwefelwasserstoff, resp. schwefliger 
Säure und Sublimation von Schwefel beobachtet sind ; daneben die diesen Agcn- 
tien entsprechende Bildung von Gyps, Alaun, Alunpgen, Biancfaetto; je nach der 
Stärke und der Dauer der Einwirkung die voUständ^ Entfernung der Thonerde 
oder ihre Umwandlung in schwefelsaure Salze. Die reiche Gypsbildung erklärt 
sich aus dem Kalkgehalt der Hornblende, des Augites und des Feldspathes 
Ebenso wenig fehlt die Bildung basischschwefelsaurer Eisenoxyde, und die 
Rothung des Rückstandes durch Eiseno.\yde, endlich die durch Bunsen's schone 
Versuche erläuterte Bildung von Sdiwefelkies, dessen Verwitterung die ZeislOrung 
der Gebirsgsarten unterstützt. Dagegen mangelt jede Spur salzsaurer F^unaroien. 
Wenn auch der Absatz leicht löslicher Chlorverbindungen nicht zu en^-arten war. 
so erscheint doch keine Spur von sublimirtem und /u Eisenglanz zersetztem Chlor- 
eisen. Auch Bildung von Palagonit ist nirgend beobachtet, wozu die freilicli oft 
grobkörnigen) Tuffe Gelegenheit zu bieten scheinen. Zahlreich dagegen sind Ab- 
sätze von Kieselsinter, C^miI und Hyalith aus der letzten Phase der vulkanischen 
Thätigkeit . aus Kohlensaure und Alkalibikarbonat enthaltenden Quellen, ähn- 
lich wie in Island, Madeira, Neuseeland. Californien, Nevada, Montana-Wyoming 
u. s w., Absätze, die ihre Erläuterung in den Arbeiten Bunsen's über Island finden. 
Auf denselben Urspnuig müssen auch die Jaspisvorkommen der vulkanischen 
Gegenden ztuückgeführt werden. Geisirähnliche Erscheinungen wiuden nicht 
beobachtet. 

Der Anthetl der vulkanischen Bildungen an dem Aufbau der Philippinen darf 

jedoch nicht zu hoch angeschlagen werden, räumlich sind sie untergeordnet gegen- 
über den krystallinis( hcn S( hicfcrn und den Sedimenten. Gneiss. (Glimmerschiefer. 
Hornblendeschiefer . Honil)lcn(lcgnei>s . Talk- und Chloritschiefer . Seq>enlin 
sind \ün den ersteren beobachtet, im nordlichen Theil von Luzon sind sie ver- 
breitet Meyen beobachtete in S. Mateo und bei Balate (N. von S. Mateo) fein- 
körnigen Hornblendeschiefer, auf dem der Kalk von S. Mateo aulliegt. Die von 
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Semper erwähnten Goldwiiaclien imFhusthal des Agno grande im Land der Ygo- 
rolen deuten ebeniaUs auf krystallmiM^ Schiefer» ähnlich wie die EiienM bei 
Angat (Provinz Bulacan) : nach Chevalier giebt es Serpentin in der Provinz 
Bataan (W. der Bai von Manila' . Die Nordostküste der Provinz Camarines norte 
zwischen Paracali, Mambulao und Limgos wird von Gneissen und den dazu ge- 
iiohgen Hornblendeschiefem , Talkschiefern und Serpentinen gebildet , welche 
bis nach Indaog und l4dx> feftaetien, wahiBcfaeinlidi a^Mli di^ 
S. Miguel gd^enen Sierra de Caramuan susammensetsen. An der Südküste 
derselben Provinz bei Pasacao treten Homblendegneisse und Homblendeschiefer 
auf. Im Nordwesttheile der Insel Samar, femer bei Loquilocun, bei Basey und 
auf der Insel Leyte bei Tanauan (Ostküste > sind sie ebenfalls beobachtet. 

Nacii ^ainz de Baranda tritt Serpentin auf in Mindanao bei Camahat, Pro« 
vinz Caraga und bei Pigtao, Piovins Misamis. Am Westende bei la Caldera 
(NW. von Zamboanga) sah Dana Geschiebe von Homblaxle und Talkschiefer, 
auf der Insel Lubang (SW. von Manila) Talk- und Chloritscfaiefer, die nach der 
Insel Mindoro fortsetzen und dort in Serpentin übergehen. In S. Josö, West- 
küste von Panay, sah Dana Geschiebe von Talkschiefer und Quarz. Nach Meyen 
(1.. c. 245; ist Talkschiefer auf Cebu besonders häufig. 

Nadi ihrer ZertrOmmerung und Verwitterung gaben die krystaUiniachen 
Schiefer das Material zu sedimentären Absätzen, welche, mehr oder minder 
sandig und thonig . und petrographisch zwischen Thonlagem und Sandsteinen 
schwankend, die Mineralien der ursprünglichen Gestein^ zunächst Quarz, Feld» 
spath, Glimmer, Magneteisen erkennen lassen. 

Die Angaben über das Vorkommen älterer Eruptivgesteine auf den Philippinen 
erscheinen wenig genau. In Notdluson wird Granit tmd Fürphyr angegeben. In 
FtTal (Sual der Karte. 16° 10' N. B. am Golf von Lingayen) wechsellagem 
nach Callery*) Euphotid, Serpentin und PetrosUex. Iticr**) fand bei Angat 
Provinz Bulacan) Geschiebe von Diorit, Mandelsteinen, Spülten, Epidot und 
Porphyren. 

Unter den Sedimenten treten neben Kalken Sandsteine imd Thonscbichten 
hervor, deren Ursprung, wie erwähnt, z. Th. auf krystallinische Schiefer, z. Th. 

auf Milkanische Tuffe zurOdczuiUhren ist. Die vtm Semper beobachtete schnelle 
Umwandlung der gehobenen , weithin sich erstreckenden Korallenbänke in sehr 
harten . ilichten Korallenkalk lehrt . dass die dichten spröden Kalke wenigstens 
nicht überall, wie von Richthofen annininU. diese Umwandlung den »Trachyten« 
verdanken. In manchen der dichten Kalke lassen sich noch Spuren der Korallen 
auffinden, obwohl in Folge der Umwandlimg die Erhaltung der oigaiüschen Reste 
in den Kalken eine sehr schlechte ist. Bei Binangonan (N. der Laguna de Bay) 
fand von Richthofen in den dort gebrochenen Kalken neben undeutlichen Austern 
/ahlreiche Nummuliten *" . Im Kalk von S. Mateo suchte Meyen vergeblich nach 
\ erstcmcrungen. Zwischen l)€iden Punkten sah von Richthofen den Kalk zwi- 
schen Antipolo und Bosoboso einen allseitig schroff ansteigenden , zerklüfteten, 
oben verelmeten Berg bilden. Wahrscheinlidi bestehen aus demselben Kalke die 
schroffen Gipfel der Sierra de Zambales NW. der Pampanga, NW. Manila 1. 
Callery (1. c.) sah 4 Lieues von Sual ein zwei Lieues breites Band von Grob- 
kalk und Travertin horizontal a^f dem Euphotid lagern. Er fand im Grobkalk 



•) Citat bei Chevalier p, ii*^ 
••■ d'Archiac histoire de la gcologie 3. 510. 

Die Nummuliten von Borneo beschrieb Verbeek in Jahrb. Miner. tiji. i. 



Digitized by Google 



340 



GEOLOGIE DER PHILIFPiNEN. 



die decapoden Knister Portimus laioodon Desmareit und Noptaoit LatidUei. 
Im Thal von Benguet mid in der Flrovinx Bataogu (NordKizon* , an der Nord- 
uid OstkOste von Liizon, an der Ostkttste von Camigiiin (Babayanes) fimd 

Semper Korallenkalk. 

An der \Ve*stseite der grossen ( 'ordillere in Nordluzon sammelte Semjxfr in 
et^a Soo t uss Meereshohe mitten im Lande mürbe Sandsteine mit mahnen 
Muschdn (Com» sp.)» im Oberlanf des Agno (Nofdltuon) in etvia 400 Fun 
Meereshöhe Korallen in einem porphyrischen Gestein, dosen Hauptf}estand- 
theile granitische und trach\ tische Rollsteine waren*). An der Südspitze des 
westlichen Theils von Mindanao bei Zamboanea fand v. Richthofen in den Kalken 
Massen von Austerschalen. Daneben kommen dort unreine Sandsteine mit 
PHanzenabdrucken, blaue Kalkmergcl imd dunkle weiche Schiefer vor. Auch an 
manchen anderen Punkten enthalten Thone und Sandsteine Blattabdrücke; die 
Sandsteine führen bisweüen Braimkohlet bei Maaban ist sie kksig und kommt 
auch in der Gegend von Aringay nach D. Jose de Santoa (Citat bei Semper) 
vor. Aiich in Caramiian soll Kohle si( h fiüdt-n. In Samar \\nrde bei Loqui- 
locun angeschwemmte Braunkohle gefunden . auf Cebu findet sich im (iebiet von 
Naga im üebirge Alpaco ^Revista minera 1863. 17. 244] Braunkohle; ebenso 
nadi von Richthofen auf Mindanao Mich von Zanl>oanga im Seno de Sibugey. 
nach Sainz de Baranda auf der Insel Sikrgao (Nordoslende von Mindanao . Die 
Sedimente sind also nur z. Th. marinen Ursprungs. Als Vergleich für die Sedi- 
mente möchte die durch von Hochstetter (Novara-Reise. Geol. Theil. Bd. Ii.) 
aufgestellte Gliederung in Java heranzuziehen sein. 

Von den auf den Philippinen vorkommenden Erzen gehören die Eaenene 
den krystallinischen Schiefern an : das Magneteisen am Fuss der Sierra de Bsca» 
cay (S. von Paracali) und die Eisenene der Nähe von Angat-Kupang , Provinx 
Bulacan. Ueber das reiche Vorkommen von Kupfererzen in Nordluzon ist nichts 
Genaueres bekannt. Sehr betrachtliche Lagerstatten von Kupfererzen liegen dort 
bei Mancayan im Distrikt Lepanto zwischen Cagayan und ^■locos. Nach Zerren- 
ner (Berg- und Hüttenm, Zeit. 28. 105 und 113. 1869) kommt dort auf Qua«* 
gängen in Trschytporphyr Kupferkies mit Enargit vor. In Spanischen Schriften 
wird das Gestein als Trapp bezeichnet. .Auf der Insel Lubang (SW, von Manila) 
enthalten nach Dana die Talk- und Chloritschiefer Kupferkies. Quarzgänge, ^'ie 
in den krystallinischen Schiefern, zumeist in Talkschieferund Serpentin auftreten, 
führen neben Schwefelkies, Bleiglanz und Kupferkies geiliegen Gold und Chrom- 
bleispath. So wenigstens ist das Vorkommen bei Mambulao und Paracali (Provioz 
Camarines norte, Luzon). Das Vorkommen entspricht also ganz dem unlisdieD 
von Beresowsk. 

(loldhaltige Sande, reich an Magneteisen, aus krystallinischen Schiefem wer- 
den an vielen Orten gewaschen. Nach Sainz de Baranda kommt Gold aus.ser 
auf Luzon auch in Mindanao, Sibuyan. Panay, Dinagat vor ; Quecksilber angeb- 
Udi in Leyte; Kupfer ;cobre nativo en polvo finisimo y pirita de oobre) auf 
Mindanao. Er giebt femer sch<tae Krystalle von Rutil auf der Insel Bigat an, 
wohl ein Beweis für das Vorkommen krystallinischer Schiefer. 



*) Zs. f. «Ug. Erdkunde. N. F. 13. S6. 
1. c. ao4. 
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Nach dieser aUgemeincn Uebciticht ist in dem Folgenden die specielle Be- 
schreibung der vpQ Herrn Dr. Jagor gesanundten Gesteine gegeben. 



I. Lazon. 

Provinz Bulacan. 

Das Ufer des Rio Quingoa bei Angat (N. von Bulacan) bilden feste, gelb- 
graue . congloraeratische Tuffe mit grösseren grau weissen Bimsteinstücken, 
kleineren dunklen Schlacken- und Lavastuckchen , einzelnen triklinen Feld- 
spathen, Augiten und Magnetei&en. Sie &ind bisweilen fest genug um als Bau- 
steine an. dienen und weiden bei Tubagan und Buenavista (zwischen Balinag und 
Angat) gebrochen. An einsehien Stetten wird das Gestein etwas dunkler durch 
Zunahme der Schlacken- und Lavastücke. 

Der Bach Banavon zeigt N. von Angat nach Kupang hin viele (loroUe eines 
Kalkes mit Korallenresten und eines sehr \ erwitterten, pkitonischcn, (^uarzbänder 
fuhrenden Gesteins*.. In der Nähe konuiieu Eisenerze vor. 

An den Uferbanken des Rio Quingoa bei Caluatipit (W. von Angat) lätet 
sich auf lange Stecken hin ein Thonabsati mit C^rena verfolgen. 

Provinz Bataan. 

Die grossen Blöcke , welche an der Küste von Mariveles südlich vom Dorf 
liegen^ sind Doleritlaven, äusserst ähnlich den jüngsten Laven des Aetna und der 

Insel Stromboli. In etwas poröser, feinkörniger, bläuUchgrauer Grundmasse sind 
trikline Feldspathe. Augit, Magneteisen und Olivin ausgeschieden. Vorzugsweise 
sind die Augite von bedeutender Grösse. Ein Quarzkoro vuide als Einschluss 
beobachtet. 

Man darf wolil annehmen, dass die ganze Gebirgskette, zu welcher der Pico 
Btttüao, die Sierra de Maiivdes, die Insel Corregidor und der südlich gelegene 
Pico de Loro gehören, aus demselben Gesteine besteht. 

Nach Chevalier (1. c. 222; findet sich bei Mariveles eine Bank faserigen, 
röthlichen Aragonites über den Laven. 

Provinz Lag u na. 

Das Südende der Halbinsel Jalajala, welche in die Laguila de Ray hinein- 
ragt , wird von festen gelbgrauen Tuffen gebildet , welche graue Bhnstein- und 
Lavastücke einschliessen. Die grösseren Lavastucke enthalten in matter , fein- 
körniger , von Parallelrissen durchzogener Grundmasse trikline Feldspathe und 
wenige grüne, durch Verwitterung braun gewordene Augite. Magnetdsen ^ 
nur sparsam vorhanden, Olivin auch unter dem ftfikroskop nicht zu finden. 
Diese Tuffe streichen h. 1 2 und fallen 20** W. 

Der Westabhang des in Nord süd rieh tun g durch die Halbinsel fortlaufenden 
Bergrückens wird von ähnlichen Tuften und durch Schwefelwasserstoff zersetzten 
Doleriten gebildet, älinlich denen der nahen Insel l'alim. In den Tuffen kommen 
an beiden Punkten bis '/i Zoll grosse, mandd- bb kugelförmige, conoentrisdi 



*) Vgl. die Angabe von Itter. S. 7. 
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schalige Gebilde vor, welche ganz aus denselben hdlgelbgrauen Tuffen bestdien 
und keinen festen Rem zeigen. Die auf der H^Jhe des Jwhes frischen, dunkd' 
blaugrauen, Feldspath . Augit und .Nfagneteisen f&hrenden Dolerite sind weiter 
abwärts an \ielcn Punkten durch Schwefelwasserstoff zersetzt und bisweilen mit 
rothen. durc h Eisenoxyd gefärbten Blindem durchzogen. Schliesslich werden sie 
vollständig gebleicht und in eine thonige Masse umgeändert, aus welcher Natron- 
karbonat reichlich Kieselsäure löset. In den ersten Stadien der Zersetzung lassen 
sich bisweilen noch einzelne kleine frische FddspSthe und grössere grüne Augite 
erkennen oder man sieht einen unzersetzten Augitkem in weicher gdber Hüfle; 
endlich sind die Augite vollständig in eine gelbe weiche Masse umgewandelt. 
In den gebleichten und zersetzten (lesteinen findet sich Schwefelkies in feinen 
Pünktchen , oder in den Spalten dünne , bisweilen faserige Gypslagen , deren 
Bildung aus dem Kalkgehalt der Augite und des Feldspadies odi eridärt. 
aus äesen zersetzten Gesteinen ablaufenden Gewässer setzen reichlidi Vitridocte 
(basisch schwefelsaures wasserhaltiges Eisenoxyd} ab, und das Wasser des Baches 
sduneckt adstringirend. .\us diesen Gesteinen hat spätere Einwirkung von Alkali- 
bikarbonat enthaltenden Lösungen Eisenkiesel geliefert, welche aus einem (ie- 
mcnge von gelben und blutrothem Quarz bestehen , aber auch poch etwas Opal 
ftthroA. Ebenso kommen grosse BIficke grauweissen diditen Qoanes mit Sdiweliel- 
kiespartien vor, deren Drusen Quarzkrystalle enthalten. Weiter abwirts findet 
sich rothbrauner Jaspis mit Drusen und Adern, welche mit Quaizkrystatten er^ 
Mit sind. 

Man sieht Y4 Meile ONO. von der Hacienda auf dem Tuff grobes Milka- 
nis( hcs Geröll 3 — 4 Fuss machtig lagern , darüber folgt 5 Fuss Damnierde. 
Das ist die Formation der Strandebene, zwischen der Hügelkette und der La- 
guna. Endlich sieht man auf der Westseite der Südspitze der Halbmsd Muschel' 
bänke, und zwar 15 Fuss fiber das jetzige Niveau der Laguna gehoben. Von den 
Arten, welche alle den lebenden angehören, und von Dr. von Martens bestimmt 
wurden, ist neben Tapes virgineus L. Phil. Ccrithium monilifenim Kien, sehr 
häufig. Am Strande der Insel Talim erhebt sich eine 20 Fuss hohe Tuffbank, 
auf dem Plateau wurden nur Tuffe gesehen. Am Strande liegen grosse vulkanische 
Blöcke gereihet. Diese Dolerite enthalten in dichter blaugnuer Grundmasse tnr 
klinen glasigen Feldspath, .grünen Augit und Magneteisen. Das keineswegs frische 
Gestein Hlhrt zahlreiche grosse rundliche Hohlräume, welche theilweise mit Eisen- 
oxydhydrat 'aus ausgelaugtem Eisenkarbonat entstanden) erfüllt sind. Spniren von 
Schwefelkies, den auch G. Rose in den Gesteinen von Talim beobachtete, deuten 
auf Einwirkung von SchwefelwasserstoiT hin und erklaren den Absau von Eisen- 
verbindungen ; von Hochstetter beobaditete auf der nur durch einen schmskn 
Canal von der Insd Talim getrennte Halbinsd von Binangonan sttulenföRoig 
zerklüftete Obsidianströme. 

Der Dolerit. welcher ' , Meile südlich von los Banos Südufer der I-,aguna) 
als Geröll im Bach Malauin vorkommt, also weiter oben ansteht, enthält in fein- 
korniger , dunkclblaugrauer , mit feinen Parallelrissen durchzogener Grundmasse 
glasigen triklinen Feldspath, grünen Augit, einige dunkle z. Th. sechsseitige 
Glimmerblättdien, etwas Magneteisen und Olivin. Die Längsaxe der 3 — 4 MilU- 
meter langen Feldspadie ist meist nach derselben Richtung orientirt. Der zu- 
gehörige, graugelbe, wenig feste, feinkörnige Tu ff. welcher die Uferbank des 
Baches Malauin l)il(let , enthalt neben erbsengrossen , rundlichen, grauen Bim- 
steinstücken sparsam rundum krystallirte grüne Augite, zahlreiche Augiiirummer, 
triklinen Feldspath, Olivin, Glimmer und Magneteisen. 
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Die irisch^ Dolerite des Schlammvulkans Natanos, 2 ';2 Leguas S. von iros 
BaSos, sind voa dcndben BeiciuJtobeit wie die mn dort cnvälmten, nur etwas 
dudder gefilibt, woM eine Wifinnig des etwas grösseren Gehaltes an Magneteiaen. 

Wie die z. Th. vollständig gebleichten Gesteine bezeugen, wurde die Zersetzung 
durch Schwefelwasserstoff bewirkt. An manchen Stellen ist das (iestein in eine 
bröckliche, thonige. gelbgraue oder auch durch Eisenoxyd braun gefärbte Masse 
umgewandelt» in deren Hohlräumen und Klüften Opal sich hndet. Auf dem 
Gestein bat das Weiser rindenfiirmigen Sinter sl^gesetst, dessen Oberfläche wellig 
ist. Die blangunen Lagen des sunächst aus Ifisfidier, wasserhaltiger Kiesdsäure 
und geringen Mengen basisch schwefelsauren Eisenoxydes bestehenden Sinters 
wechsellagem mit eisenreicheren rothgelben Lagen. Die blaugraue Farbe rührt 
von feinem eingemengtcni Gesteinsstaub her, wie man sich durch Behandlung 
mit Saure und Alkali uberzeugt. Der Sinter ist demnach ähnlich zusammen» 
gesetst wie der von Bickell untersuchte Kieseltuff von Island; eine weitere Be- 
stätigung Eir die an beiden Orten ähnlich vor sich gehenden Ftosesse. Das eben 
erws^te gelbgraue sersetzte Gestein giebt an Wasser Gyps, das rothbraune Ge- 
stein an Salzsäure eine reichliche Menge Schwefelsäure ab, das £isen ist also als 
basisch schwefelsaure Verbindung vorhanden. 

Nördlich vom Schlammsee von Natanos bildet graublauer , etwas rissiger 
Dolerit die Ufer des Baches Malauin. Die Risse sind mit gelbbraunem , kurz- 
fiuetigem Bimstetn ausgekleidet In der feinkörnigen Grundmasse ist glasiger 
trikÜner Feldspath , grüner Augit, etwas Olivm und Magneteisen ausgeschieden. 

Den Rand des kleinen Kesselsees Dagatan bei los Banos bildet ein lockerer, 
grauer, grobkörniger Tuff, der neben kleinen Doleritstiicken Feldspath und Augit 
fuhrt. Grosse , lose , wahrscheinlich vom Berge Macjuiling herabgerollte Dolerit- 
blöcke, zusammengesetzt wie die von Nataros, sind durch Schwefelwasserstoff 
gebleicht und enthalten Hyalith in den Klüften. 

Von C. Semper am Magnfling gesammelte Handstilcke zeigen, dass dort 
SchwefelwasserstoffTumarolen und nach ihnen alkalische Bikarbonate enthaltende, 
Kieselsäure lösende und absetzende Quellen in grossem Maassstabe thätig sind. 
Dafür legen gebleichte, z. Th. mit Eisen durchzogene, und bis zu Bianchetto 
zersetzte Tuffe und Gesteine, Bildung von Gyps, z. Th. in schönen Krystallen, 
adasi^änzender faseriger Alunogen und Alaun, Absätze von Kieselsinter und 
weissem Opal ridieres Zeugniss ab. 

Südlich von los BaAos bei Calauan liegt ein Erupdonskraier. «kssen Wände 
mdirere hundert Fuss hoch sind, Llanura delmuc) mit einer Kaffeeptlan/.ung des 
Herrn Scott. Vom Südwestrand untl vom Boden des Kraters liegen Rai)illi vor: 
bis zoUgrosse, unregelmässig begrenzte Bruchstücke schlackiger Doleritlava, 
welche triklinen Feldspath , Augit und Magneteisen erkennen lassen. Die zu- 
gehörigen, feinkörnigen, grauen Doleritlavaströme von der gewöhnlichen nunerar- 
logisdien Beschaffenheit und ohne Glimmer bilden neben der Hadenda eine 
100 Fuss hohe Felswand, in welcher neben compakteren rissigen auch jioröse 
Laven vorkommen. Die zugehörigen, feinkörnigen, grauen, zwei Fuss mächtigen 
Tuffe mit Blattabdrücken von lebenden tropischen PHanzen , deren Arten sich 
jedoch nicht sicher bestimmen lassen, liegen horizontal ausgebreitet in der 
Ebene von Calauan. Sie werden von 3 Fuss Dammerde bededet und ruhen auf 
einer Über 5 Fuss mächtigen Thonscfaicht. 

Der obere Rand des zur H.ilfte von einem See eingenommenen, loo F\iss 
tiefen Kraters Mar de Tigui neben der Strasse von Calauan na« h dem sudlich 
gelegenen San Pabloj wird von Lapilli gebildet, die den oben beschriebenen 
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gleichen. Das Plateau > in welchem der Krater ao^iebfochen ist, besteht aus 
einem feinkörnigen, gelbbraunen Tuff» in dem einige staric verwitterte Gestetos- 
stücke zu erkennen sind. 

Die Tiift'e. welche den Krater Maicap . eine Legiia SO. von Calauan . und 
den K-rater Palaci)a(an bilden, sind grobkörniger, enthalten zahlreiche Dolerit- 
stflcke, z. Th. bimsteinartig aufgebläht und lassen einzelne glasige trikline Feld- 
spathe und grttne Augite erkennen. Beide Krater enthalten Seen. 

Weiter östlich am Wasserfall Butucan am Abhang des Vulkans Banajao bei 
dem I^orf Maja\ jav tritt zwischen zwei machtige Tnffmassen eingeschaltet eine 
schwache Hank eines dem Pii^erno ähnlichen Gesteins auf. Unregelniassig be- 
grenzte Streifen schwarzen Obsidians. dessen dünne Splitter gelbbraun durcii- 
sichtig sind, durchziehen ein feinkörniges, gelbgraues Gestein, in dem man ein- 
zelne Stückchen grauen feldspathhaltigen Gesteins, trildine Feklspathe. efewai 
dunklen Glimmer und grünen Augit erkennt. Man darf wohl annehmen , dast 
dieses Gestein durch Eindringen einer feurigflüssigen Masse in die Tufie ent- 
stand. 

Provinz Tayabas. 

An der neuen Strasse, welche am rechten l'fer de^ Flusses MajKm von Luc- 
ban nach Matiban führt, stehen. be\or sie ilcn Huss erreicht, in grus>e jirUni.:- 
tische Blocke abgesondert feinkornige , compaktc , duukclblaugiauc Dolerite aii. 
Ihre Grundmaaae enthält ausgeschieden zahlreidie kleine trikline Feldspathe, 
etwas Augit und reichlidi Olivin. Das Gestein wirkt stark auf die Magnetnadel. 
Weiter am Weg finden sich stark verwitterte, wenig feste, graue bis gelbgraue, 
sehr feinerdige, thonige TuftV. welche, ausser undeutlichen Resten, Blattabdrücke 
und nach der Bestimmung des Herrn Dr. von Martens Melania asi)erata T.am. v.ir. 
M. dactylus Lea enthalten. Diese Melania stimmt am meisten mit lebenden L.xeni- 
plaren aus Samar (Loquflocun) Uberein. Sie kommt auch auf Luzon, Mindanao, 
Guimares, Leyte vor. Diese Tuffe wechseUagem mit Kalkgeröllen , wdcbe an 
einigen Stellen durch grobkrystallinischen Kalkspath zu grobem Kalkconglomerat 
verkittet sind. Hie und da sieht man in dem feinkörnigen gelblichgrauen Kalk 
undeutliche organische Reste. Inmitten iler \erwitterten Tuffe und der Kalk- 
gerölibankc kommt ein lockeres hellfarbiges Gestein vor, dessen Kalkbindemittel 
abgerundete erbsen- bis nussgrosse Kalkstüdce und die Mineralien des vulkani- 
sdien Gesteins verkittet. Unter den oben angefiihrten verwitterten Tuffen liegen 
etwas gröbere und festere , grünlichgraue Tuffe mit Kalkbindemittel, in denen 
Feldspath , Augit . Olivin. z. Th. in verwittertem Zustande . zu erkennen sind. 
Dieselben Tuffe liegen weiter östUcli aucli über den vem-itterten Tuffen. 

Provinz Camarines norte. 

An der Nordostküste^der Provinz wird der Landstrich zwischen Paracali und 
Mambulao von Gneissen und Hornblendeschiefem gebildet, in denen Quarzgänge 

mit reicher Er/führung auftreten. Der Berg Legua N. von Mambulao und der 
Berg NNO. von Mambulao. durch den Bach vom Berg Dinaan getrennt, bestehen 
aus (ineiss. in welchem die wei.sscn. aus feinkörnigem Quarz und Feldspath ge- 
mischten Lagen mit einzelnen weissen Ortliokla.sen und triklinen Feldspathen 
durch schwache , nidit oontinuirliche und wechselnd breite Lagen von tombak- 
braunem Glimmer gesondert werden. Das Gestein soll goldhaltig sein. 
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Der Berg Va Legua NW. von Paracali , der Berg Dinaan und der Strich 
arischen PtvacaU tmd Mambidao «erden von HomUcndeschiefer gebildet Das 

frische Gestein des Berges Dinaan ist dunkel gefärbt durch die überwi^nde, 
ziemlich grobkörnige Hornblende, in welcher schmale, nicht zusammenhängende 
Lagen meist kleinkrystallinischen. weissen. trikHnen Feldsj)athes weisse unter- 
brochne Streifen bilden. Ausserdem tritt noch etwas Schwefelkies und brauner 
Gümmer auf. Aus dem Pulver zieht der Magnetstab kein Magneteisen aus. Das 
verwitterte Gestein, dessen Streichen zwischen Fnacali und Mattbulao aU ostwest- 
lich, dessen Fallen als 40" nadiSüd bestimmt wurdet ist graugrün, weich, reich- 
lich mit MaL'nete'sen durchzogen, und bald als serpentinhaltiger Talkschiefer, 
bald als talkhaltiLjer Serpentinschiefer uiiiL(ebildet. Den Urspnmg aus Hornblende 
Venrath der Kalkuberzug der Klüfte. Gelblichgrüne, weiche, scharf begrenzte Par- 
tien scheinen verwitterte Feldspäthe zu sein. 

Itt diesen Serpentingestmnen vorsugsweise (ob im Gneiis ebenftlls steht nidit 
feit) treten Quarzgänge auf^ z. Th. mit schönen Quarzdrusen» meist mit Schwefel- 
kies, oft mit Kupferkies und Bleiglan/, und den Verwitterungsprodukten dieser 
Mineralien \ne Brauneisen, manganhaltiges und mit Salzsaure Chlor ent- 
wickelndes Eisenoxyd , Kupferindig u. s. w.; , in denen Gold dendritisch vor- 
kommt. Ans den zelligen verwitterten und dann eisenschüssig gewordenen 
Quangängen wird das Gold durch Waschen gewonnen. 

Von denselben Mineralien begleitete und durchaus ähnliche Qoarsgtti^ 
(z. B. am Berge Dinaan] führen Chronibleisjjath * . Dieser ist nicht «selten mit 
einem zeisiggrünen, amorphen, pulverigen Ueberzuge von Vauquelinit versehen. 
'Das Vorkommen entspricht also dem Uralischen. 

Bisweilen nimmt der Gehait an Ki^fieildea so sehr zu, dais das Rupfer den 
Betrieb der Gruben bedingt; an anderen Stellen überwogt der Bleiglaiu. 

Am Strande zwischen Paracali und Mambulao tnldet sich aus zertrümmerten 
Muschelschalen. Korallentrümmem . einzelnen Quarzen ein Conglomerat. 

Oestlich von Paracali bei Lungos steht weisser, specksteinartiger Talkschiefer 
an, dessen früheren Eisen- und Kupfergehalt, wohl in Form von Kiesen, braune 
und grüne Färbungen einiger F^en bewenen. Die Imfier wasdien daraus 
Gold. Bei Limgos treten goldfthreDde Quarte auf, ebenso wird äus dem 
magneteisenreichen Sande des Strandes Gold gewaschen. 

Nach den in der Visita Colasi im Bach Colasi gesammelten Geschieben 
besteht der grosse Berg Colasi (nicht der kleine Pic von Colasi aus Amphibol- 
andesiten. In grauer, feinkörniger, fast dichter Grundmasse liegen neben triklinen 
Feldspathen grosse, braune, sparsame Hornblenden und etwas Magneteisen. Die 
Gesteine sind sehr wenig frisch, stärker v e r wi tt e rte ndimen einen rtilhlichen 
Schein an. Aus denselben Gesteinen besteht der Hügel \\ clrher die südlich, 
etwa auf dem Drittel des Weges nach Cabusao gelegene \ isita Karceloneta trägt. 
Sie gehören demnach mit den Gesteinen des NW. liegenden Labo in dieselbe 
Gruppe. 

Die Grenze der an der Nordwestküste beobaditeten krystallinischat Schiefer 
mit den TufTen des sUdlich weiter landeinwärts gelegenen Vulkanes Labo wird 
etwa zwischen Indan und Labo zu suchen sein. Der Labofluss führt tlort neben 
zertrümmerten krvstallinischen Schiefern die Mineralien des vulkanischen Ge- 
Steins: glasigen triklinen Feldspath, Hornblende und kleine Geschiebe von 
Amphibolandesit. Im Fluss selbst stehen feste, rothbraune Tuffe an mit meist 



') Vgl. die krystallographischen Be:>ümr»ungcn von Daul>er. Wien. Akad. Her. 42. 26. 
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zersetzten» gebleichten Amphibolandesitsttickchen , aber auch mit nindlicben 
Quarzgeschieben und einsdnen rundum auikrystaUinrten Hofnbleoden. Der 
Tuff macht nicht den Eindruck eines umgelagoten, auf sekundärer Lageistfltte 

befindlichen (Gesteins. 

An dem zweiten Aestuar zwischen der Barre von Daet und Colasi. gleich 
hinter dem Rio Fungbo , treten Felsen an s Meer, die bis dahin flache . mit zer- 
trümmerten Muscheln bedeckte Kttete steigt an. Es sind vulkanische, gelbgraue, 
lockere IHiffe gemengt mit MuschdtrOmmem. 

Geschiebe des Flusses Labo , in Pueblo I^o gesammelt . geben Auskunft 
über die Zusammensetzung des r' 2 Tagereisen südlich liegenden Berges Labo. 

Es sind zunächst Amphibolandesile. In weissgrauer, eXy,as bimstcinig auf- 
geblähter, den Ausscheidungen etwa das Gleichgewicht haltender Grundmasse 
Uegen nmdlidie oder doch schlecht begrenzte glasige trikUne Feldspätbe, deren 
Längsaxe bis 6 Millimeter erreiclit, in etwas grCss ei cr Menge als die eliias klei- 
neren dunkdbnumen Hornblenden. Ausserdem sind cinzebie grösMre Blättchen 
tombnkbrauner Glimmer vorhanden, Augit, Titanit und Olivin scheinen nicht auf- 
zutreten. In einigen Handstucken tritt die Hornblende fast ganz zunick , die 
blaugraue dichte Grundmasse wird stark uberwiegend und sieht z. Th. wie durch 
Fumarolenwirkmtg sendst ans. In noch anderan HandstOdcen liq^en in gelb> 
brauner, schaumiger, reichlicher Grundmasse grossere, glasige, trikUne Fddspitfae 
neben kleineren sparsamen braunen Hornblenden und einzelnen grossen tDi^l>ak- 
braunen Glimmerblättchen, die z. Th. eine Verändenmg der Farbe durch erhöhte 
Temperatur erlitten haben. Endlich finden sich vereinzelt ganz dichte, schwarz- 
lich graue Gesteine, in denen man mit der Loupe kaum noch die Gemengtlieile 
tmterscheiden kann. Vermöge der Ucbergänge lassen sich diese Gesteine als didite 
Arophibolandesite auffassen. 

Das Vorkommen dichter weissgrauer, röthlicherioid graublauer Qoaizmassen 
mit einzelnen Quarzkömem deutet hin auf Absatz heisser KieseUjuellen. 

Das ' 2 Legua SSW. vom Pueblo Labo im Bach am Hvigel Dalas \or- 
kommende Gestein ist durch die Verwitterung des darin reichlich vorhandenen 
Schwefelkieses siemlich unkenntlich geworden. Man darf es woM filr Gneisi 
nehmen ; ftir quarz- und feldspathhaltigen Homblendeschiefer die ebenfidls 
durch verwitterte Schwefelkiese zersetzte , behufs der Goldgewinnimg am Berge 
Dalas geförderten Gesteine. Der daselbst geförderte Sand enthält neben Schwefel- 
kies nicht wenig Bleiglanz und Blende. Aus einer andern jetzt verlassenen Grube 
Lugas wurde zum Zweck der Gold- und Bleigewinnung ein blaugrauer Thon ge- 
fördert, der neben Schwefelkies verwitterte Kupferkiese enthält. Festere Gesteins- 
stücke eben daher sind reich an Bleiglans. 



Provinz Camarines sur. 

Die Umgebung des Vulkans Vsarog ist ausgezeichnet durch da.s Auftreten 
von Amphibolandesiten. Es sind hellfarbige , mit nur sehr wenig Gnmdmasse 
au^ebildete, feldspathreidie, etwas poröse Gesteine mit grösseren oder kleineren, 
ziemlich unregelmässig begrenzten, dunkelbraunen Hornblenden, etwas Magnet- 
eisen und wenig Olivin. An manchen I*unkttn wie 7 1'. ;m dem Hügel, atif dem 
die Kirche von Maguiring steht, findet sich neben der Hornblende sjiarsam gnmer 
Augit vor. Die Uferwände des Flusses Goa am Fuss des Vsarog werden von sehr 
lockeren, bimsteinartig aufgeblähten , einzelne Augite fiihreuden , röthlichgrauen 
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Amphibolandesiten gebildet, die leicht zu einem rothlichweissen Sande zerfallen. 
Dieser Sand fiUlt die ZwischenrSinne «wischen den grösseren Gesteinsstttcken aus ; 
dasselbe Gestdn kommt auch am Ftisa des Ysarog bei Rai-Rai und Uacloy vor. 
Aus den sehr zersetzten, lockeren, porösen, gelblichen Gesteinen bei der Visita 
Uacloy tritt eine heisse Quelle hervor, welche eisenhaltigen, braunlichweissen 
Kalksinter absetzt. Die Schluchten zwischen Maguiring und Rai-Rai, welche die 
hügelige Ebene zerschneiden, enthalten dieselben lockeren zersetzten Gesteine, 
die jedodi nidit das Ansehen von Tuffen haben. Ans dem Fluss von Uacloy 
liegen graue, feste, wenig poröse Amphibolandesite vor, welche neben brauner 
Hornblende etwas grünen Augit führen, deren Zersetzung oder Verwitterung jene 
lockeren Gesteinsmassen geliefert haben wird. Von der halben Höhe des Ysarog 
bis zum Gipfel herrscht dasselbe hellgrüne , schwach poröse Gestein , das neben 
brauner Hornblende untergeordnet grünen Augit und etwas Olivin erkennen lässt. 
Es erscheint nicht wahrscheinlich , wenn audh möglich , dass die Analyse der 
Feldspathe aus den Gesteinen des Ysarog neben dem herrschenden glasigen tri- 
klinen Feldspathe Sanidin nachweisen würde. Mit diesem Nachweis würde die 
Einordnung des Gesteins unter die Amphibolandesite fragUch werden und eine 
Näherung an die Trachyte gegeben sein. 

Die gewaltige Bergmasse des Ysarog nimmt den ganzen Raum zwischen der 
Bai von S. üifiguel und dem Meerbusen von Lagonoy in einer Breite von i8 See* 
meilen ein oder hat nach v. Hochstetter den bdunus erst gebildet, indem sie die 
Insel , welche einst die wahrscheinlich aus krystallinischen Schiefem bestehende 
Sierra di Caramuan *) bildete, mit Südcamarines verband. 

Weiter südlich vom Ysarog folgt der am See von Buhi gelegene erloschene 
Vulkan von Yriga. Der isolirte Hdgel «estUchvon Yriga an der Strasse nach Nabua 
besteht aus blaugranem, etwas porflsemDolerit, in dessen feinkörniger Gnmdmasse 
neben kleinen, triklinen, glasigen Fddspathen reichlich gelblicher Olivin, ausserr 
dem grüner Augit und Magneteisen ausgeschieden ist. Der Avigit kommt in den 
Rapilli in losen rimdum ausgebildeten Krystallen vor . welche durch die grade 
Endfläche ^ähnlich wie die Krystalle vom Bufaure und vom Forstberg) ausge- 
ceidmet shid. Manche dieser Krystalle sind in der Richtong der Hauptaxe so 
stark verkürzt, dass die Krystalle fast als Tafeln erschemen, in denen die Sttulen- 
flachen deutlich, aber klein ausgebildet sind. Die bald compakten, bald porösen 
I )oleritlavcn des Vulkans Yriga sind z. Th. ärmer an Olivin , die Feldspathe er- 
reichen jedoch grössere Dimensionen. An einigen dieser Laven ist die Oberriac he 
stellenweise geschmolzen , so dass man auf Wirkungen des Blitzes geführt wird. 
Die etwas schlackigen Laven von der Visita Tambong am See Buhi seidinen sich 
durch reichliche und grosse Olivine aus. Rothe Doleritschlacken mit triklinen 
Feldspäthen und grünen Augiten bilden eine Wand von 350 Fuss unter dem 
Gipfel des Yriga, den ziemlich frische, compakte , graubraune, an Olivin reiche 
Dolerite zusammensetzen. Die Blöcke auf dem westlichen höchsten Zacken des 
Kraterrandes sind grobkörniger und poröser. 

Aus denselben Doleriten, meist mit grossen Augiten und kleineren triklinen 
Feldspäthen bei wechselndem Gehalt an CMivin, bestehen die vielen kleinen etwa 
50 Fuss hohen Hügel zwischen Yriga und Buhi. Am Wege zwischen, diesen bei- 
den Orten tritt weisser Bimsteintuff auf, welcher sparsam unregelmässig begrenzte, 
dunkle Glimmerblattchen enthalt. Der Feldspath scheint Sanidin zu sein und 
somit das Gestein dem Trachyt anzugehören. Die Hügel nächst Buhi bestehen 



*) Es liegt dort gewonnenes Kupfer vor. 
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aus grobgeschichtetien RapUU , die gegen den Ysaiog cmfallcn . ncfa also auf eio 
andmt Eniptionaoentmm bexieheo. In dem am Ostfom des Yriga liegenden 

See von Buhi wird die Felsinsel von einem hellgraom, porösen . feinkörnigen 
Gestein gebildet . in dessen nberwi^ender CIrundmasse neben brauner Horn- 
blende ^'rülle^ Au^it . Olivin, Ma^neteisen und trikliner Feldspath sichtbar ist. 
Die un grüäscn Ganzen nach Einer und cierdeiben Riditung langgestreckten Poren 
des Gesteins, das von den Übrigen des Yriga abweicht« rind oft mit dttnnen Tafeln 
triklinen Feldspathes ausgekleidet. Dttnuchlifife feigen die Grundmasse über- 
wiegend au^ dem Feldspath sosammeogesetst, daneben Hornblende, Augit, 
OUvin und Magneteisen. 

In Folge des Hornblendegehaltes findet sich im Sande des Strandes des 
Buhisees Hornblemle neben Augit. 

Der Bergrucken zwischen Buhi und Tibi d. h. der Abhang des erloschenen 
Vulkans Malinao oder Buhi besteht aus Dolerit. welcher am Joch frisch . weiter 
abwärts nach Südwest hin sehr stark durch Schwefdwaasersloff zersetzt auftritt. 
Sie werden nach Buhi hin von vulkanischen, z. Th. zersetzten Sauden bedeckt. 
Der frische, nicht sehr feste, helli^nue . etwas i)orÖse , feinkörnige Dolerit zeigt 
triklinen Feldsj)ath, grünen Augit. etwas Olivin und Magneteisen. In den ziem- 
lich groben vulkanischen Sauden findet sich ausserdem noch braune Hornblende, 
die in dem Dolerit nicht zu sehen ist. Einzelne Augite des Sandes sind rundum 
auskrystallisirt. Die durch Schwefelwasserstoff zersetzten Dolerite haben durch 
das ausgeschiedene Eisenoxyd einen rothlichweissen Schein erhalten. Die Grund- 
masse und die Felds))athe sind viel stärker angegriffen als die Augite . welche 
ihre grüne Farbe noch bewahrt haben. V on Olivin ist in ihnen nichts mehr zu 
sehen. 

» An der Sttdwestkflste der Provinz sind wesüich von l^oacao bei Calbajan 

die krystallinischen Schiefer wieder beobachtet. Sie treten hier als sehr grob' 
körnige, nicht schiefrige Gesteine auf. welche aus vorherrschender, schwarzer, 
sehr schön spaltbarer Hornblende, weisslichgraueni. nicht sehr deutlich spalt- 
barem, triklinem Feldspath, etwas Magneteisen und Schwefelkies bestehen. Der 
Feldspath zersetzt sich mit kochender Salzsäure behandelt vollständig . gehört 
also den ba^odien an, gdatinirt jedodi nicht 

Neben diesem grobkörnigen Homblendegneiss kommt feinkörniger, ebenso 
zusammengesetzter , ebenfalls nicht schiefriger Homblendegneiss vor. Andere 
venvitterte Gesteine eben daher , im Niveau der Fbbe und Flut \mnderbar zer- 
fressen, bestehen aus di<hteni Feldsjtath mit etwas Quarz; die Spalten sind mit 
Kalkspath erfüllt. Darauf legt sich ein junges Conglomerat mit Kalkbindemittel, 
das von zertrümmerten Omdiylien herrührt Man erkennt darin weisse nmdliche 
Quarze, Homblendesduefer , KaUcstflckchen und einzelne braune Glimmer^ 
blättchen. 

Oestlich des Höhenzuges, welcher an der Südwestseite der Provinz hinzieht, 
tritt (N. von Pasacao am l fer des Flusses Libmanan zwischen Libmanan und 
Naga ein gelblichweisses, lockeres Gestein auf. Nach Abschlämraung des reich- 
lidien Thones bleiben gelblichbraune Glimmerblättchen , etwas Magneteisen, 
sparsam grüner Augit. etwas mehr braune Hornblende und dtirchsichtige Quarz- 
splitter zurück. In der Umgebung von Libmanan stehen mürbe, gelblichgraue 
vulkanische Tuffe an , in denen Hornblende und Feldspath her\'0rtritt. Diese 
Beschaftenheit weiset auf den Vsarog als Ursprungsort bin. 

S\V. von Libmanan bietet der aus grauweissem, klcmki) stalliniscliera Kalk- 
stein bestehende Berg lamtik viele 'Hopfeteinhöhlen dar. Die Uferbänke des Flusses 
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Bicol bei Visita Sibucat bestehen aus mürben, gelbbraunen, vulkanischen Tuffen 
mit Geschieben an Amphibolandesit, unter denen wiederum das eben angeftlhrte 

mürbe. gdbUchgraiie Gestein liegt. Es ist hier viel thonreicher als zwischen Naga 
und Libmanan. der Rückstand nach Abschlämmung des 'i'hones ist daher viel ge- 
ringer und besteht aus Hornblende, Glimmer. Magneteisen, etwas grünem Augit 
und Quarzsplitteru. Weiter oben stehen am Rio Bicol Thone mit Muschelresten 
an. Der ziemlich feste, fein poröse, geSbweisse, nmdlidie Massen von weissem 
feinkörnigem Kalkspoth führende Kalkstein, der am Kalkofen. Palsong (zwischen 
Naga und Batu) gesammdte Kalkstein steht SSW. an und enthalt undeutliche 
Versteinenmgen , von denen sich manche mit Wahrscheinlichkeit auf Abdrücke 
der Korallen/.vveige der noch im indischen Ocean lebenden Gattung Seriatopora 
beziehen lassen. 

Ein angeblich von MontedUo bei Libon (S. vom See von Batu) herrühren- 
der, gelbUdhgrauer, feinerdiger, bituminöser Ki|lkstein fUhrt ktenoid^ Fiscb^ 
schuppen. Er wird auf dem Rio Quinali als Baustein vesführt. 



Provinz Albay. 



Die durch die schwache Sol&tara von Igabo (NO. vom Gipfel des oben an- 
geführten erloschenen Vulkans Buhi oder Malinao gelten und etwa asoFüSsim 
Durchmesser haltend) zersetzten, völlig abgerundeten und schalii: gewordenen 
Steine, welche den ganzen Hoden der Solfatara bedecken, bestehen, wie die 
frischen Kerne der Steine zeigen, aus einem hellgrauen Dolerit. Er führt neben 
überwiegendem trikünem Fddspath grttnen Augit, sparsam Olivin und dunkdn 
Glimmer. Schliesslich wird das Gestein zu einem weissen, mit Eisenoxyd durch-^ 
zogenen oder rothen Kaolin zersetzt, in welchem Schwefel und Gj'ps sich findet. 

Der bei Tibi liegende Kieselbnmnen Naglegbeng liefert sehr schöne Kicsel- 
sinter, z. Th. mit Blattabdriicken. In dem lockeren porösen (iestein kommen 
einzelne Anhäufungen von Hyalith vor. Nach einer gefalligen Analyse von Herrn 
Professor Rammeisberg enthält das Wasser in looooo Theflen 7,5 Kieselsaure, 
aSt4 Kalk mit Spuren von Eisen, o,s Magnesia, eine reichliche Menge von 
Chloriden, aber keine Sulphate. Das Wuser hatte eine geringe Menge (0,02) 
Kieselsaure (ohne organische Formen) m ^er Flasche abgesetzt. Manche der 
Rieselsintcrabsatze bilden schalige Röhren . ileren rundliche Kndeii <ler Ober- 
fläche das Aussehen eines trbsensteines geben.' Man darf ihre Bildung wohl von 
au&tdgeiiden Gasblasen ableiten. Wo sie schliesslich mit gdblichweissem Hya- 
lith erföllt werden, geben sie dem Absatz eine gewisse Aehnlichkeit mit Korallen- 
bildungen, die freilich verschwindet, wenn die ganze Bildui^in Hyalith umgesetzt 
ist. Bei stärkerem Erhitzen sieht man in der scheinbar homogenen Hyalithmasse 
die ursprünglichen Rohren wieder hervortreten, indem ihre Färbung eine etwas 
andere ist als die der Füllmasse. 

Von den Doteriten des Mazanga S. von Malinao und N. vom Vulkan Albay 
Hegen' von der halben Höhe enmommen'compakte, bräunlichgmue, feinkörnige, 
fekispathreiche, an Olivin und Augit arme Gesteine vor. Die etwas porösen, 
sonst ähnlich beschaffenen Dolerite des Gipfels sind gebleicht und zersetzt durch 
saure Fumarolen. Die Rapilli eines grossen Barranco weisen grössere trikline 
Feldspathe, z. Th. rundum krystallisirte Augite, aber kaum Olivin auf. 
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Insel S. Miguel. 

Die ostlich von Malinao und Tabaco gelegene Insel S. Miguel zeigt an der 
Südküste einen sehr schmalen, mit Milkanischem Sand bedeckten Küstenstreifen. 
Der Sand besteht entweder vorzugsweise aus Magneteisen mit wenig Augii und 
Olivin oder aus Feldspath, grünem, z. Th. rundum auskrystallisirtem Augit, etwas 
Olivin und Magneieisen, dessen Oktaeder bisweilen deutiiche Granatoederflächen 
«eigen. Um den ganzen Strand bilden grosse Blöcke von frischem, compakteoi, 
hellgrauem Araphibolandesit , weiter N'W. vot blaugrauem compaktem Dolerit 
einen Saum. Der Andcsit zeigt in feinkörniger Gnmdmasse neben zahlreichen, 
grossen , braunen Hornblenden glasige trikline Feldsjxithe, einzelne Augite und 
Magneteisen. Das Gestein gleicht ganz dem des \'sarog. Der Dolerit enthält in 
der feinkörnigen Grundmasse vorzugsweise triklinen Feldspath neben grünem 
Augit und etwas Magneteisen. 

Hinter dem Küstenstreifen erheben sich Bänke eines wenig festea, grOn- 
gelben, sandigen, etwas thonigen, tuffahnlichen Gesteins mit Kalkcement. Ausser 
bimsteinartigen grauweissen Partien sieht man Feldspath, gelbe und dunkle 
Glimmerblattchen , etwas Magneteisen. Im Rückstand nach Behandlung mit 
Säure erkennt man etwas Augit und Stückchen eines grauen dichten, feldspath- 
itthrenden Gesteins. Eingelagert in diese Binkesind bläulichgraue, ziemlich bomo- 
' gene und feste Thonbänke mit einzelnen gdblichenGUmmerschuppen. Sie werden 
in Tabaco als Fliesen benutzt, die oberste, weisse, 2 Fuss mächtige, ein/clnc gelbe 
Glimmerschuppen und Bimsleinfragmente führende Bank als Baustem. Nach 
oben geht diese Bank in einen gelbe Glimmerschuppen. Stückchen grauen feld- 
spathhaltigen Gesteins, glasigen Feldspath und weisse Bimsteinfragrooite führen- 
den, wenig festen, weissen Tiäfflber, der auch weiter nordwestlich mit fiiustgrosaen 
Geschieboi ansteht Alle diese wechseUagemden Thon- und Ttaffbänke streichen 
h. 4 und fallen nach Nord. 

AVeiter südöstlich stehen ältere, gelbLicligraue, feste Thonbänke mit einzelnen 
gelblichen Gium»erschuppen an. 

Die ftlitle der Insel besteht aus eisenschüssigem Sand und aus Kies. An 
der Nordküste liegen Sande , vulkanische Blöcke und thonige Bänke ähnlich' wie 
an der Südktiste. 

Ueber den Urspnmgsort der Milkanischen Gesteine von S. Miguel lasst sich 
vorlaufig nichts Genaueres angeben. 

Der östlich vom Mazaraga gelegene, noch thätige Vulkan Albay oder Mayon 
hat hdl- bis dunkelgraue, compakte bis poröse Doleridaven geliefert, wddie in 
der feinkörnigen Grundmasse hellgrauen triklinen Feldspath, grünen Augit, etwas 
Olivin und Magneteisen zdgen. Sie sind z. Th. den Doleriten von Mariveles und 
also auch denen des Aetna zum Ver^vechseln ähnli( h. Durch grösseren Gehalt an 
Feldspath wird das Gestein bisweilen heller, ebenso sinkt die Menge de> (>h\ins 
bisweilen auf ein Minimum. Die Laven des Gipfels sind durch die mäciitigen 
Fumaiolen — heisseWaaserdampfeundScbwefelwasseiiloff — stark senetit: Gyps 
findet sich daher dort in reichlicher Menge. Eine Varietät von &seriger bimstein» 
ähnlicher Struktur gemengt mit zersetzten Silikaten analysirte dte la Tiobe, 
Rammeisberg Handb. d. Mineralchemie 263. Das untere Ende eines nahe am 
Gipfel beginnenden Lavastroms . liegt etwa am obersten N'iertel <lc^ r>erL,'es. Ks 
hat sich hier etwas aufgestauet und beim Erkalten in concentnsch schalige Bänke 
von etwa i Fuss Stäike abgesondert Die Kluftflächen stehen senkrecht auf dem 
unterliegenden Gestein und gehen, Bogen bildend, allmählich in 20—30*^ Neigimg 
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gegen den Horixont ttber. Der gtobe vulkanische Sand vom SUdabhang zeigt nur 
Bruchstücke von Feldspath, Augit, Olivin, Magneteisen, keine rundum ausgebil- 
deten Krystalle; daneben finden sich kleine Schlackenstücke und in geringer 

Menge Scherbchen braunen \iilkanischen Glases. Am Südfuss des Vulkans bei 
Canialig treten durch Schwefelwasserstoff gebleichte und mit Gyps erfüllte Ge- 
steine auf. 

Der isolirte HUgel zwisdien Legaspi , Daraga und Albay besteht aus dun- 

kelem, etwas schlackigem Dolerit von der gewöhnlichen Zusammensetzung. Unter 
den Lapilli von den Oberfläche des Hügels finden sich häufig lose, rundum aus- 
krystallisirte Augite in der gewöhnlichen Form. Diese, die gewöhnlichen Augit- 
zwillinge und mit Flächen versehene Olivine kommen , mit tnklinem Feldspath 
verbunden, in einzelnen festeren helleren Gesteinsstücken vor, aus denen die 
losen Krystalle wahrscheinlich durch Verwitterung hervoigehen. In einem Wasser- 
rias des Hügels stehen rothe schlackige Dolerite an mit kleinen verwitterten Feld* 
qMithen und grossen grünen Augiten. 

Auf der schmalen Landzunge zwischen dem Meerbusen am Albay und von 
Sorsogon liegt der wahrscheinlich vulkanische Berg Pocdol, der etwa die Mitte 
zwischen den thätigen Vulkanen Albay und Bulusan einnimmt. Um Bacon, öst- 
lich von Pocdol, liegt vulkanischer Schutt und Thon, letzterer Zersetzungsprodukt 
durch vulkanische Gase. Die gypsfiihrenden Thone aus dem grossen Bergrücken 
zwischen Bacon und dem südöstlichen gelegenen Gubat lassen schliessen , dass 
dort doleritische Tuffe durch Fumarolenthätigkeit /ersetzt wurden. Vor dem 
thätigen , wenigstens dampfenden Vulkan Bulusan wurden an loo Fuss hohe 
Biznsteintufife beobachtet 



IL Samar. 

Im Rio Catarman (Nordküste der Insel *) stehen zwischen Catarman und 
C6bo*Cbbo Bänke eines ziemlich festen, eisenschüssigen hellbraunen, kalkfreien 
Thones an mit Resten verkohlter Pflanzen und zahlreichen Bohrlöchern, welche 
nach I>r. von Martens von der noch oft in den Bohrlöchern vorhandenen Modiola 
striatula Hanley herrühren. Nach dem Abschlämmen hinterlassen die Thone 
wechsdnde Moigen «nes Rflckstandes» der aus Quarz, mm TheU in eisensdiOs- 
s^en, rundlichen Kämem und eckigen ^dittem, etwas Magneteisen, weissem, 
braunem und grünem Glimmer, und aus Feldspath besteht. Einzelne eisenhal- 
tige, braune. fa.st rein sandige Lagen von ziemlich grobem Korn zeigen dieselbe 
Zusammensetzung. Aehnliche, aber grünliche , sandige Schichten stehen weiter 
oberhalb im Rio Catarman an. Nach Behandlung mit Salzsaure sieht man im 
Rückstand neben etwas Magneteisen reiddidi weissen Quarz , hie und da mit 
etwas dunkelem Glimmer, femer Feldspath, weisse und dunkle GlimmeibUittchen. • 
An der weiter südlichen Salta Sangley kommen blaugraue Thone mit san- 
digen, grünlichen Lagen vor. welche die eben angeführten Mineralien enthalten. 
Aus tlem weiter südlich und nahe der Salta Sangley entspringenden Fluss, der 
von Visita Tragbukan nach Calbayog fuhrt, liegen, dem Ursprung der Flusses ent- 
nommen, Kenmdete viMt Geschiebe eines ganz verwitterten Gesteins vor. Man 
etkennt in ihnen weissen und etwas dimkein Glimmer tmd erhält nach Abachlam« 



*) Weiter östlich sollen 6 Stundea von Lauang flus^aufwärt» bei Biuuntuan marmorartige 
Kalke «astehen. 
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roen des Thones einen Rü ck st an d mit nun Theü ciscnsdittssigeBi Quan» Fdd~ 

Späth und etwas Magneteisen. Darnach rühren diese Geschiebe wohl von Gneiss 
oder feldspathreichem Glimmerschiefer her. 

Weiter flussabwarts unterhalb der Visita Tragbukan stehen wieder ^ine 
und braune, ciscnsc hussit:t.'. wenig feste Sandsteine von grobem Korn und der 
angeführten Beschaffenheit an , welche Bänke wie die oben genannten von ver- 
wittertem Gneiss oder feldspadireidiem Glimmerschtefer henuleiten sind. In 
allen diesen llion- imd Sandsteinlagen ist kein g rö s sere s GesteinsbrocfasUIck zu 
finden, das weitere Auskunft gäbe. 

Noch weiter unten folgen braune, feinerdige, feste, kalkhaltige Thonbanke 
mit undeutlichen \'ersteinerungen. Der Rückstand nach Behandlung mit Saure 
zeigt nur einige Glimmerblättchen und Quarzkörner. 

Weiter südöstlich an der Küste treten bei Catbalogan und auf der nahen 
Insel Majava vulkanische Tuffe auf. Die letzteren sind ziemlich fest, wenig iho- 
nig> grobkörnig und grünlich grau. Sie enthalten neben den zahlreichen Augit* 
brtichstücken einige rundum auskrvstallisirtc Augite. reichlich Magneteisen, weissen 
Feldspath und sparsam kleine Gesteinsstücke . welche ident sind mit einzelnen 
vorliegenden grösseren (iesteinstnimmem. Das graue, dichte und compakte Ge- 
stein end^t in Fddspathgrundmasse zahlreiche grüne Augite und Magnetebra 
au^eschieden. Nach Behandlung mit kochender Salzsäure wird die Grundinaase 
weiss und ist stark angegriffen. Dieses Verhalten und die sehr sparsamen. Mei- 
nen, triklinen FeMsijathe des Gesteins zeigen, dass man einen poqihynsch aus- 
gebildeten Dolerit oder i^xroxenandesit vor sich hat. Ein denselben Conglomc- 
ratblockcn entnommenes gerundetes Geschiebe fuhrt in dichter brauner Grundraasse 
grünen Augit. Die zahlreichen rundlichen Hohlräume sind mit StrahlzeoUtfa und 
OjMil erfüllt, die Tuffe streichen h. 2,5 und fallen So** N. 

Bei Catbalogan stehen graue und braune, etwas thonige . zum Theil sehr 
feinsandige Bänke an. Das Pulver gibt an den Magnetstab Magneteisen ab. Sie 
enthalten sjiarsani triklinen Feldspath , ,\ugit und Bimstein ahnliche IVumnier, 
bisweilen auch Bruchstücke eines ganz dunkeln, dichten Gesteins, in welchem 
einzelne trikline Feldspathe zu erkennen sind. Im Anschluss an das Vorkommen 
von Majava darf man diese Bildimgen wohl betrachten als aus doleritiscfaen Ge- 
steinen entstanden. 

Diese Bänke werden von z. Th. mürbem gelblichgrauem, feinkttm^cm 
Kalkstein überlagert. Er hinterlässt nach Behandlung mit Salzsäure einen aus 
vielen thonigen Partikeln, etwas Feldsi>ath, .\ugit und Magneteisen und kleinen, 
grauen Gesteinstheilchen bestehenden Rückstand; 2. Th. sind tiic Kalke, weldie 
h. 5 — 5'/2 streichen und 35'' N. einfallen, dicht, fest, weisdichgrau. Die un- 
teren Schichten sind aus vulkanischen Tuffen und Kalk gemengt. 

Hart am Meeresstrande dem am Ostende der Bucht gelegenen Paranas 
sieht man harte .Mus( helbreccie . durch Kalk verkittete Muscheltrümmer . in 
grossen zertrümmerten Schullen auf weu heren Bänken derselben .\rt liegen. 
Aus letzteren lassl sich unter den vielen Bruchstucken nacli Dr. von Martens die 
im indischen Ocean lebende Flicatula depressa Lam. erkennen. Die unter diesen 
horizontal ausgebreiteten Schichten liegenden gelblichgrauen Thone fallen land- 
einwärts. Von ihren ziemlich wohlerhaltenen Muscheln und Pteropoden lässt sich 
nach Herrn Dr. von Martens ein Thtil bestimmen als den noch im indischen Ocean 
lebenden (iattungen Yoldia. l^leurotonia . Cuvieria, Creseis, Dentalium ange- 
horig. Die Fleurotoma-Art stimmt rnit keiner lebenden uberein. Mit lebenden 
Arten stimmen tiberein: Venus (Hemitapes) hiantina Lam. ; Venus squamosa L.; 
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Area (Scapharcaj Cecilki Phil. ; Area inaequivaivis ßrug. var.*}; Arcaehaieanthum 
Rv.? ; Corl»ula craasa Rv. ; Natica um&sdata Lam. var. Inrida Fhil. 

Im Walde zwischen Faranas und dem nach NO. landeinwärts gdegenen 

Loqnilocun stehen Felsen an aus einem festen, graulichweissen. mit Kalk^MUh- 
adern durchzogenen, breccienartigen Kalkstein , in dem undeutliche organische 
Reste, wohl von Korallen, zu erkennen sind. Im Lo(]uilocunfluss, der seinen 
Lauf nach NO. an die Ostküste der Insel richtet, stehen unterhalb iler Visita Lo- 
qvflocim in grossen ungescfaiditeten Massen staric verwitterte, mürbere, brädnlicb- 
gelbe Kalke an. Die bei der sechsten Stromschnelle unterhalb Loquilocun an- 
gesdiwcmmte, schwefelkiesreiche, mit Gyp% durchzogene Kohle gleicht den 
Hölzern der Braunkohle. Sie lässt die Holzstruktur mit blossem Auge erkennen 
und giebt ein braunes Pulver. 

Aus einer grossen Anschwemmung von Kies und Gerollen gegenüber der 
Stromsdindle unterhalb Loquilocun, wo zum ersten Mal die Kflhne enüeert und 
das Gepäck über Land getragen werden muss, liegen vor: ein stark verändertes, 
mit Epidot durchzogenes, kömiges, rothgraues Gestein, in dem neben Quarz und 
triklinem Feldspath ziemlich viel Magneteisen])unkte zu sehen sind : es macht 
nicht den Eindruck eines Eruptivgestems und möchte der feldspathigen Reihe 
der Homblendcschiefer angehören j ein blaugraues, porphyrisches Gestein, dessen 
glasige, nicht doppdbiechende Grundmasse mit Uemen Sphärolithen erfilllt ist 
und sparsam kleine Quarzkömer und Magneteisen neben grösseren mattweissen 
Feldspathen enthält. Nur an einem der Krystalle Hess sich mit Sicherheit tri- 
kline Streifung erkennen. Ist wohl das Gestein ein jungeruptives, so bleibt doch 
die weitere Bezeichnung zweifelhaft ; immerhin ist das Auftreten von Quarz in 
der glasigen Grundmasse von Interesse. Als Einschlüsse kann man die Quarz- 
kämer nidit aui&ssen. Ferner müdiweisser Achat, der einer Manddsteiner- 
filllung angehört hat, wie die Oberfläche nachweiset; roAbrauner Jaspis mit 
fernen Quarzadern durchzogen. 

Geschiebe aus dem Baseyflusse Südküste der Insel an der Grotte Sogoton 
gesammelt bestehen aus einem alten Eruptivgestein. Es führt in feinkörniger, 
dunkelgraugrüner Grundmasse mattwdsse trikline Feldspathe, sparsam Magnet- 
eisen und einige undeutliche grünliche Krystalle , die man für Augit halten darf. 
Nach diesem Bestände und dem Verhalten des Gesteins und der Feldspathe ge* 
gen kochende Salzsäure wird man das Gestein den Oligoklasaugitporjihyren zu- 
zahlen. Das neben ilemselben vorkommende, rothbraune, eisenschüssige, mit 
Säuren brausende, mürbe Gestein mit einem durch Saure ganz zersetzbaren Feld- 
spath mag ein Tuff eines ähnlichen Porphyrs sein. Im Bett des Flusses Sogoton 
N. von Basey finden sich Gerdlle von Talk- und Chloritgesteinen. 

Die Grotte Sogoton wird von Kalkfelsen gebildet, in denen man Spuren von 
Zweischalern und Echinitenstacheln erkennt. Vor der Grotte liegen 20 Fuss 
hoch über dem Fluss am rechten Ufer Bänke mit marinen Muscheln. Es sind noch 
lebende Arten; nach Herrn Dr. von Martens Venus ^Hemitapesj hiantina Lam., 
Area (Scapharca) CedUd Hui. , Area uropygmdana Bory ; Flacuna placenta L. Die 
Sduden haften z. Tb. kaum an der Zunge, die Ablagerung muss also sehr recent 
sein. An einer der kleinen Inseln bei Nipa-Nipa (Basey) finden sich in den 60 Fuss 
hoch über dem .Meer liegenden, gehobenen Muschelbänken nach Herrn Dr. von 
Martens die noch lebenden Arten: Chama sulfurea Rv., Pinna cf. nigrina Lam. 



*) Die ZiOiiie sind etwas uhlieicber und schmaler als bei A. inaequivaivis Bnig. 
J «gor • Philtppiiin. SS 
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Oslreadenticalala Born: O. Cdraocopiae Chami.; O. xosooea Doh. Am Stiaod 
westUch von Basey steht ein k^ckeies Aggregat von MmchcitTflmmcm mit ein- 
sdnen gerundeten, Ueinen Geschieben an. 



Iii. Le V t e. 

Von der OstkUste der Nordqntze der Insel Uegen aus der Gegend von I>a- 
gami und Tanauan Gesteine vor. Am Joch des Berges Dagami steht frischer 
Amphibolandesit an. Die fast compakte, feinkörnige, graulichweis!ie Grundmas.'^e 
welche sich durch Ven^ntterung bräunlichgrau färbt, enthalt zahlreiche, grosse 
braune Hornblendesäulen, kleinere trikline glasige Feldspathe, etwas Magnet- 
eisen; die in dOnnen Splittarn grOnUcfa durcfascitaiende Hornblende sdüiesst 
oft Feldspath ein. Das Gestein gleicht dem von Ysarog vollständig. Daran schliesst 
sich nördlich ein Rapilliberg und weiter unten vulkanischer Sand. Am Ostfuss 
des Dagami liegt eine Solfatara, aus welcher ein Bach mit 50" R. hervortritt. 
Den Rand des Baches umsäumen röthliche Kieselsinterkrusten, deren Obertiache 
ästige Fortsätze trägt : ähnliche, mit braunem basisch schwefelsaurem Eisenoxyd 
ttbenogene Absätse finden sich am Rande des Kieselspnidels NoL fa. den ei- 
nerseits bis zu Bianchetto , andererseits zu Thon zersetzten Gcsleiuen der Sd- 
fatara fehlt es nicht an Uel)erzügen von basisch schwefelsaurem Eisen und as 
Ablagenmgen von Schwefelkrystallen . Die weniger zer5;et7,ten Gesteine zeigen 
noch Ueberzüge von Gyps. Neben den fast intakten Hornblenden zeigt sich die 
Grundraasse vid stitdcer angegriffen als Magneteisen und Fdd^wtfa. 

DieSol&tara am Berg Danaan aejgt diodben Efscfaeinongen : einen Kiesel* 
Sprudel, Schwefelabsatze und Alaunbikhmg in den gebleichten und zersetzten 
Amphibolandesiten. Am Meer bei Tanauan südlich vom Pueblo stehen jenseits des 
Aestuais graugrüne quarzige Chloritschiefer an, in welchen Epidotadem auftreten. 
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Ueber alte upd neue Schädel von den Philippinen 

von Bud. Virehow. 
(Hienu Taf. 1— Ill.j 



Herr Jagor hatte die gzooe Gttie , mir die von ihm anf den Philippinen 

gesapimelten und von dort mitgebrachten Schädel zur Bearbeitung zu Uberlassen. 

legte die erste Reihe derselben in der Sitzung (ier Berliner anthropologischen 
Gesellschaft am 15. Januar 1870 vor und bemerkte darüber Folgendes: 

«Als Herr J agor mir die Mittheilung machte, dass er eine grossere Anzahl 
von Schädeln von den Philippinen mitgebfacht habe, wekfae er meiner Unter- 
suchong umcrbieiten woUe, machte ich mich alabald daran, um wenigstens Eini- 
ges über ihre anatomische Beachafienheit seinem Vortrage hinzufügen zu können. 
Her erste Blick zeigte, dass eine der seltensten künstlichen Verunstaltungen des 
Schadeis, welche überhaupt bekannt ist, in ausgezeichneten Exemplaren hier vor- 
liegt, und dass diese Schädel ein ganz besonderes Interesse in Anspruch nehmen. 
Ein Theil von ihnen hat wcacndicbdieMibeFonn, welche sich im noidwesdichen 
Nordamerika findet, and tnter dem Namen des Fladdcopiea (Fhthead) bekannt 
ist. Namentlich einer der von Herrn Jagor mitgebrachten Schädel aus der 
Höhle von Lanang ist ein Hachkopf von musterhafter Ausbildung ; er ist von 
oben und vorn her tlachgcdriickt, wie ein Kuchen, und von den weit nach hinten 
geschobenen Seitenbeinhockern , Tubera parietalia läuft das fast ganz abgeplattete 
Hinterhaupt m einer Ebene sdiriig nach unten gegen das grosse Hinlerluuiptsloch 
Taf I. fig. 5 — ^4). Einige der anderen Schädel verhalten sich ähnlich, wenn- 
gleich ihre Verunstaltung keinen so hohen Grad erreicht hat. 

Dass auf den Inseln Asiens ähnliche Gebrauche geherrscht haben, wie in 
Amerika, ist allerdings , wie sich bei genauerer Nachforschung gezeigt hat, von 
!einzelnen Schriftstellern berichtet , indess ist die Thatsache doch so verborgen 
jä)lieben, namendich ist sie so wenig durch authentische Funde belegt worden, 
(ias$ davon auch in den Werken der Specialschriftsteller kaum die Rede ist. Nur 
Th(fvenot. dessen W^rk*) am Ende des 16. Jahrhunderts erschienen ist. lässt 
e:nen Geistlichen in einer Beschreibung der Philippinen berichten, dass die Ein- 
gebornen auf einigen dieser In.seln die (Gewohnheit hätten, den Kopf ihrer neu- 
gebomcn Kinder zwischen zwei Bretter zu legen und so zusammenzupressen, 
<laB er nicht mehr rund bliebe, sondern sidi in die Lange ausdehne. Er fUgt 
hinzu, dass sie auch die Stirn abplatteten, indem sie glaubten, dass diese Form 
*ui besonderer Zug von Schönheit sei. Eine genauere Betrachtung der vorlie- 
genden Schädel ergiebt in der That deutlich die doppelte Compression, welche 
^nerseits schräg von hinten und unten her, andererseits von vom und oben her 



*) M. Th^veaot, lUladoiu de divon vogngct cnrieux. Plwit 1591. (Wie an- 
jcfthit wird, war di« Jahtwtthl irrig.) 
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auf den Schädel ausgeübt ist , und man braucht sich diese beiden Dnickflachea 
nur verlängert xu denken, so bekommt man die nach vom Eusammengehaade 
Stettting der Druckbretter , welche noch heute bei gewissen wilden Stämmen der 

nordamerikanischen Westküste im Gebrauch ist. 

Die Sache hat gegenwärtig eine ganz besondere Bedeutung, weil die Zahl 
der Funilstellcn solcher verunstalteter Schädel im Laufe der letzten Jahre immer 
grosser geworden ist, und zwar auch in Europa. Was insbesondere Dcutichlami 
anbetrifft, so sind am meisten bekannt die in der Nähe von Wien gefundenen 
difformen Schädel, über welche lange und gelehrte Streitigkeiten stattgefunden 
haben, indem die eine Partei meinte, es handele sich um Awarenscfaädel, mög- 
licher Weise um direkte Teberreste der alten Hunnen, während auf der anderen 
Seite sogar die Frage auftauchte, ol) nicht bei der grossen Aehnhchkeit, welche 
diese Schädel mit gewissen Peruaner - Schädeln zeigen, anzunehmen sei, da.v- 
durch die Bezidiungen der alten Habsbiurger tu Peru Schädel von da nadi 
Deutschland gekommen und hier verloren gegangen sein konnten. 

Diese letzte Frage, die immerhin disciissionsfahig war. hat ihren Boden 
ganzlich verloren, seitdem in den letzten Zeiten ähnliche Funde auch an anderen 
Orten Europas gemacht worden sind. Nachdem schon B 1 u ni e n b a c h in seiner 
berühmten Schnft De generis humani varietate nativa, 1776. p. 63 eines der- 
artigen Schädds aus einem Gdttinger Grabe gedacht hat, ist neulich von Hm. 
Ecker in Freiburg im ersten Bande des .\rchives fibr Anthropologie S. 75 
ein solcher Fund aus Rheinhessen genauer beschrieben worden. Der Schädel 
wurde gefunden in der Nahe von Niederolm. zwischen Mainz und Alzey, inner- ' 
halb einer grosseren Ciraberreihe. welche dort aufgedeckt worden ist. Diese Be- 
schreibung hat Hrn. Barnard Davis Veranlassung gegeben, auf einen schon 
frCther von ihm in seinen Crania britannica bezeichneten Sdiädel a uf mer k sam lu 
machen Archiv f. Anthropologe II. S. 17;. welcher auf einem seiner Meinuog 
nach angelsachsischen Kirchhofe zu Hamham bei Saltsbury, Wütshire, aufgefuD' j 
den worden ist. 

Es wird daher wohl kaum noch zweifelhaft sein können, dass in der Tha: 
audi in Europa einheimische Stämme ähnliche Gebräuche gehabt haben , und 
wenn wir nun auf der anderen Seite das Gebiet dieser Diffonnitäten sich weit I 
über die bisher gekannten Grenzen auf die Inseln Ostasiens ausdehnen sehen, 
— bisher war Tahiti der von Osten her am meisten vorspringende Punkt, von 
welchem derartige Schädel bekannt waren, — wenn wir sehen, dass dasselbe Ver- 
fahren auf den Philippinen geiibt worden ist, so wird man sich wohl darein finden 
müssen, anzundunen, dass duidi eine gewisse Uebeieinsdmmung des meoscb- ^ 
liehen Geistes, wie sie uns audi sonst oft gesmg überrascht, derartige Gelxäudie 
sich an den verschiedensten Orten festgestellt haben, ohne dass man daraus Fol' 
gerungen auf einen direkten Zusammenhang der Volker ziehen darf, und ohne 
dass man , was meiner Meinung nach das Wichtigste ist , von dem Vorkommen 
gewisser Schädel - Difforraitaten berechtigt ist auf die Abstammung der Völker- 
schaften und auf prähistorische Wanderung denelben aurückzusdiliessen. Ich 
betone dies namentlich gegenüber den Ausführungen des Herrn Gosse (MAn. 
de lasoc. d'anthrop. de Paris. 1861 T. II. p. 567), welcher aus gewissen über- 
einstimmenden Verunstaltuniren der Schädelform darthun will, dass von Floritb 
eine alte Bevölkerung in Mexiko eingewandert sei und sich spater bis nach Peru 
ausgebreitet habe. 

Von besonderem Interesse sind die sehr ähnlichen Schädel, wdche in der 
Krim gefunden worden sind» und die Henr v. Baer zum Gegenstände einer be- 
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sonderen Abhandlung *> gemacht hat. Es ist dies eine klassische Gegend, denn 
sdM» H i p p o kr ates hat uns Nachrichten von einer Vdlkenchaftan der östlichen 
Edce des schwarzen Meeres hinterlassen , welche er Makrocephalen nennt, die 

sich nach seiner Aussage durch die Gestalt ihres Schädels vor allen anderen 
\'ölkem auszeichnete. Durch Anlegung von Binden und Maschinen zwangen sie, 
wie er sagt, schon den K.opf des neugebornen Kindes, in die Lange /u wachsen, 
und zwar deshalb, weil sie die Länge des Kopfes für ein Zeidien des Adels hiel- 
ten. Nach Hippokrates haben verschiedene andere Schrifbteller ttber diese 
Völkerschaft berichtet. 

Ueberau, von -wo wir seitdem Nachrichten über die Entstehung dieser 
Difformitat erhalten haben , kommen sie darin überein , dass die neugebornen 
K-inder entweder auf ein Brett gelegt werden und ihnen dann durch Binden der 
Kopf gegen dasselbe angezogen wird, oder dass ihr Kopf zwischen zwei Bretter 
gezwängt und dadurch ein Druck auf awd Punkte desselben ausgeübt wird, oder 
endlich, dass an bestimmte Stdlen des Kopfes Compressen angelegt und darüber 
Binden in allerlei Zirkeltouren um den Kopf herumgeführt werden, so dass durch 
die Compresse eine Abplattung , durch die Binden circuläre Eindrücke hervor- 
gebracht werden. 

Die ersten ikonographischen Mittheilungen über diese Verhältnisse hat der 
berühmte amerikanische Reisende Catlin veröffentlicht; bei ihm finden wir 

auch Abbildungen der Compressionsmaschine. In seiner Beschreibung der Chi- 
nook's an der Westküste Nordamerikas zeichnet er auf der einen Tafel eine flach- 
kopfige Dame , welche ihr neugebornes Kind im 1 )nirkapparate halt , auf der 
nächstfolgenden Tafel ein kleines kahnartiges Werkzeug, in welchem das Kind 
«ngewickelt liegt, und welches so eingerichtet ist, dass es auf den Rücken ga- 
hi^ weiden laaan , um so die Wanderuqgen mitsumachen, welche diese wenig 
sei£aften Völkersdiafien unternehmen. 

Dass ähnliche, wenn auch nicht so complicirte, aber doch nicht minder 
i^irksame Operationen noch gegenwartig in Europa vorgenommen werden . ist 
namentlich durch verschiedene Beobachtungen in süd französischen Departements 
festgestellt worden. Man kennt 3 — 4 solche Gegenden , wo noch gegenw ärtig 
dudi Druckeinwirkungen der Kopf dar Neusebomen verunstaltet wird. Da nun 
audiin verschiedenen Gegenden Deutschlands ähnliche Schädel gefunden worden 
*nnd. so erlaube ich mir ganz besonders die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu 
lenken, da es wunschenswerth wäre, darauf Acht zu geben, oh etwa Rückstände 
dieser Gebrauche auch in der norddeutschen Bevölkerung anzutretlen sind, worauf 
eine Notiz bei Blumenbach (De generis humani varietate nativa, p. 60) spe- 
cieU Ahr Hamburg hindeutet. 

Nachdem wir die Analogie der diffonnen Schädel von den Philippinen mit 
'1enen der Chinooks und verschiedener anderer flachköpfiger Bevölkenmg con« 
;>tatirt haben, so fragt es sich : Was mag der Volksstamm, welchem diese Schädel 
angehörten, für eine primäre Gestaltung des Schadeis besessen haben? wie wür- 
den diese Schädel ausgesehen haben, wenn sie nicht künstlich missstaltet worden 
«Iren? 

In dieser Beziehung bemerke ich, dass Herr Gosse, ein Genfer Arzt, der 
eine sehr verdienstvolle Abhandltmg Uber die künstliche Verunstaltung des Sdiä* 



*) Ut übkraeephalm im Boden der Kitoi viid Oertetreichs. VUm. de raead. faap. des 
«iiaocs de St. Petenbooif. S6r. VII. T. II. No. 6. 
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dels') geschrieben hat, die schon von Hippokrates aufgestellte Metnui^ 
wiederliott bat, es kOnne äch allmäSiUch eine erblidie Fortpflonsmig dieter Fonn 

einstellen, und es bedOrfe in der Folge der Generationen nicht mehr einer aot> 

giebigen Einwirkung , um sie zu erzeugen ; sie erhalte sich von selbst auf dem 
Wege der Hereditat. Dagegen sjjrechen alle sonstigen Erfahrungen: bei Catlin 
sind Chinook-lndianer abgebildet aus der neueren 2^it, wo diese Bräuche nicht 
mdir herrschen, deren Schädel akh nicht difftmn zeigt; ja, unter den öitiidicre& 
Stitainien Amerika'« giebt es eutfi^, wie die Choctaws, die urspiflnglich mitten 
in dem jetzt cultivirten Nordamerika geirohnt haben, unter denen früher ähnliche 
Sitten herrschten, und in deren Gräbern man noch abgeflachte Schädel gefunden 
hat, bei denen jedoch jetztjede Spur dieser Schädelform geschwun<len ist, nachdem 
sie die Compression aufgegeben haben. Dazu kommt, dass in manc hen Stammen 
die Venmstaltiing ein Vorzug der männlichen tmd zwar der adeligen mSaidiclieD 
BevdUcenmg war und dan aumer den Sktaven anch <fie Fhmen davon awge- 
schlössen waren. — ein Umstand, welcher der VeveriMBgadieorie keineswegs 
günstig ist. Man darf daher nirgends annehmen, dass sich diese Diflformität von 
selber fortge|>flanzt hat. und es wird uberall, wo man sie antrifft, die Frage auf- 
geworfen werden müssen : giebt es Schädel , aus welchen man die ursprüngliche 
Form eiflcemen kannf 

Für die Ertiftenmg dieser FVage an den PMfippiien-ScIilfalcIa ist ein Um- 
stand von besonderem Nutzen. Ausser dem Eingangs efWähnten Muster- Schädel 
gehören noch 4 andere demselben Fundorte an. Sie sind sänimtlich in der Hohle 
bei Lanang unter Verhältnissen gefunden, welche ein grosses Alter andeuten. 
Ich erwähne zuerst einen ringsum mit starken Kalkmassen incrustirten und da- 
doKh colossal vergrösserten Schlklel, wddier ein ganz formidables Aoneba 
daibirtet mid ab ridrtiger fossfler Schidel erBcheint. TVotz der KaUemassen, die 
ihn umhüllen, kann man sehr wohl erkennen, dsss er wesentlich dersdben ab- 
geplatteten Form angehört oder ihr jedenfalls sehr nahe steht. .\n einem dritten 
Scha<lel dagegen ist keine S]>ur jener kunstlichen Form vorhanden , so dass 
durchaus kein Zweifel darüber bestehen kann, dass er niemals einem Druckver^ 
fahren unterlegen hat, und da er an derselben Stelle mit den anderen gcAmden 
worden ist , so ist meiner Meinung nach auf dies Verhältniss ein grosser Werth 
ZQ legen. Endlich die letzten beiden Schädel, obwohl sie deutliche Spuren der 
Abplattung vin sich tragen , zeigen dieselbe doch in abnehmendem M,ia.«.se, so 
«lass man, wenn man einen nach dem andern mit jenem ersten vergleicht, eine 
ziemlich regelmässige Stufenfolge der Verunstaltung erkennt. Ich habe vcm diesen 
letzteren Sdiideln dien Kalkübrnug grossentheils abgesprengt, worauf sich ergib» 
dass man schon auf eine mehr natürliche Form gelangt, welche weit davon ent- 
fernt ist. eine augenfällige Aehnlichkeit mit den Chinook-Köpfen darzubieten: 
freilich der schnelle und ebene Abfall des Hinterhauptes deutet immer noch dar- 
auf hin, dass eine künstliche Einwirkung stattgefunden hat iTaf. I, fig. i — 1). 

Noch wichtiger ist es , dass aus einer anderen und zwar aus einer von der 
eben erwtthnten ziemlidi entfernten LokaKtilt, nftmüch ans der von Herrn J a g or 
(Zeitschrift für Ethnologie I. S. 80' beschriebenen Felsklippe von Nipa-Nipa, 
welche in der Strasse zwischen Samar und I.eyte gelegen ist. zwei andere Sch.i- 
del 'Taf. I. fig. 5 — 6 von ihm mitgebracht worden sind . von denen der eine 
dieselbe Verunstaltung, wie die besprochenen, in hohem Maasse darbietet tfig. 6;. 



*] L. A. Gosse, Essai sttr les dtfornifttions artificienes du crAne. Amwl. d'hygiine pu- 
blique«! de inM. legale. Paris 1855. Juill. 
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Ich ervähae nur aus der Mittheilucg des Herrn Ja gor, dass vom Meere aus 
dae Alt Thor in die Klippe hineingeht, dnrdi «dclMi «n in eine iBnere Bucht 
gelangt, die von steilen Felswänden angeben m; an einer der kUüJtii befindet 
sich hoch über dem Meere die schwer sngänglidie Höhle, aus welcher die Schä- 
del genommen sind. 

Auch an diesen beiden Schadein aus der Hohle von Nipa-Nipa zeigt sich 
eine entschiedene Differenz : an dem einen bemerken wir eine positive Abplattung, 
einen cteUeB Abfidl von den Tobe» fiarietdia nach unten, wie er nienals an 
einem natürlichen Schädel vorkommt (Taf. I, fig. 5}, nndiran munittelbar der- 
selben Lokalität nihrt ein anderer Schädel von übrigens ganz ähnlicher Färbung 
und Beschaffenheit der Knochen her , der nelleicht einer leichten Abplattimg 
unterlegen hat, worauf eine gewisse Verschiebung nach der einen Seite hin 
deutet , der aber im Uebrigen ganz offenbar dem gewöhnlichen oder ursprüng- 
hdmk Zuriande sich nihert (Tat I, iig. 6). 

Auf dJcw Weise kann man, wie mir schein^ seinen von den künstlich 
erzeugten zu den ursprünglichen Verhältnissen zurückfinden, mid es ist möglich, 
zu Schädelformen zu gelangen , bei welchen man wenigstens annähernd richtig 
gewisse Verhaltnisszahlen aufstellen kann , welche zur Vergleichung mit anderen 
Befunden dienen dürfen. Unsere Zuversicht in die Richtigkeit der Schlussfol- 
gerangen srt nm so grösser, als die Zahlen beider Beobaditongsreihcn sich ge- 
genseitig controliren. 

Für diejenigen, welche nicht Anatomen sind, bemerke ich, dass es in neuerer 
Zeit Gebrauch gew^orden ist, die ethnologisch wichtigsten Maassverhaltnisse des 
Schädels zunächst in der Weise zu bestimmen, das man Verhältnisszahlcn zwi- 
' sehen Länge, Breite und Höhe des Schädels sucht, in der Art dass die Langes 
100 gesetzt md Breite und Höhe darnach redudrt werden. Der Kttne w^gen 
kann man die gefundene procentische Zahl für die Breite als Breitenmdex, die- 
jenige für die Höhe als Höhenindex bezeichnen. Das Verhältnis« von Höhe zu 
Breite wird gleichfalls auf eine Breite von 100 berechnet und die Zahl für die 
Höhe als Breitenhöhenindex aufgeführt. Thut man dies nun an den am wenig- 
sten diffbnnen Schädeln der Philippinen, so kommt man immer noch auf einen 
BreiteniBdex, wddicr nach den btriier bekannten Er&hrungen fltr die ostsna- 
tische Inselbevölkerung ganz unerhört ist. Bei dem einen relativ normalen Schä- 
del aus der Höhle von Ni])n-Nipa beträgt der Preitenindex 89. 1, der Höhenindex 
78,9, der Breitcnhühenindex 88,5; bei dem einen Lanang - Schädel ist der 
Breitenindex So,i, der Hohenindex 77,8, der Breitenhöhenindex 97,1- Solche 
Brcitenivcfhältnisse sind überall imgewöhnlich ; z. B. die äusserste Grenze der 
Breitenverhältnisse in Europa find« -wir bei den Lappen, wo sie swisdien 83 
und 83 schwankt. 

Es ergiebt sich zunächst aus diesen Verhältnissen in ganz unzweifelhafter 
Weise, dass diese in ausgezeichnetem Sinne brachyc eph ale Bevölkerung, die 
doch , wie es scheint , einer lange vergangenen *) Zeit angehört , nichts zu thun 
hat mit den N^gritos, insofern diese, sovid bis jetzt angenommen wird, mit den 
Melauesiein in Beziefauag stehen, welche sich alle auszeichnen durch die rda- 

•) Da seit Th^venot kein neuerer Aatorvon der Flathea^l-Mode auf den Philippinen 
spricht, so wird ninn diese Schädel mindestens nicht hinter das 16. Jahrhundert verlegen. Die 
Kalkincniälation kunnie sich in einigen Jahrhunderten ganz wohl gebildet hahen, doch i^t es 
Mch denkbar, d«u nach ihrer Bildung die Schidel bdiebig lange unveiindert bleiben, und 
da» ne dennoch einer sehr viel älteren Zeit angehören. 
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tiv geringe Breite ihres Scfaädeb im Vergleich su einer relativ beträdididieD 
LSqge. Einige andere polynesische Stämme sind geradezu au%esdchnet dnrdi 
die geringe Breite des Schädels bei einer ungewöhnlichen Hdhe mid Länge 

(Hypsistenocephali . 

Man ist daher für unsere Schädel darauf angewiesen . andere Verwandt- 
schaften aufzusuclien, und die nächste Frage, welche sich hier auf wirft, ist die : ist 
es eine malaische Bevölkerung gewesen, mit der wir es su thun habent Audi ftr 
die liMÜaische Rasse im Ganzen liegen die angeführten Verhältnisse ausser aller Er- 
fahrung. Esgiebt allerdings ein paar Punkte im Gebiete der Malaien, an welchen 
erheblich breite Schädel gefunden worden sind \V e 1 c k e r (Archiv fiir Anthropolo- 
gie IL S. 154 — 156 hat die extremsten Verhaltnisse an den von Madura. einer 
nördlich von Java gelegenen Insel, hergebrachten Schädeln nachgewiesen, bei de- 
nen aber doch solche Verhältnisse nicht vorkommen, wie wir sie hier vor uns finden.- 
Nach seinen Mittheilungen betrug der Breitenindex der Maduresen, der fUirigens 
dem Höhenindex gleich war. 82 *). Nächstdem stehen in der Liste von Wel- 
cker die Menadaresen mit einem Breitenindex von 80 und einem Höhenindex 
von 81. Für die Javanesen berechnet er einen Breitenindex von 7g, wahrend 
freilidi andere Autoren 82 — 84 haben. Immerhin ist durch die neuere Unter- 
suchung constatirt, dass innerhalb der malaiachen Reihe ebe gewisse Breite der 
Schwankungen nadi Stämmen existirt, und dass man bei einzelnen dersdben in 
Breitenindices kommt, welche denen der Lappen nahezu analog sind. 

Unter den vorliegenden Schadein stammt nur einer . derjenige nämlich, 
welchen Herr J a g o r am Vsarog auf der Insel Luzon ausgegraben hat, nach den 
Nachrichten, welche er erhielt, von einem der heutigen Eingebomen ; es war be- 
kannt, dass der betreffende Bfann, em Cimarrone, durch einen Hieb am Hinier- 
haiqite sdn Leben verloren hat. Dieser Schädel ist m^lucklicherweise der ein- 
zige unter den von Herrn Ja gor mitgebrachten, von welchem man sicher ist. 
dass er einer noch jetzt bestehenden Race angehört, und da wir aucii sonst wenig 
Nachrichten über die Craniologie der Philippinen'*) haben, so bin icli nicht in 
der Lage, etwas Bestimmtes Uber seine SteUung zu sagen. Sein Breitenindes 
beträgt 76,9, der Höhenindex 76,1, der Breitenhöhenindex 98,9. die Capadtät 
1315 Cub.-Cm. Auch wenn man die einzelnen Schädelknochen mit denen der 
Lanang- und Nipa-Xipa-Schädel vergleicht, so sind seine Verhältnisse so wesent- 
lich abweichend , dass in der That keine Beziehungen des modernen Schädels 
zu den Hölilen-Schädeln aufgefunden werden können. Dagegen kann ich aller- 
dings nach den sonst vorliegenden Messungen sagen, daus der Cimanoncn' 
Sc^el eine gewisse Aehnlichkeit mit Malaien-Schädehi von den benachbarten 
Sunda-Inseln, namentUchmit Dajak-Schädeln***) darbietet 



•) Für zwei Schädel von Madura bei J. van der Hoeven (Catal. craniorum p. j8j be- 
rechne ich den Breitenindex zu 80,4 und 78,4, den Huhenindex zu 79,7 und 84,6. 
, ♦•) Meyen (Nova Act. Acad, Leop. Car. 1834. Vol. XVI. suppl. I. p. 47,, deraadi 
den Schidel einer Tagafin von Msnik abbildet, rechnet diesen Stamm nebst den Bewobmn 
der Carolinen, Marianen u. s. w. nir Rasse der Ooeanicr» Sehe te Hg (Transact. Eihnol. 
Soc. 1868. MI.' stellt die Luzonesen bestimmt zu den Malaien. Nach seinen Messimjjen hat 
ihr Sch.i<lel einen Breitenindex von 85,5 bei einem Höhenindex von 77} Davi» habe bei Bi- 
»ayer>Schädeln 80 und 79 berechnet. 

Weleker berechnet fibr dteie dnen Breitenlndex von 75 bei einem Höbenindes von 
77. Einer der Dajak-Schidel bei van der Hoeven hat einen Breitenindex von 75,s, ein 
swdter von 7t,7> 
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Es bleibt aber noch eine Reihe von Schädeln, 6 an der Zahl, zu betrachten, 
ndcfae zwar sSmintlich aus einer anderen Höhle genommen sind, als die bisher 
bespfodwoen. aber doch von demselben Felsencomplex von Nipa-Nipa stammen, 
in welchem die eine der \orhin erwähnten Höhlen liegt. Diese Schädel (Taf. II, 
fig. I — 3 ' haben namentlich durch die häufige Erhaltung der Unterkiefer einen 
besonderen Werth. Sie gehören ihrer ganzen Erscheinung nach einer anderen 
Kategorie an und machen, namentlich durch ihre gute Erhaltung, den Eindruck 
einer mdir modernen Gruppe. Für das chronologische Datum, welches man 
ihnen beil^en kann, tragen sie noch ein besonderes Indicium an sich : es sind 
nämlich zwei derselben exquisit syphilitisch, so dass sie wirklich als Musterspe- 
cimina in einem pathologischen Museum aufgestellt zu werden verdienen. An 
dem einen lÄndet sich eine Durchbohrung des harten Gaumens und eine Zer- 
störung im Umfange des Naseneinganges an dem Oberkiefer und den Nasen- 
beineD, wdcfae jedodi offenbar gid^t gewesen ist; der andere (Taf. n. fig. 3) 
bietet ein mustergftttiges Beispiel von Cmies sicca , welche die Gegend der Stirn 
einnimmt und von da auf die Nasenwurzel übergreift, so dass kein Zweifel sein 
kann , dass es sich um eine chronische Periostitis gummosa des Stirnbeines und 
der Nasenbeine gehandelt hat. 

Nun giebt es freilich über das Alter der Syphilis verschiedene Meinungen, 
indeas ist bis jetzt weder die Meinung au%esteUt worden, dass die SyphÜb ur- 
sprünglich auf den Philippinen geherrscht habe, noch ist irgend eine Thatsache 
an einem alten Schädel entdeckt worden . welche darthäte , dass syphilitische 
Verändenmgen in der alten Zeit bestanden hatten. Man wird also immerhin an- 
nehmen können, dass diese Schädel erst zu einer Zeit in die Höhle gebracht 
worden »nd, als adion ein längerer Contact mit europäischen V<Akem stattge- 
fanden hatte, also wahrsdidnlidh nach dem Anfange des 16. Jahrhunderts. 
Andererseits darf man nicht wohl annehmen, dass eine christianisirte Bevölkerung 
noch diese Höhle benutzt habe, da, wie Herr J agor berichtet, die christlichen 
Priester mit grosser Heftigkeit gegen diese Ueberreste gewuthet haben. Es lässt 
sich daher wohl mit ziemlicher Sicherheit scliliessen , dass die Zeit, innerhalb 
doen dieae Leidien in der msble von Nipa-Nipa deponbt woiden aind, nidit 
aüni lange nach demjenigen Zdtpnnkte zu sodien ist, in welchem eine häufigere 
Bezidiung mit Europäern hergestellt worden war, und man wird vielleicht an- 
nehmen dürfen, dass die Schädel dem Ende des 16. oder dem Anfange des 17. 
Jahrhunderts angehören : denn diese Zeit ist es, wo die sj)anische Herrschaft sich 
ausbreitete, und es ist nicht wahrscheinlich, dass derartige Bestattungs- Gebräuche 
von dieser Zeit ab gerade unter der Kflstenbevölkeiung, von der ein grosser 
Theü vorher nrahamedanisirt woiden war, weiter fortbestanden haben. 

Da nun die Stämme, wdche an der Küste ihren Sitz haben, mit denjenigen 
im Innern des Landes in loserer Berührung stehen, so wird in der Regel wohl 
der Fundort der Schädel dem Sitze der Bevölkerung, von welcher sie stammen, 
entsprechen. Handelt es sich also , wie bei der Höhle von Nipa-Nipa, um eine 
Kfiaten -Lokalität, so wird man auch annehmen können, dass der belrefiende 
Volksstamm an der Küste gewohnt hat. Es li^ daher niüie zu sdiUessen, dass 
diese Gruppe von Schädeln eine Beziehung zu den noch jetzt vorhandenen 
Stämmen der Küste hat, und in der That, wenn man diese Schädel betrach- 
tet und damit die Physiognomien der Leute auf den .Xbbildimgen des Herrn 
Jagor vergleicht, so zeigen sich gerade bei den Bisayos gewisse Eigenschaften, 
wekhe an allen diesen Schädeln wiederkehren : die verhältnissmässige Kürze bei 
relativer Breite der Schädel findet sich bei der Vergleichung der Profil- und 
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Früntalan&ichten der Bisaycrinnen leicht wieder ; dazu kommt die charakteristische 
Bildung der Stini- nod Naeengegend, die von der kiukanachen gümlidi vo^ 
schieden iit, ineoieni die stirkate wälbunK der Stirn gerade da liegt, wo bei 

uns eine flache Vertiefung (Glabella) besteht; endlich sind die ungewöhnliche 
Niedrigkeit der Nase und der stark prognathe Zustand der Kiefer überall deutlich 
zu erkennen. Wenn man die Profile niii einander vergleicht, so ist so viel Aehn- 
Uchkeit vorhanden , wie man liberhaupt zwischen einem Schädel und einem le- 
bendigen Gesicfale mir e i w ai ten kam. 

Auch dieae Schädel beaitaen eine ungewöhnliche Breite ; aie haben im Mittel 
gerechnet einen Breitenindex von 83,3 bei einer Höhe von 76,5, ein nach den 
Messungen von Davis und Schetelig auch bei Bisayos-Schädeln gefundents 
V'erhältniss, welches sonst noch von keiner andern hinterasiatischen Be\olkeruiig 
bekannt ist. Noch weniger tindet es sich bei der Bevülkenmg der pulynesischeo 
Intdn; in Australien, NcnhJf dornen , Neuaeeland, Tahiti treten ganz andoe 
Stammeseigenthümlichkeiten hervcv , so dass dieser Theil der Bevölkerung der 
Philippinen als ein ganz eigenthümlicher und charakteristischer erscheint. Ich 
bemerke zu ihrer Charakteristik noch, dass sie eine Höhlung von durchschnittlich 
1282 Cub.-Cm. Inhalt besitzen, dass der Rreitenhöhenindex ihrer Orbiuie 94t7. 
der Höbenbreitenindex ihrer Nasen 41,3 und der Breitenhöhenindex ihrer Schä- 
del Oberhaupt 91.7 betragt Aach ist emHifanenswcrth , daas -weder an diaMa 
Schädeln . noch an den übrigen etwas von kttnstlicfaer Feihmg der Zahne zu be- 
merken ist, die doch sonst bei Malaien so häufig vorkommt imd die auch auf den 
Philippinen von Th evenot noch erwjihnt wird. Nnr an einaelnen zeigen die 
Zahne die Betelfarbung. 

Ich verzichte auf die weiteren Details d^r Schädelfrage ; ich will nur nodi 
auf ein besonders widitigea VcriiältDiss binvraen. Wenn es sich fealitellen lata ' 
sollte , dass iimerhalb des Gebietes der mabdschen Rasse eine in ao nrnnrntem 
Grade brachycephalischc Bevölkerung an einer verhältnissmässig gut gegen fremde 
Einwanderung geschützten Stelle sich lange erhalten hat, während nicht blo<s 
auf den benachbarten Inseln Bomeo, Java , Siunatra) eine sich mehr den Do- 
Uchocephalen annähernde Bevölkerung vorkommt, sondern auch dicht dansbea 
im Innern von Lnaon noch jetzt nidit dvüisirte, doüchooephalische Sttnnne le- 
ben, wie der beschriebene Ganammen-fichädel zu beweisen scheint, so würde 
man anerkennen müssen . dass in einer und derselben Rasse die äussersten | 
Sdiwankungen der Schädel formen vorkommen, und es würde damit ein sehr er- 
heblicher Einwand gegeben sein gegen die BemUhimgen, ganzen Kassen durch 1 
die An&teUung der Breitenindices iltfe Stelle ansmreiseni es würde viebnefar anf 
das UnzweideuligiBte daigethan sein , dass nur durch eine g r oss ere Menge vco 
VeigleichungBahlen die ethnologische Position eines Schädels gefunden weiden 
kann. 

Es sind endlich noch zwei Schädel zu erwähnen, welche von den bisher be- 
sprochenen wesentlich verschieden sind. Der eiiie ist in der zweiten Höhle von 
Ni{«-Nipa unmittelbar bei einem Holzsarge gefunden worden, wddien Her 
Jagor mitgebracht hat, und in wddiem nodi ein zum Theil mit mumifidrten 

Resten von VVeichtheilen und Fetzen zerfallender Bekleidung bededrtes, jedoch 

schadelloses Skelet liegt*). Dieser Schiidel zeichnet sich durch eine grössere 1 
Langeneniwicklung aus. aber nichtsdestoweniger betraut sein Breitenindex 80.2 
(bei einem Höbenindex von 76) ; er schliesst sich auch sonst m vielfacher Be- 



*) Schldd und Skelct gehöroi jedodi olTenlMr nkht tutsinmen. 
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Ziehung, namentlich wegen seiner beträchtlichen CapaciUt vün 145U Cub.-Cm., 
der raent b«|)ffodientn Gruppe an. DcranderaScfaiddictiiiigeiiäiBli^ 
seine Capacität betrügt nur 1160 Cub.-Cm. Er ut mbit aaderen Kaochen in 

einem Walde auf Samar, i Legua landeinwärts von Borangan, auigepaben wor- 
den und von unbekannter Abkunft. Manches trennt ihn in seiner Entwicklung 
von den anderen Schädeln, aber aiu:h sein Breitcnindcx betragt 79)3 bei einem 
Höhenindex von 75,7. 

Diese riemiUdi groete Reihe vnftcraioaBder venchicdeiicr Schädel hat je- 
doch, von dem Ctmanooen abgesehen, in sich eine Bidicie Besiefaimg , als sie 
zu irgend einer der benachbarten Rassen hat, und wenngleich die einzelnen 
Grupi>en wieder so viele Differenzen haben , dass ich wohl geneigt bin , anni- 
nehmen. dass die Stämme, von welchen sie stammen, unter sehr verschiedenen 
Verhältnissen gelebt haben müssen, so wird man doch nicht umhin können, 
sie einer gräsaeren Fumlie nuarecRiien. Von den beiden Hauptgruppen der 
HöhlenschädellBami man sagen, dass die aus der zweiten Nipa*Nipa-iMlc, 
welche durchweg geringere Dimensionen haben , den Eindruck einer zarteren, 
sesshaften und mehr civilisirten Bevölkerung machen, wahrend an den Schädeln 
aus der ersten Nipa-Ni]»a- und denen aus der Lanang- Höhle sich eine grosse 
Energie , eine gewisse Massenhaftigkeit und Kräftigkeit der Entwicklung zeigt, 
iveiebe einon nehr wilden Voihe aamgehdrai scheint. 

Was dfe Op öwen ft ih &ltnisse bcftnflt, so zeigt der erste Blick, dass die Schä- 
del der letzteren Gruppe bei ihrer grossen Breite auch eine relativ grosse Höhe 
haben. Auch die künsthche Verunstaltung hebt dies Verhältniss nicht ganz auf 
denn selbst der am stärksten abgeplattete Schädel hat bei einem Breitenmdex 
von 94,8 noch immer einen Höbenindex von 80. Dies begründet emen wesent- 
lichen Unterschied wn den Chinook-Sdilldeln. Ilit dieser GrOise hi^gt so* 
sammen die beträchtliche Capacität der Philippinen -Flachköpfe. Die in der 
That makrocephalen Schädel von Lanang besitzen eine (hirchschnittliche Capa- 
cität von 1510 Cub.-Cm.. die aus der ersten Höhle von Nipa-Nipa von 1380, 
während die mehr runden Schädel aus der zweiten Höhle von Nipa-Nipa, wie 
erwtthnt, im Durchschnitt nur isSa Cub.-Cm. fassen. Es sind dies Grössen- 
Diflerenaen, denen BedcnHing nicht untendittEt werden darf. 

Idi wSä übr diesmal nicht genauer darauf eingehen, inwiefern die künstlichen 
Verändenmgen des Schädels einen Einfluss auf das Gehirn haben. Ganz kurz 
erwähne ich. dass derselbe Herr Gosse, welcher die schon erwähnte Mono- 
graphie geschrieben hat, die Meinung vertritt, welche sich hauptsächlich auf 
tahititdie TVadidon ttOtst, dass es möglich sei, dmch die CSeataltong des Schä- 
dels den psychischen Eigenschaften einet Individuums eine gam bestimmte 
Richtung zu geben. Es wird nämlich erzählt . dass man auf Tahiti zwei Arten 
von Deformation des Schädels erzeugt habe . den Kriegern habe man die Stirn 
eingedruckt, dagegen, wie sich ein Redner in der anthropologischen Gesellschaft 
zu Paris ausdrückte, den Senatoren das Hinterhaupt. Herr Gosse erklart dies 
so, daia mtn beabndidgt habe, bd den Kriegern die eneigiscben Eigenschaften 
des hinteren , bei den Staatsmännern die mehr intettektueUen Eigenschaften des 
vorderen Abschnitts desGehins ganz besonders zur Ausbildung zu bringen, und 
er ist emsthaft der Meinung, dass dieser Versuch als Muster für mo<lerne Pä- 
dagogik empfehlenswcrth sei. Ich kann dieser .\nsicht nicht beistunnien, insofern 
die Erfahrung crgiebt , dass auch das Gehirn so gut wie der Schädel dislodrt 
weiden kann, dtts also das Vorderhim sich zurOckschiebt, wenn die Stirn zn- 
rfich^edrttngt wird, und ebenso die hinteren Theile des Gehirns sich vorschieben 
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bei einer Abflachung der hinteren Partie des Schädels. Wie ich früher nachge- 
wiesen habe, pflegt einer Verkttnung des Schädeb eine compensatorische 

Verbreiterung und umgekehrt zu entsprechen. Es kann wohl kein Zweifel dar- 
über bestehen . dass eine Abdachung einzehier Schädeltheile an sich eine Ver- 
minderung der Hirnmasse nicht zur nothwendigen Folge hat, und es stimmt 
damit überein die Angabe namhafter Beobachter, dass die Flatheads in der That 
keinen Man^ an Intdligenx wahrnehmen lassen.« 

Diese BfittheUung hatte das glttckliche Ergebniss, die Aufinerksamkeit auf 
die so lange vernachlässigte Craniologie jener entfernten Inseln zu lenken. Zu- 
nächst erhielt unsere anthro])ologische Gesellschnfi von dem holländischen Resi- 
denten in Gorontalo auf Celebes. Hrn. Riedel die Mittheilung, dass noch 
gegenwärtig bei den Bewohnern der Landschaften Buuol, ivaidipan und Bolaang- 
itam die Sitte der kOnstlidien Veranstaltung des Scbideli bet den neugebomcn 
Kindern geübt wird (Zeitscbr. für Ethnologie Bd. m. S. iio. Taf. V.). Sodaim 
besprach Hr. Ba r n a r d Davis etngefaender die Negrito-Schädel. Da mir selbst 
inswiscbeo neues Material zugegangen war . so machte ich in der Sitzung der 
Gesdlschaft am lo. Dezember 1870 folgende weiteren Mittheilungen: 

»Die interessanten Mittheilungen aus Celebes, welche uns heute von Hm. 
Riedel zugegangen sind, haben dargethan, dass mein enfeer Beridit über die 
Philippinen-Schädel in der Sitsung vom 15. Januar 1870 su rechter Zeit die 
Aufmerksamkeit auf ein Gebiet gelenkt hat, welches gerade in ethnologischer 
Beziehung die höchste Wichtigkeit hat und welches doch noch so wenig erforscht 
ist. Nichts konnte mehr überraschend sein, als dass für eine Weltgegend. aus 
der seit länger als zwei Jahrhunderten keine Nadmcht über kunstliche Verun- 
stalttmgen der Schädel zu tms gelangt ist, durch eine in Europa ausgeführte 
craniclogisdie Untenuchung die Thatsache des Fortbestehens einer solchen Sitte 
gleichsam erschlossen worden ist. Leider benimmt uns der Brief des Hm. 
Riedel alle .\ussicht, entsprechende Schädel von Celebes zu erhalten, denn er 
besagt, dass die dortige V'olkssitte dem zu sehr widerstrebe. Wir werden uns 
daher vor der Hand noch an die Philippmen-Schädel halten müssen. 

GlfleUicherweise habe ich seit der Zeit, wo ich zuerst über die Philippinen 
zu sprechen die Ehre hatte, Gelegenheit gehabt, meine Erfahrungen zu vctvoU- 
ständigen. Zunächst hatte Hr. Jagor noch eine gewisse Zahl zertrümmerter 
Schädel aus einer grossen Höhle von Caramuan auf der Insel Luzon Dieselben 
waren so vielfach zerbröckelt, da,ss es kaum möglich schien, daraus etwas zu 
machen. Es ist mir jedoch gelungen, den grösseren Theil der Stucke wieder 
zusammenzusetzen und auf dioe Weise wenigstens die vorderen Hälften von drei 
Schädeln, mit EinscUuss des grössten Tbeils des Gesichtes, wiedeiberzustellen. 
Dieselben sind von etwas verschiedener Beschaffenheit: zwei (E. 319 — 20; sind 
mit einer rauhen Kalkschicht überzogen, welche an vielen Punkten durch FLisen- 
beimischung bräunlich erscheint ; die Knochen selbst sind sehr bruchig, kleben 
an der Zunge tmd sehen auf dem Bruche kreidig aus aus: ein anderer (E. 318) 
ist viel glatter, die Knochen selbst sind tief braun geworden, ja am rechten Theil 
der Stirn sehen sie vollständig grünlich aus. 

Alle drei zeigen sehr deutliche Spuren künstlicher .\bplattung. Es ist dadurch 
das Vorkommen dieses Gebrauches, welchen wir bis dahin nur von der Insel 
Samar kannten, auch ftu* die Insel Luzon dargethan. Am stärksten ist die Ab- 
]dattung an den beiden erstgenannten. Bei dem einen (E. 319) ist freilich mir 
der Vofderkopf vorhanden, indess beginnt die Abflachung sofort hinter den 
Superdliarbogen; die Stimhöcker sind fost ganz verschwunden, die Stirn selbst 



Digitized by Google 



PHILIPPLNEN^SCHADEL. 365 

sehr breit und erst kurz vor derKramnaht endet die künstlich hergestellte Fläche 
mit einer nmdlidien WOlbtnug. Obwohl nicht so stark, so dodi ungleidi mehr 

charakteristisch ist der zweite Schädel E. ^2o\ bei welchem glücklicherweise 
die Basis cranii und der Anfang der Hinterhautsschuppe erhalten sind. Hier 
lä-sst sich deudich die doppelte Abphittung erkennen: eine ziemlich steile hintere 
und eine schräg zurückgehende vordere. Bei dem dritten Schädel (E. 318) ist 
die Stirn so rundlich gewölbt, dass nuin ohne Kenntniss der anderen Formen 
schwerlich eine Abplattung vermudien würde, obgleich doch auch hier die Brette 
der Stirn und die geringe Prominenz der Stimhöcker sehr auffällig sind. Dagegen 
lässt sich am Hinterhaupte, trotzdem dass der Schädelgnmd fehlt, eine sehr 
starke, steil abfallende Deformation erkennen, welche eine fast winklige Ein- 
biegung der Seitenwandbeine hervorgebracht hat. Ganz besonders interessant 
ist jedoch das Stirnbein eines etwa zweijährigen Kindes, wddies aus derselben 
Höhle stammt, äusserlich gleichfalls einen gelbbraunen Beschlag sei^ übrigens 
sehr stark an der Zunge klebende Oberflächen besitzt. Innerlich zeigt dasselbe 
sogenannte osteophytische Auflagerungen als Zeichen einer inneren Entzündung 
und dem entsprechend ist es verhaltnissmassig dick. Ganz deutlich lassen sich 
die Spuren der Abplattung erkennen. Bis zu den niederen Hck:kem bt die 
Stirn wenig verändert; oberhalb derselben weicht sie aber sofort, fastunter einem 
Winkel, zurück, und was besonders charakteristisch ist, kurz vor der Kranznaht 
liegt eine stärkere Wdlbung, von der aus gegen die Naht zu die Flüche sich 
wieder senkt. 

Ob diese Schädel einer Zeit und einem Stamme angehört haben, wage ich 
nicht zu entscheiden. Der erstgenannte zeigt eine solche Uebereinstimmung 
mit einem der früher von mir beschriebenen Höhlenacfaädel aus Lanang (Z 842) , 
dass ihre Zusammengehörigkeit kaum bezweifelt werden kann. Aehnlich verhält 
sich der zweite Schädel von Caramuan (E. 320), der mit einem Schädel aus der 
Hohle von Nipa-Nipa Z. 8731 parallel gestellt wenlcn kann. Dagegen gleicht 
der dritte Schädel ,E. 318) weit mehr den neueren Schädeln aus der grossen 
Höhle von Nipa-Nipa, welche Zeichen der Syphilis tragen. Namentlich stimmt 
mit diesen die GeriditsbÜdung sdir überein. Dasselbe ^t von dem kindlichen 
Stirnbein, sowie von einem zarten Unterkiefer (E. 3a a), der vieDeicht zu dem 
Schädel E. 318 gehört und der sich durch den colossalen Prognathismus seines 
Mittelstückes auszeichnet, während ein anderer, nach Form und Incrustation 7ai 
E. 319 gehöriger Unterkiefer von grosser Starke ganz wenig prognath ist und 
eine ganz andere, weit geräumigere Ausrundung zeigt. 

Ich möchte es daher flir wahrscheinlich halten, dass auch in der Höhle von 
Caramuan längere Zeit hmdurch Beerdigungen stattgefunden haben und dass 
daselbst neben einander Personen verschiedener Stämme niedergesetzt worden 
sind. Was die Form der Abplattimg betrifft, so entspricht sie in hohem Grade 
einer peruanischen, wie ich später darthun werde : keines iler Beispiele erreicht 
jedoch die Verhältnisse, welche wir früher an Beispielen aus der Höhle von 
Lanang kennen gdernt haben. — 

Eine zweite Gruppe von Philippinen-Schädeln wurde mir durch die Gttte 
des Hm Dr. Schetelig, der gleichfalls längere Zeit in Asien war. zur Ver- 
fiigimg gestellt. Es sind dies 8 Schädel, grossentheils gut erhalten, darunter 4 
mit Unterkiefern ; zu dem einen gehört ein vollständiges Skelet, In Verbindung 
mit den von Hm, Jagor mitgebrachten Schädeln ergiebt diese Sammlung ein 
recht bedeutendes Material. 
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Nach den Mittfaettungwi des Hrn. Schetelig stammt der grössere Tbeil 
seiner Schädel, nämlich 5, von Kirchhöfen. Er bemerict in seinem Briefe, dass 
man dort in den spanischen Landern die Sitte habe, die Gräber alle 3 Jahre zu 
leeren, falls nicht die erforderliche 2^hl von Seelenmessen gelesen oder <Jie 
Kirchhut'sleuer jolirlich entrichtet werde. Wie es scheint, häuft man dann die 
Schädd auf, wie et audi in manchsn katboUschen Ländern Euopas gesdiieht. 
Dann unterliegen sie natürlich manchen atmo^härischen Einflüssen. Hr. 
Schetelig verweist auf diese w^en der Verschiedenheit in dem äusseren Ver- 
halten der Schädel. Ich hatte namentlich die Frage aufgeworfen, ob nicht einer 
dieser Schädel, der ausserlirh mit einer weissen, hier und da grunliclien Incru- 
station überzogen ist. gleich tallä aus der Kalkschiciit einer Höhle stamme ; er hat 
es aber in Almde gestallt. Vier Schädel sind von ihm im Mai 1867 in Tabaoo 
(Provinz Albay, Luzon) gesammelt . nach seiner Angabe simi es ganz bestimmt 
Bicol-Schädel. Darunter ist ein jugendlicher, wahrscheinlich weiblicher, mit 
noch nicht hervorgetretenen Weisheitszähnen und noch offener Synchondrosis 
spheno-occipitalis. Ein anderer Schädel, mit einer gut erhaltenen Sutura frontalis, 
scheint einem erwachsenen Weibe angehört zu haben. (Es ist der oben erwähnte 
incrustirte.) Der Oinfte (April 1867) stammt ebenfalls von einem Kirchhofe mid 
zwar aus Tibi, einem Orte in der Nähe vonTabaco; Hr. Schetelig erklärt ihn 
auch für einen Bicol-Schädel. Soilann finden sich zwei, an der Oberfläche stark 
veränderte, sehr leichte und vielfach verletzte Schädel, welche als Cimarronen- 
Schadel*) bezeichnet sind, aus der Xähe von Albay; auch sie stanmien aus der 
Erde. Hr. Schetelig schreibt sie einer Mischlingsrace von Negritos und Biculs 
zu. EadUcfa der letste Schädel ist derjenige, welcher das gräi^le Interesse be- 
ansprucht, insofern er einem Negrito-HäupUing angehört haben soXi, Dam ist 
auch das in seinen Haupttheilen erhaltene Skelet vorhanden. 

In seinem Vortrage vom 15. Januar hatte Hr. Jagor erwähnt, dass im 
Innern und an der Nordostküste der Insel Luzon noch ein schwarzer Menschen- 
staoun von kleiner Statur und mit krausem Haar existirt, der ganz verschieden von 
den KOstenvtilkem ist, von denen wiederum vencbiedene Stämme (Tagalen, 
Blooltt Bisayos u. s. w.) unterschieden werden. Die ethnologbche Stellung je- 
ner sogenannten Negritos war bis jetzt völlig dunkel geblieben. Gewöhnlich hat 
man sie den Papuas zugerechnet. In diesem Sinne hatte sich auch Hr. Sen\- 
per ^Üie Philippinen und ihre Bewohner. Würzb. 1869. S. 43) ausgesprochen, 
indem er zuglcMh eine eingehende Schilderung von ihnen entwarf. Seine An- 
gaben sowoU, als die in unserer Gesdlsdiaft gemachten Mitrhrilimgen haben 
Hm. Barnard Davis Veranlassung gegeben, in dem Journal of Anthropology 
(Lond. 1870. Oct.. p. 139) eine kritische Besprechung über die Negrito- Frage 
zu veranstalten. Er betont darin mit Recht, dass alle früheren Angaben über 
diese Rasse willkürlich gewesen seien , weil man sich nur auf Aeusserliclikeiten 
eingelassen habe und duausalleriei verwandta c haftlicheVei h ä ltnii i e mitanderen 
ostasiatiacfaen und australischen Völkern hergeleitet habe. Er madit auch mir» 
und wohl mit Recht, den Vorwurf, dass ich mich von diesem Vonvtbetle habe 
leiten lassen : ich muss wenigstens anerkennen , dass nach dem , was er seihst 
über Negrito-Schädel von Luzon berichtet, und nach dem, was die von Hrn. 
Schetelig mitgebrachten Schädel ergeben, keine Beziehung zwischen den 
Schwanen der Philippinen und denen Melanesiens und Australiens aufrecht er- 



*) Der eine trigt die Inschrift Semamms lUunsda Omang, der andere SemariDB Uanunio 
fiaringeag (?}. 
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halten werden kann. Ihre Schädel sind ganz verscliieden von einander, und, 
vmn me ab massgebend angesehen «erden dOrftn, to kann anf aooalige verwandt- 
»chaWidie VeriMUtnuse kein Werth aMlir gelegt iveiden. 

Diese Frage hat aber ein überaus grosses livissenschafUichea Interesse, da 
nach den bisherigen Vorstellungen es in der That nahe lag, wie auch Hr. 
Semper angenommen hat, in ^en Negritos das Urvolk der Insel zu sehen, 
welches sich im Innern der Gebirge noch erhalten habe, nachdem es durch eine 
spatere Einwanderung von den Kflsten mehr nnd mehr zuriickgedrjingt sei. Er- 
innert man sich, dass auf den benachbarten Inaeln anthropoide AfTen vorkommen, 
die in ganz ähnlicher Weise in die Gebirge zurückgedrängt sind, so kann sich 
leicht der Gedanke daran schliessen. dass im Sinne der Descendenztheorie gerade 
hier eine Uebergangs- Rasse construirt werden dürfe. Allein schon Hr. Ja gor 
hat sein Bedenken über jene Auffassimg der Negritos ausgedrückt, und Hr. Davis 
schliesst ans den von mir gegebenen Besdncibnngen der HöUen^Sd^Hdel, dos 
eben so vid Gnmd vorhanden sei. gewisMS weisse Stämme, welche sich von der 
malaischen Rasse unterschieden, mindestens neben den Negritos als autochtfaon 
ansunehmen. 

Es scheint mir, dass dies zu weit gegangen ist. Nachdem Hr. Jagor dar- 
gethan hat, ein wie weiter Seeverkehr von Alters her zwischen den Inselgruppen 
stattgeftmden hat, welcher mit den gebrechlicfasicn Fah i ae u g e n beweriEStelligt 
wurde, so wird man sich dem Gedanken Forster's mcfat verschlieasen können, 
dass die Wahrscheinlichkeit eines Zurückdrängens der Urbevölkenmg in die 
Gebirge durch eine eingewanderte Küstenbevolkening nahe liegt. Mag man 
immerhin zwei Aboriginer-Stämme annehmen, so kann dies doch zunächst nur 
•ovid hassen, dass das Küstenvolk schon vor sehr langer Zeit eingewandert ist 
und dass im historischen Sinne beide sls Urbevölkerung gelten müssen. Ich 
' will jedoch sagestehen, dass dies lauter Wahrscheinlichkeitsrechnungen sind, 
denen man. ehe man nicht genauere Kenntniss über die Einzelheiten hat» keinen 
za grossen Werth beilegen darf. 

Hr. Davis hat in seiner Besprechung einen Negrito-Schädd von Panay 
tfof Lnaoo abbilden lassen, und er erwähnt, dass e/ausserdem noch swei andere 
besttie. Er findet, was übrigens schon d*Omalius d'Halloy (Des-races 
humaines ou ddmentsd'ethnogiaphie. Brüx. 1869. p. 103.) angenommen hatte, 
am meisten l'ebereinstimmung mit den Schädeln der Andamanen- Insulaner, 
jedoch auch Verschiedenheiten genug, um beide Rassen von einander zu trennen. 
Semer Abbildung nach zu urtheilen, hat der von Hm. Schetelig mitgebrachte 
Scfaadei in seinem Kopftheile manche Aehnlichkeit mit dem von Hm. Davis 
erwähnten, aber die Gerichtsbildong erscheint xiemlich verschieden. Der letstere 
hat einen starken Unterkiefer und bt sehr l>edeiitcnd prognath : der erstere seigt. 
trotz einer gewissen Verletzung am Oberkiefer, das Gcgentheil. 

Hier kommt nun freilich die schwierige Frage nach der Reinheit der Race 
in Betracht. Hr. Dr. Schetelig theilt mir mit: »Ich habe das Skelet dieses mir 
von seinem Stamme veilcanften Häuptlings eigenhändig am Abhänge des male- 
rischen ausgestorbenen Vulkans von Biäi, des Aritudctuk*} att^gqpRsben. Der 
Stamm ist, wie die meisten der sogenannten Negritostämme, nidit mehr rein- 

*) Die von Hm. Jagor geäusserte Meinuag, dass dieser Berg iiicntisch mit dem Vulkan 
Yriga sein miU.se, der in der Provinz Camarine> auf Lozoo am See Bugi oder Buht ü^, ist 
sfritter von Hm. Schetelig bestitigt worden. In «nem frttheren Briefe nennt Hr. Schete- 
lig den HSaptting Cspitln Juan Gsh^mid. 
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mdanesisch, sondern betrachtlich mit Bia>l-£lementen versetzt. Doch haben die 
Leute noch sehr krauses Haar, das keine EigenthünaHchkeit der Blalaien bildet.* 
Hr. Davis giebt Ober die Herkunft seiner Negritos-Schädel nichts Genaueres 
an. Es ist das um so mehr zu l^edauem. als dieselben unter sich verschieden 
sind. Zwei davon sind dolichocephal und einer brachycephal. so dass der eigent- 
liche Rassen-Typus schwer gefolgert werden kann. Hr. Davis selbst schwankt 
daher Uber die Bedeutung der Form. Es liegt auf der Hand, dass. wenn es sich 
um einen exquisit dolicfaocephalen Typus handelte, die Aehnlichkeit mit den 
übrigen sdiwarzen Rassen gross sein würde. 

Was mm den Schädel von Arituktuk oder Yriga betrifft, so gehört er einem 
ausgewachsenen, aber wahrscheinlich jüngeren Manne an. Es fand sich freilich 
an dem zugehörigen Skelet, dass die knorpelfuge zwischen dem Handgriffe des 
Brustbeins tmd dem Körper dessdben noch offen war, alldn dies war die einzige 
Stelle, weldie sidi so verhidt. Ausserdem war ein mit beträchtlicher Verkfirsimg 
(um 3,5 Centim.) geheilter Knochenbruch am rediten Oberschenkel voxbanden. 
Xicht unwahrscheinlich trägt der überaus zarte und gracile Knochenbau einen 
Theil der Schuld an der Fraktur. Die Knochen sind nämlich durchweg wenig aus- 
gebildet*) und von nahezu kindlichem Aussehen. Zugleich zeigen einzelne 
leichte Krflmmungen, jedenfidls stSrkere, als wir sonst zu sehen gewohnt smd, 
so dass mancher, namentlich der französischen Ethnologen, auf eine rachitiadie 
Form derselben zurückzugehen geneigt sein mcu htc Ich will in dieser Beziehm^ 
besonders darauf aufmerksam machen, dass bei den Debatten über die prähisto- 
rische Bevölkerung Frankreichs vor allen anderen Knochen das Schienbein die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Auch bei der Neghto-'i ibia hat die seit- 
lidi Gomprimirte Fonn ihrer oberen Hälfte etwas sehr AufflÜliges. Der Knocben 
ist hier fast so platt, wie eune S&bdscheide ; er hat eme hintere Crista, wddie 
beinahe so besdiaficn ist, wie sonst die vordere. Dagegen ist die Fossa supra- 
condvloidea hnmeri undurchbohrt. Besonders abweichend von den bekannten 
Formen ist die Gestalt des vorderen Randes des Darmbeines: hier steht die 
Spina ant. inferior so stark nach innen ^hinlenl und die über ihr liegende Incisura 
iliaca minor istsobetrichtlich, dass dadurch eine ganz specifiscbe Bildung entsteht. 

Der Schädel besitzt dem entsprechend eine nur mässige Oqpadtät ; er hat 
nur 1350 Com. Gehalt, immerhin genug, um ihn von den Australierschädeln zu 
trennen. Seine (Jestalt ist eine ziemlich gleichmässig nmdliche : die Stirn ist 
voll, der Scheitel hoch gewölbt, die Schläfengegend ausgelegt, die Hinterhaupts- 
schuppe stark gerundet. An letzterer findet sich rechts ein besonderer Processus 
paracondyloideus mit ttberknorpelter Gelenkflädie ; da der Atlas leider fidüt, 
80 lässt sich nicht genau sagen, in welcher Weise die Verbindung mit dem Quet^ 
fortsatze des Atlas stattgefunden hat. Bei der Messung hat der Schädel sich als 
wesentlich brachycephal ergeben: der Breiten -Index beträgt 83.4 bei einem 
Höhen-Index von 77 . 1 o Hohe zu Breite = 93,2: loo). Obwohl er sich in 
diesen Verhältnissen den früher von mir vorgelegten Philippinen - Schädeln, 
namentlich den jüngeren aus der Hdhle von Nipa-Nipa nähert, so bietet er doch 
Manches dar, was ihn von jenen untersdieidet. Insbesondere ist die Bildung 
des Gesichtsskelets höchst abweichend : nur einer der früheren Schädel Z. 865] 
steht ihm näher. Ich erwähne hier vor Allem die ungewöhnliche Zartheit der 
Knochen des Gesichts, die selbst, wenn man eine jugendliche Entwicklung an- 



Dm O« femoris ist 3t Centim. lang, die Tibia 30,5, da» Os hameri 17, der Radh» ai. 
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ndunen wollte, sehr auffällig sein würde. Wennman jedoc h die 2^ne veigleicht, 
so ergiebt sich eine sehr merkliche Abschleifung der Schneide- und Mahlzähne, 
welche beweist, dass das Individuum nicht im Jugendalter gewesen ist. Ausser- 
dem sind die Synchondrosis spheno-occipitalis vollständig, der untere Abschnitt 
der Sutura cmonaria links und die untopen Abadnitte der Satuia lambdoides 
bcideneits verimöchert ; der Processus styloides rechts hat eine ungewöhnliche 
Länge und Stärke; alle Muskel Insertionen sind durch tiefe Unebenheiten, C>rubetf 
und Vorsprünge bezeichnet : die Superciliargegend ist durch dicke und i>oröse 
Wülste ausgezeichnet, welche über der Nase zusammengehen. Nimmt man zu 
diesen anatomischen Merkmalen die Angabe des Hm. Schetelig, dass der 
Mann ein Häuptling gewesen sei, so wird keinZwetfel bleiben können, das dieser 
Schädel einem voUkommen ausgewachsenen Individuum angehörte* Keiner von 
den anderen Schädeln hat eine so verkümmerte Gesichtsbildung, wie dieser; sie 
erinnert fast an die von mir beschriebene Physiognomie des Lappengesichts. 
Die ganze Hohe Nasenwurzel bis Kinni betragt nur 103 Millim., tlie Höhe der 
Nase 46, die mediane Höhe des Unterkiefers 25, der Maxillar-Durchmesscr 60. 
Nur die Orbita (37,4 breit und 34,6 hoch) ist stark entwickdt und ihre mehr 
quer^ereckige Gestalt unterscheidet sie wesentlich von dos Augenhöhlen aller 
anderen Philippinen-Schädel. Dem entsprechend ist auch die Nasenwunel schmal, 
der Nasenrücken scharf vortretend und scheinbar eine Adlernase andeutend. 
Uer Oberkiefer hat leider in <ler Mitte des Ah eolarramles einen kleinen I )efect ; 
trotzdem kann man ziemlich sicher erkennen, das nur ein sehr geringer Progna- 
thismus des Oberkiefers vorhanden war. Am Unterkiefer fehlt derselbe gänzlich. 
Dies ist wohl der grösste Unterschied von den vorliegenden Bicol-Schädeln. Es 
ist weiterhin in der Schädelbildung dieses Mannes auffallend, so wenig Ueber- 
einstimmung mit den gewöhnlichen Verhältnissen der wilden Rassen zu finden : 
die Plana semicircularia reichen nicht weit hinauf, die obere \\ ulbung zwischen 
den Ansätzen der Schlafenmuskeln ist sehr gross, die Jochbeine treten nicht sehr 
stark hervor, der Kieferast ist von geringer Stärke. Es lässt sich daher nicht ver- 
kennen, dass die gua^ Fonn den äusseren Verhältnissen nach nichts Wildes 
an >i( h trägt, und wenn man hinzunimmt, dass auch die Länge der Schädel- 
knochen ziemlich gute Verhältnisse darbietet, so muss man sagen, dass die Schä- 
dclform sich deutlich den civilisirten annähert. Schon ans diesem Grunde muss 
eine mögliche Verwandtschaft mit der australischen Rasse entschieden abgelehnt 
werden. Andererseits ist es gewiss bemerkenswerth, dass in*Be2iehung auf die 
Zartheit der Gesichtsbildung wohl die jüngeren Schädd aus der Nipa-Nipa-Höhle 
eine gewisse Uebereinstimmung darbieten, aber keineswegs die Kirchhofsschädel 
von Tabaco und Tibi. Bei allen diesen ist das CJesichtsskelet sehr stark ent- 
wickelt, namentlich die Jochbeine sehr vorspringend, der Oberkiefer und die 
Nasenwurzel breit, das Gesicht hodi und vor allen Dingen ein überaus starker 
Fjrognathismus des Ober^ und Unterkiefers, so dass besonders am Oberkiefer 
der Alveolarfovtsata sich fast der horizontalen Stellung nähert. Selbst der jugend- 
liche, im Ganzen sehr zarte und kleine Schädel von Tabaco zeigt in Beziehung 
auf die (lesichtsbildung die grösste DifTercn/.. und namentlich die vorspringenden 
Zahne bilden den geraden Gegensatz gegenüber den Verhältnissen bei dem 
Arituktuk-Schädel. Bei den Bicols ist in der That eine affenartige Constniction 
der Fresswerkzeuge vorhanden. 

Im Uebrigen bilden diese Kirchhofs-Schädel eine vortreffliche Ergänzung 
des von Hm. Jag o r mitgebrachten Materials, insofern sie uns die Oste^lo^^de 
der neueren Bevölkerung kennen lehren. Alle fünf bieten unter sich einegrosse 

Jagor, Philippinen. * S4 
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UebereinstimnunvMlar : neben einem hödnt aiiffllUigeii Prognatfaismus zeigen sie 
eine Hrachycephalic. so stark, wie wir sie nur irgend an ostasiatischen Völkern 
kennen. Der Schädel von Tibi hat einen Breitenindex von 80,2 bei einem Höhen- 
index von 78,5 ; die 4 Schädel von Tabaco habeu Breiten-Indices von 81. 1 — 
»3,3 — 83.1 — 84,6 bei Höhen-Indices von 79,7 — 82,4 — 80,5 — 80.5. 
Dabei bat der Ubi-Sdiidel eine Capadtttt von 1595, die Tabaco-Sdiädel von 
S505. 1330. 1350 und der jugendliche von 1290 Ccm. Dem entsprechend be- 
trägt die Circumferenz bei dem 'I'ibi-Srhadel 514. bei den Tabaco-Schadeln 
514, 490, 478. 495. Sämmtliche Si hädel sind schön gewölbt, haben volle 
Stirnen und Schläfen, sehr hohe und stark ausgelegte Hinterhauptsschuppen und 
grosse Plana aemidrcularia. Ueber ibre Gesiditsbfldung habe ich sdion vorher 
gesprodien und die relative Grösse tind namentlich Breite derMlben hervorge- 
hoben. Der Tibi-Schädel hat einen formidablen Unterkiefer von 185 Centim. 
Umfang und 34.5 ("entim. medianer Höhe. 

Vergleichen wir nun diese Bicol - Schädel mit den friiher beschriebenen 
Hohlcn-Schädeln, so zeigt sich eine nicht geringe Aehnlichkeit zwischen dem 
Schädel von Tibi und dem von Hm. Jagor neben einem Holzsarge in der 
Höhle Nipa*Nipa gefundenen , während die Tabaco-Schädel den jtIngereA und 
zum Theil sy]»hilitischen Schädeln der Nipa-Nipa- Höhle näher stehen. Nur der 
weibliche Tabaco-Schädel schliesst sich an die mehr brachyc ephalen Schädel aus 
der anderen Hohle von Nii)a-Nipa (Z. 873. 874), welche Spuren künstlicher 
MissstaUung zeigen, und es ist bemerkenswerth, dass gerade bei ihm gleichfalls 
derartige Zeichen hervortreten. Das Hinterhaupt fitllt nämlich unmittelbar hinter 
den Tubera parietalia ab. die Gegend der hinteren seitlichen Fontanellen ist al>- 
gejilattet. und daher die Hinterhauptsgruben fiir das Kleinhirn und flir die 
Hintcrlappen des Grosshirns starker vorgewölbt. Die gleiche seitliche Com- 
pression zeigt auch der Mädchenschadel von Tabaco. 

Ein noch erhöhtes Interesse haben die Cimarronen - Schädel von Alba v. 
welche ihrem äusseren Ansehen nadi älter sind und einige Analogie mit den 
Schädeln von Lanang bieten . welche Hr. Jagor mitgebracht hat. Diebeiden 
sind allerdings unter sich sehr verschieden. Ob diese Differenz sich nur durch 
das verschiedene Geschlecht erklärt . ist mir in hohem Maasse zweifelhaft : han- 
delt es sich um ein Mischvolk, so Hesse sich die Vererbung wohl mit mehr 
Recht anrufen. DerSchädel des Weibes (Omang) ist kurz und breit, der des Mannes 
(Baringeag) breit und lang: beide Uunen aber deutlich eine kfinstlidie Defor- 
mation erkennen. 

Der weiblicjje Schädel schliesst sich einerseits den Lanang-Fonnen, anderer- 
seits dem weiblichen Tabaco-Schadel imd den ihm verwandten Nijxi-Nipa- 
Formen an. Er hat einen Breiienindex von 87, einen Höhenindex von 79,7. 
eine Circumferenz von 488, dne Capadtät von 1380. DasGesidit ist breit, die 
Nase abgeplattet, der Oberkieferrand stark vorspringend. Dabei zeigt sich eine 
starke Veränderung des Hinterhauptes, welche aber andetf ist als die an den 
alten Flachschädeln von Lanang. Während an diesen eine einfache Abplattung der 
Stirn und des Hinterhauptes vorhanden ist. bemerkt man bei der Cimarrona. ähnlich 
wie bei dem Tabaco-Weibe, jedoch viel starker, dass jederseits ein seitlicher 
Druck von hinten und oben her eingewirkt hat ; ja, es ist sdir merkwürdig zu 
sehen, wie der Druck nur auf die Gegend ausgeübt worden ist, wo die Lambda- 
Naht mit der Mastoidal- imd Schuppen-Naht zusammenstösst, also dort,- wo die 
seitliche hintere Fontanelle liegt. Die Folj^e davon ist gewesen, dass sich nach 
drei Richtungen, nach oben in der Mitte, nach unten rechts 4ind links, also 
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gleichsam kleeblattförmig, kiiglige Protuberanzen gebildet haben, welche offenbar 
dadurch entstandeo sind, dass das coraprimirte Gehirn genöthigt gewesen ist. 
sich anderweit Raum zu vemrhaffefi. Es ist dies eine sehr auti^ige Form. Sehr 
becdcbiieiid kt Übrigens, dus der laterale Druck auMerdtm noeh schief gewesen 
iat, icchto atürker, ak Udw, ao dais dn gaue Hitat ha apt dafhadi veradioben 
wordem ist. 

Der männliche Schädel (Baringeag) ist lang und entschieden doHchocephal. 
Bei ihm beträgt der Breitenindex 75,4, der Höhenindex 77 ,7 der ^össte Um- 
fang 515, die Capacitat 1470. Alle Muskelansatze sind selu stark, das Gesiebt 
eher etwas scknal, du NaMBrOckan gkidiftHs aduMl, <ler Kieteniiid Moch 
stark vorspriogpnd. Dieser Schädel bietet «fsnhiirirnnBeiiehmigan mit däpivon 
Hm. J a g o r mitgebrachten Schttdel eines YgOiioten vom Berge Ysarog, der 1 856 
mit einem Taco (Waldmesser) erschlagen war. Auch bei ihm muss man an- 
nehmen, dass ein seitlicher Druck stattgefunden hat ; denn es erstreckt sich jeder- 
setts \'OQ den Tubera parietalia eine gaaz steil abfallende Seitenfläche her^tb, und 
es sind ausserdem ahnliche, wean^icli Ideineie kuglige VortEctbungen «p der ^ 
Schuppe des Hinterhaupts. Die obere ist aur dadurch nsasktit, dass eine unge-» 
wohnlich starke Protuberantia ocdpitalis eslema darüber sitzt. 

Ich bin daher der Meinung, dass man in beiden Fallen, trotz ihrer ur- 
sprünglichen Versdiiedenheit , genöthigt ist anzunehmen , dass eine gewisse 
Deiofination stattgefunden hat, welche jedoch wesentlich anders angelegt ge« 
wesen iat, wie tei den Flachkäpfim vdd Laaang. Slammca sie, wie Hr. 
Schetelig angiebt. gleichfalls von einem Negrito-Mischvolk, so wird man kaum 
zweifeln können, dass der doliduK eijhalische Mannesschädel dem erblichen 
'1 >|)us der Ygorroten entspricht, dass dagegen der brachycephale Weiberschatlel 
und der Häupüingsschadel , obwohl unter einander nicht wenig verschieden, 
sich BMhr dam Biool-Typus annähern. Was in dem einen oder amiem FaUe 
Spaden Negnlo-£i||eiilbllmliehkeit ist, kann ich mcbt si^; indes» a»0chte bis 
auf Weiteres der Häuptlingsschädel als der reinere angesehen werden dürfen, 
zumal da die Architectur des Skelets im Ganzen mit den Beschreibungen der 
Reisenden von der äusseren destidt der Negritos am meisten harmonirt. 

Werfen wir nunmehr einen kurzen Rückblick auf die gewonnenen Resultate, 
SO zeigt sich uns, mit Ausnahme zweier doUcbocephalerSdiidd von Cämarroneo, 
eine dnxchwcg hnnhyoepbale Reihe mit mehr oder weniger ausgesprochenem 
Prognathismus. Am meisten tritt dieser in den Hbtergrund bei dem auch sonst 
in vielen Beziehungen abweichenden Schädel des sogenannten Negrito-Häupt- 
Imgs. Die modernen Bicol-Schädel füllen dagegen die früher bemerkte Lücke 
zwischen den älteren und mehr o<ier weniger deformirten Lanang-Sdiädeln und 
den offenbar jüngeren, durch Syphilis ausgeseidmeten Schädeln von Nipa-Nipa, 
zumal wenn man die Höhlenschädel von Carannian hinzunimmt. Eine durch- 
gehende Verwandtschaft lässt sich nicht verkennen. Höchst auffällig bleibt dabei 
die grosse Verschiedenheit in der Gesammt-Architectur. Die Lanang-Schadel 
zeigen einen sehr starkknochigen, die jüngeren Nipa-Nipa-Sdiädel einen ebenso 
ausgeprägt schwachknochigen Stamm. Die modernen Bicols stehen auch hier 
in der Mitte, so dass man nidit mehr berechtigt ist, wie früher, aus der blossen 
Zartheit der Formen auf einen Fortschritt in der Civilisation zu schliessen. 
Möglicherweise dürfen wir in dem scliwachknodiigen Stamme den Bisayer-Typus 
annehmen, indess fehlt es für diese feineren Entscheidungen noch immer an dem 
nothigen Material, das erst von weiteren Zusendungen erwartet werden darf. 
Für einen wirklichen Stammes-Unteisdiied spricht natürlich auch .die verschie- 
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dene Art der Abplattung, welche wir constatirt haben. Während die Höhlen- 
schädel von Lanang untl Caraniuan eine vordere und hintere Abplattung erfahren 
haben, zeigen die modernen Kirchhofsschädel eine seitliche, so dass die Beschrei- 
btti^ von Thtf venot im Ganzen weit fUr sie Zutrift. 

Ich habe noch zu erwähnen, dass Hr. Davis in Beziehung auf das Alter 
der Funde, die ich frilher besjjrorhen habe, einen Zweifel aufgeworfen hat, der 
dahin führen würde, die fraglichen Schädel um ein Jahrhundert jünger zu machen. 
Ich hatte nämlich angenommen . dass die Flachschädel spätestens dem Ende 
des i6. Jahrhunderts angehören nOchten. Ich war dabei auf die einzige Nadh- 
rieht über kttnstUdie Verunstaltung des Schädels, welche uns noch eihallen ist, 
die von Th^venot*) zurückgegangen. Hr. Davis sagt nun, ^ass das Buch 
von Thevenot zwischen 1663 """^ 1672 erschienen sei, und er folgert daraus, 
tlass die Schädel erst aus dem Ende des 17. Jahrhunderts stammten. Ich muss 
hier alierdingb cmen Fehler zugestehen: ich war verleitet dadurch, dass ein 
sonst sehr zuverlässiger Autor, Gosse (Annales d'hygi^ne publique et de mdde- 
eine Mgale. 1855. Juill. p. 375.) folgendes Qtat giebt: Relations de divers 
voyages curieux, par MeldiisMec Thdvenot. Nouvelle edition. 2 vol. in-fol., 
Paris 1591. Ich habe mich nun überzeugt, ^lass M e l c h i s e d e k T h t? v e n o t 
I7 1692' erst gegen 1620 geboren, das Citat von Gosse also offenbar falsch 
ist. Indessen folgt daraus doch noch keineswegs, dass die fragliche Beobachtung 
erst der z?reiten HäUie des 17. Jahrhunderts angehört Thevenot giebt in 
seinem grossen Sammelwerk den Bericht eines Geistlichen, der 18 Jahre auf den 
Philippinen gelebt hatte. Letzterer spricht an einer Stelle davon, dass »vor drei 
Jahren die Kinnahme der Insel Mindanao durch Don Sebastian Hurtado de 
Corcuera erfolgt sei « p. 3.'; Diese Einnahme muss nach einem folgenden Be- 
richte (p. 15) um das Jahr 1636 geschehen sein: es ergiebt sich slso, dass der 
Geistliche in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts sduieb. Damit stimmt 
auch die Bemerkung am Schlüsse der Relation, wonach dieselbe die Ueber- 
setzung einer 1638 in Mexico gedmckten spanischen Schrift ist. Nun findet sich 
aber darin ausser der Angabe. da.ss die Leute ihren Kindern die Köpfe ver- 
druckten, noch der andere Gebrauch erwähnt, dass sie die Zähne feilten und mit 
schwarzem und glänzendem oder feuerfarbenem Firniss färbten**), und da keiner 
der von Hm. Ja gor mitgebrachten Schädel diese Zeichen darbot, so hatte ich 
geschlossen, dass die Leichen beigesetzt sein mUssten zu einer Zeit, als diese 
noch jetzt auf den benachbarten Inseln sehr verbreitete Sitte noch nicht bestand. 
Denn es schien mir weniger wahrscheinlich, dass die Leute eine derartige Sitte 
schnell aufgegeben haben sollten, als dass dieselbe erst später von den benach- 



Die Stdie steht in Relations de divers Toyages curienx, Fsris 1664, II., und swar in 
der Relation des Isles Fhilipines, falte par un religieux qui y a demeiir6 it ans, p. 6. Es 

heisst daselb>t : ils aiioient accoiistum^ dans quelques-iines de ces Isles, de mettre entre-deux 
n\> la teste de Icurs cnfans . tiii.ind ils venoient au monde. et la pressoicnt ainsi. afin qu'elle 
ne ilemeura pa^ ronde, mala qu'elle s estendit en longj ils luy applalissoient aussi le front^ 
croynnt que c'estoit an tndt de bea»t£ de Tanobr ainsi. 

Ponr ce qui est des dents, elles (les fenmes) imitent en tont les honunes: ils se les 
liment d^ leur p1u:> tcn<lrc jeunesse, les vns les rendent par ]k esgale», les autres les afTilent 
en pointee. en leiir dtmnant la figiire d'nne scie of ik couvrent d'un vemis noir et lu-.',n.'. ou 
de couleur tle fcu, et ainsi leiirs ilents dcuienncnl nuire-? ou rouges comme du vermillon: el 
ilans le rang den haut. il.s foni vnc pclile ouuerture qu'ils remplis^ent d'or, qui brillc tl avan- 
tage Sur le fond noir ou rouge de ces vemis. 
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harten Malaien im[)ortirt worden sei. Tndess muss ich zugestehen, dass aiuh 
diese Argumente zweifelhafter Natur sind, und nachdem wir durch Hm. Riedel 
erfahren haben, dass auf einer l>enachl>arten Insel die Deformirung der Schädel 
noch heute betrieben wird, so liegt die Frage nahe, ob nicht auch die Lanang- 
ScbUdd einer neueren Zeit angehören, als ich aogenommen hatte. Immerhin ist 
es bemerkenswerth, dass jene starke Abplattung, wie sie sich bei den Schädeln 
aus der Höhle von Lanang findet, unter der ganzen Reihe der übrigen Schädel 
nicht wiederkehrt, und wenn man dazu die übrigen, sehr bemerkenswerthen Cha- 
raktere der Lanang-Schädel nimmt, so Ijalte ich es immer noch für sehr wahr- 
scheinlich, dass sie ein hohes Alter haben. 

Zum Sdlluase will ich nodl auf einen Punkt aufmerksam machen, worauf 
ich bei einer späteren Besprechung fler Peruanerschädel noch zurückkommen 
werde. Es findet sich nämlich bei dem Mädchen-Schädel von Tahaco. der auch 
deutliche Zeichen der seitlichen Abplattung darbietet, jenes grosse Schalt-Stuck 
zwischen den Scheitelbeinen und der Hinterhauptsschuppe (Os epactale) vor, 
welches man mit dem Namen Os incae belegt hat. Dasselbe ist fast vollkommen 
dreieckig und inisst ander Basis 115, an den Sdienkeln 76 — 78 Millim. Ich 
urgire dieses Vorkommen deshalb, weil in der neueren Zeit durch Gosse Bull, 
de la soc. d anthropol. de Paris 1860, Vol. I. p. 549. Memoires de la meme 
soc. T. I. p. 165^ undjacquart (Bullet. 1865. T. VI. p. 720J der Bedeu- 
tung dieses Knodiens meiner Meintmg nach etwas »1 wiaug Werth beigelegt 
worden ist. Man hat sich bemttht su zeigen, dass diese Trennung in einer ein- 
fachen Kntwicklun^Hemmung beruhe, weil in einer früheren Zeit des Fötal- 
lebens (^iiese Trennung stets vorhanden sei. Allein daraus folgt meiner Meinung 
nach nichts Erhebliches für die Bedeutung eines sok hen N'orkonunens nach der 
Geburt. Ich habe in der letzten Zeit eine grosse Anzahl von Schädeln neuge- 
bomer Kinder maoeriren lassen; es war k^ einziger darunter, bei welchem 
eine solche IVennung nodi existirte. Diese ist eine sdche Rarität, dass jedesmal, 
wo sie vorkommt, die Frage nach der Ursache derselben aufgeworfen werd«i 
muss. Nun ist es doch nicht gering anzuschlagen, da.ss unter 8 Philippinen- 
Schädeln sich einer mit einem solchen "Beine befindet. Noch bedeutungsvoller 
wird dieser Fund dadurch, dass auch unter den von Hm. Jagor mitgebrachten 
16 Schädeln ein gleicher ist tmd zwar einer aus der zweiten Höhle von Nipa- 
Nipa auf Samar (Z. 865). Er gehört einem erwachsenen, kräftigen Manne an. 
Der Zwischenknochen ist 50 MUIim. hoch, an der Basis 115, an den Schenkeln 
25 - 28 Millim. lang, reicht bis dicht über die Protuberantia occipitalis externa 
und ist hier durch eine starke Zackennaht abgesetzt. Was aber noch merkwür- 
diger ist, der einzige Negrito- oder Aita-Schädel von Manila , der sich in der 
anthropologischen Gallerie des Jardin des Plantes zu Paris befindet, besitzt nach 
Jac(i u a r t gleidiiaUs ein Os epactale. 

Das .\lles mag Zufall sein. al)er es wäre doch ein sonderbarer Zufall, So 
hat man auch Zweifel üi)er die Bedeutimg des Os inc.ie bei den Peruanern :w\- 
gestellt. Wir haben neulich aus Peru zwei alte Schädel bekommen; einer davon 
hat das Sdialtbein in vollster Ausbildung. Nirgends sonst, soweit es uns bekannt 
ist, zeigt sich dasselbe in einer solchen Häufigkeit, und ich möchte daher wohl 
annehmen, dass hier eine ethnologische Eigenththnlichkeit her\'ortritt, die nicht 
als eine gewöhnliche und nichtssagende Erscheinung aufgefasst werden darf. K> 
wird ein Gegenstand unserer späteren Hetra( htung sein, wie dieses Vorkommen 
zu erklären ist und ob daraus irgend welche Aufschlüsse in Bezug auf die Volker- 
beiiehtmgen aber den stillen Ocean zu gewinnen sind «. 
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S^it der Zeit dieses Vortrages ist nun das Material noch ungleich mehr an- 
gewachsen, indem Hr. Dr. A.B. Meyer eine grössere Anzahl von Philippinen- 
Schädeln und Skeleten mitgebracht und der c;e&eUschaft überlassen hat. In der 
Sitning V0R1 15. Juni 1873 koMitt kh tilMr 6 Negrito^deie und dnen Ygor- 
rotenschädel beridit«! (OovMpoiidfttxblatt der deutschen aattiropologischen Gv- 
Seilschaft T872. No. 8 Kine spätere Sendling bndite haoptattchlidi BMxlenie 
Schädel von einem Kirchhof bei Manila. 

Von diesen Objekten stimmt zunadist der Ygorrotenschadel mit dem durch 
Herm J agor übetindMi vom Y6aragi(und dem eintn CunanootiKSdittdel von 
Albay aus der Sammlung des Hm. SelitteHg) am neuttn ttberrin, obwohl er 
in einem noch vkl hdllM^n Maasse lang tmd zugleich edmal ist. Er besitzt ei- 
nen Breitenindex von 68.8 hei einem Höhenindex von 73,1, ist also in höch- 
stem Grade dol ic hoce p h a 1 und zugleich niedrig. Die Verhältnisse der drei 
Schädel werden am besten durch eine Zusammenstellung der Zahlen sicli er- 



geben: 

Breitenifldex. Höhcniiidex. Capadiit. 
Cimarrone vom Ysarog 76,9 76,1 1315 

» Albay 75.4 77,7 '470 

Vgorrote Meyer) 68.8 73.1 1400 



Sc^r bemerkenswerth sind bei dem letztem Schädel femer der geringe Pro* 
gnatfaismus des Alv«olatrandes, die verhUltnissrnflsiig hohen Augenhdhien « die 
hohe Nase mit schmaler Wurzel und der starke Wulst über der letiteren. Giebt 

dieser Wulst dem Schädel tlen Ausdruck einer gewissen Wildheit . so winl diese 
gesteigert durch die stark abstehenden Jochbogen und die bedeutend hinauf- 
gerückten Plana temporalia, deren Abstand, über den Schädel gemessen, an 
der Knttwnaht nur 105 Millim. beträgt: also eine colossale Entwickelung der 
Kaumuskehi. Es bestätigt sich demnach die Emtens einer wilden dolichooe- 
phalen Rasse, wekhe den H ypsistenocephalcn der Inadn Polynesiens und der 
Siindaprup]>e näher steht 

hie Negrito -Schädel sind davon gänzlich verschieden. Ich beschränke 
mich darauf, die entsprechenden Zahlen für 4 derselben. zu geben: 





Bmtenindex. Hdhenindex. 


Capadtftt. 


I. 


90,6 77,6 


1310 


II. 


80,8 75,6 . 


isoo 


III. 


83.8 77.8 


1250 


IV. 


86.7 82.3 


1 1 50 



Von diesen ist No. II. ein männlicher und. wie mir scheint, verhaltniss- 
mässig typischer SchHdel, wihrend fomimlich bei No. L kttnsiiiche Dtforma- 
ti(m bemerklidi ist. Man sieht hier eine ausgezeichnet brachycephale Rasse» 

deren Schädel eine massige Höhe und durchschnittlich eine geringe Capadtät 
besitzen. Zugleich sind sie stark prognath . jedoch l)etritTt die Vorschiebung 
mehr die .Vlveolarfortsätze, wahrend die .Vnsatzstelle des unteren Nasenstachets 
dem grossen Hinterhauptsloche näher liegt, als die Nasenwurzel. Letztere 
befindet sich fost senkrecht unter der Nasenwuiiel. 

Die Zusammengehörigkeit dieser Negritoschädd wird in deutlichster Weise 
dargelegt durch ein höchst characteristisches Zeichen, nämlich durch die ver- 
mittelst Feilung in eine Sägenform gebrachten Zahnreihen. 
Ks sind die Zähne, namentlich die vorderen und von diesen wieder am meisten die 
des Oberkiefers seitlich abgefeilt, so dass sie in scharfe Spitzen, wie Raub- 
thierzähne, ausbiufcn« — eine Art der Feilung, welche der bisher bekannten ma- 
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laischen gerade widerstreitet, indem diese auf der vorderen Fläche tler Zähne 
stattfindet und zugleich der untere Rand der letzteren geebnet wird. Höchst 
meikwUfdig ist et, dtts bdde Arten der Peilung schon von dem alten Thöve- 
not aafcgeben sind: les vns rendent les dents Egales, les autres les affilent en 
ix>intes, en leur donnant la figiire d ime scie. Nur von der mit Ciold gefüllten 
( )effnung in der oberen Zahnreihc , welche er gleichfalls beschreibt, ist nichts 
wahrzunehmen. Indess mag das langst aufgegeben sein , da Gold unter den 
Negritos wohl eine Sdleilmt Ml. Jedenfalls stammen die Schädel» wdchc Hr. 
Dr. M ey er sdbat unter pioaaer Gofidir auf dem ihm bekannt gewofdmn Be* 
gräbnissplatze eines N^gnto* Stammes in der Fkovinz Bataan (Zanbaks) , im 
Nordwesten von Luzon, ausgegraben hat, aus neuer Zeit *] . 

Spuren künstlicher Verunstaltung finden sich an der Mehrzahl der Schädel, 
jedoch erreichen sie auch nicht entlernt das ^laass, wie diejenigen an den Höh- 
knacfaldeln von Lanaog und Caramuan. hi der R^gel iat das HinüihMipt sehr 
steü und die Scitemnmdbeine sind dicht hJoter den Tubeia parietalia iast 
leditwinklig herab gebogen. Nur der eine und swar mäanlicbeSd^del zeigt gar 
nichts von Deformation : sein Hinterhaupt springt stark vor. und zwar lindet sich 
die stärkste Vorwölbung an der Schuppe oberhalb der Linea nuchae suprema 
<vgl. Taf. II, fig- 5 — 6). Wenn dieser letztere Schädel gegenüber den weiblichen 
uiä ddomirten (Taf. II, fig. 4) als der am meiBtcn t>'pische angesehen wer- 
den darf» ao kdnnte es doch sein , dass ihm an einer andern SteUe die künst- 
liche Verunstaltung nicht fehle. Er zeigt nämlich eine ungemein breite und 
platte Nasenwurzel, und die Nasenbeine sind seitlich mit den Processus nasales 
lies Überkiefers verwachsen. Da sich dieselbe Synostose noch l)ei einem andern 
N^rito-Schadel findet, so entsteht die Frage, ob hier eine blosse Rassen-Eigen- 
thttaolichkeit oder ein patbolqgiacfacB Ercignim vorliegt. Wenn nun an sich der 
ganze Habitus der Stdle diesen Eindrudc hervorbringt . so hat mich eine Mit- 
theihmg des französchen Missionärs Montrouzier noch mehr für diese Ansicht 
gewonnen. Derselbe berichtet nämlich . dass in ganz Neu-Caledonien nach der 
Geburt eines Kindes Wasser heiss gemacht, die Finger in dasselbe getaucht und 
mit denselben die Nase des Neugebomen zerquetscht wird. Freilidi ist v<mi den 
Philippinen bis jetet nichts AehnHches bekannt, aber vielleidit wird es damit, 
wie mit der Schädelverunstaltung, gehen. 

Ich muss endlich noch eine besondere Eigenthümlichkeit der Negrito-Schä- 
del erwähnen, nämlich die ausgezeichnet ogivale Form, welche sowohl in 
der Stirn-, als Hinterhaupts-Ansicht bemerkbar wird und welche auch in den 
Photographien (Taf. III.) au Tage tritt. Namentlich bei der männlichen Bevöl- 
kerung iat die dacbfitemige GeMalt des Voiderkopfes leicht erkennbar. Die 
Glabella ist an diesen Schädeln ungewöhnlidl voll, die Stimhöcker schwach 
entwickelt, in der Mitte öfter die Andeutung einer Crista frontalis. Damit hängt 
zusammen die auffällige Höhe der Plana tempornlia. welche sich bei dem Manne 
(Taf. U, flg. 5 und 6j bis über die Tubera parietalia erstrecken und hinter der 
Kranznaht nur 95 MSUim. vonn «oander entfernt sind. 

Es lässt sidi daher nicht verkennen, dass der Schädeltypus der Negritos 
, etwas Bestiales , wenn man will , etwas Affenartiges an sich hat. Die grosse 
Breite der unteren Theüe der Nase , welche in den Photographien (vergl. die 

*) Nach einer MiUheilung iles Hm. Semper feilen nur die Negritos von Mariveles und 
der Nadibftrbcsiifce 4ie Zürne in der angegebenen Weise. Bei den übrigen Negrito^timnien, 
welche er besuchte, fand er diese Sitte nicht. 
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Tafel III., so auft'allig hervortritt, tiägt nicht wenig dazu l>ei, den Kindruck der 
Htfsslichkeit zu erhöhen. Hr. de la Gironiire i^Aventures d*an gentilhomme 
breton aux ÜesPhflippines. Paris 1855 p. 331) mag daher wohl einen ersten Ein- 
drudc richtig wiedergeben, wenn er in seiner leUiaften und etwas übertreibenden 
Weise sagt Lcs hommes — nie panussaient platftt une grande ÜEuniUe de singes 
que lies crcaturcs humnincs. 

Um das osteologische Bild zu vervollständigen, will ich noch hervorheben, 
was auch die Übrigen Skeletknochen bezeugen und alle Reisende berichten, dass 
die Negritos von niedrigem und gradlem Bsu sind. Ihre Schienbeine sind seit- 
lich abgeplattet, wie zusammengedrückt. Ihre Oberaimibeine haben öftersein 
Loch über den (relenktheilen der KllLnl)etit,'e und /eigen iiberdiess eine andere 
Drehung in der Continuität, als die curopaix hcn. Kurz, alles vereinigt sic h, um 
uns das Bild einer nie<irigeren Entwickclung /u geben, aber cuicr Lntwickelung, 
welche wedor mit derjenigen der afrikanischen N eger, noch mit denen der Papuas 
und der Austrafaieger, soviel bis jetzt ersichtlich, irgend eine Admiichkeit zeigt. 

Wenn wir nun, nachdem wir im Innern der Philippinen sowohl dolichoce- 
phale . als hrachycei)hale wilde Stämme kennen gelernt haben, zu der Kü- 
s tenbe Volke rung zurückkehren, so möchte ich zuerst daran erinnern, dass 
nach dem Zeugnisse der verschiedensten Reisenden hier zahlreiche, durcli Ein- 
wanderung bedingte Kreuzungen stattgefunden haben. Namentlich werden chi- 
nesische und japanesische Beimischungen als sehr einflussreich geschildert. Es 
wird daher nothwendig sein . hier sehr vorsichtig zu sein , und ich mc)chte na- 
mentlich darauf aufmerksam machen, dass auch Mischungen zwischen der wahr- 
scheinlich malaiischen Kustenbevoikerung und den erwähnten Bergstamuien 
sorgfältig in Betracht gezogen werden müssen. Gerade in dieser Bezidiung 
dürften die v<m Hm. Jagor mitgebrachten Höhlenschftdel von Samar sowohl 
wegen ihres Alters, als auch wegen der Kiistenlage der Höhlen und der mehr 
sülllichen l äge <lieser Insel eine besondere Bedeutung beanspruchen, da sie ver- 
niuthlich remcrcn Klcmentcn der Bevölkerung angehörten, als die Kirchhofs- 
schädel, nach denen wir die heutige Küstenbevölkenmg meistzu bcurtheilen haben. 

Auf den beigegebenen TMn sind geometrische Linearzeichnungen der 3 
H<ttilengruppen von der Insel Samar zusammengestellt, wddie ausreichen werden, 
um ein übersichtliches Bild, dieser Küstenschädel zu geben imd deren Ver- 
gleichung mit den Neghto-Schädeln anschaulich zu machen. Es sind dies fol- 
gende : 

ij AiLs der Hohle von Lanang ist auf Taf. 1. fig. 3 — 4 ^z. 841) der am * 
meisten veidrüdcte Flachkopf, fig. i — s (z. 839) ein nur mMssig veiflnderter 
Schädel abgelbildet. Es sind dies Beispiele eines ungewöhnlich grossköpfigen 
und wahrscheinlich starken Stammes, welcher, obgleich brachycephal, doch nur 
mässig prognath ist und am weitesten von den Negritos abweicht. 

2) Aus der ersten Hohle vori^ Nipa-Nipa stammen zwei Sciiädel Taf. I. 
flg. 5 iz. 873; und flg. 6 (z. 874}, beide staric brachycephal und mehr prognath. 
beide, namentlich fig. 6 beträchtlich, von hinten her abgeplattet. 

3) Aus der zweiten Höhle von Nipa-Nipa zwei Sdiädd Taf. II, fig. i — 2 (2. 
867 1 und fig. 3 Iz. 870). Sie gehören jenem zarten und mehr kleinköptlgen. 
brach) cephalen und eminent prognathen Stamme an, unter dem die Syphilis ver- 
breitet war. 

Ich stelle auch hier, wie fillher» einige Zahlen zusammen, indem ich au- 
gleich die modernen, von Hm. Schetelig mitgebrachten Kirchhofischädel 
berücksichtige : 
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Lanang 


Breitenindex. 


Höhenindex. 


Capacitat. 


No. 839 • 


93.0 


78»6 


1510 


» 841 


94,8 


80,0 


1470 


Nipa-Nipa B. 








No. 873 


89,1 


78,9 


1360 


• 874 


96,3 


83.6 


1400 


Nipa-Nipa A. 




• 




No. 867 


78-4 


74.5 


1210 


» 870 


86,6 


77»o 


135 > 


Tal>aco 








No. m. 


83,3 


82,4 


1330 


» IV. 


81,1 


79»7 


1505 


Tibi 


80.2 


7«-5 


1595 



Man ersieht leicht, dass die Brachycephalie durch die ganze Reihe durch- 
geht und dass auch die Höhe verhältnissmässig überall beträchtlich ist. Am 
meisten schwankt die Capadtät, weniger jedoch in den einsdnen Gruppen der 
Höhlenschädel , ab unter den modernen. Eine endgültige Entscheidung über 
die Stellung der verschiedenen Gruppen zu einander dürfte daher noch immer 
verfrüht sein. Die Schwierigkeit, welche durch die künstliche Defoniiation so 
vieler diese Schädel herbeigeführt wird, Lst zu gro.ss, um für die einzelnen Grup- 
pen sichere gesetzliche Normen zu finden. Wie ich schon früher anführte, so zei- 
gen dielndices ftlr die modernen Kirchhofe-Sdiädel, welche von Bicob stanmien, 
am meisten Uebereinstimmungmitden Höhlenschädeln von Nipa-Nipa A, welche 
jedoch weit hinter ihnen zurückbleiben in Bezug auf die Capacitat. Allein die hier 
in Betracht kommenden Höhlenschädel sind auch am wenigsten durch künstliche 
Verunstaltung betroflfen und es liegt daher nahe , dass jeder von ihnen den Ty- 
pos deutlicher wiedergiebt, als die Schädel der beiden anderen Htfhlengruppen. 
Hoflendich wird eine weitere Durchforschung des nun reichlicher zuströmenden 
Materials liald eine vollständigere Darlegung gestatten, und so eines der in- 
teressantesten ethnographischen Gebiete klar le^. 
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